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  Die Seiltänzerin


  Bis jetzt verlief das Leben der jungen Seiltänzerin Carys zwar ärmlich, aber in der kleinen Gauklertruppe ihres Beschützers Ulric im Großen und Ganzen sicher und beschaulich. Damit ist es jäh vorbei, als Ulric eines Abends während einer Vorstellung auf einer Burg umgebracht wird. Zwar kann Carys entkommen, doch plötzlich ist sie ganz aufsich allein gestellt. Das Schicksal will, dass sie von dem berühmten Barden Telor, dessen gefühlvolle Balladen ihm großen Ruhm eingebracht haben, und dessen Begleiter, dem Zwerg Deri, gefunden wird. Telor will Carys zunächst nicht mit sich ziehen lassen, denn eine Gauklerin würde seinem Ansehen schaden. Aber undenkbar, dieses zarte Mädchen sich selbst und den vielen Gefahren des rauen Wanderlebens zu überlassen! Also beschließen sie, dass Carys sie - als Knabe verkleidet -begleiten soll. Doch Telor ist sich bewusst, dass Carys eine reizvolle junge Frau ist, und er beginnt zu verstehen, wie mächtig auch auf ihn die Liebe wirkt, die er in seinen zärtlichen Liedern so oft beschwört...
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  1. KAPITEL


  Der rötliche Schein des Feuers, der Öllampen und Fackeln ließ den Schweiß und die Tränen auf Carys' Wangen glänzen. Sie atmete stoßweise, mehr aus Angst denn vor Erschöpfung, aber dennoch hatte sie in dem immer enger werdenden Geviert zwischen der Feuerstelle auf dem Fußboden der Großen Halle und dem Dais, wo der Burgherr an der Hohen Tafel saß, weitergetanzt. Furchtsamen Blicks schaute sie zu ihm hinüber, doch der neue Zwingherr hatte die Lippen zu einem gnadenlosen Lächeln verzogen. Manchmal schaute er ihrem verzweifelten Tanz zu, manchmal blickte er auf die Männer, die sich von allen Seiten zu ihr drängten. Es würde nicht lange dauern, bis er ihnen mit einer Geste ihren Willen ließ und sie sich auf Carys stürzten.


  Sie fragte sich, wie viele es sein mochten, dreißig oder fünfzig. In jedem Fall waren es zu viele. Jeder von ihnen hatte die Absicht, sie zu besitzen, und das in einer Weise, die ihr Schmerzen bereiten würde. Sie wusste, sie würde tot sein, noch ehe sie mit ihr fertig waren.


  Sie war gewohnt, die Zahl der Gaffer einzuschätzen, während sie tanzte, doch die Geilheit, die die lüsternen Mienen ausdrückten, verwirrte sie. Lust war ihr nichts Fremdes, doch aus diesen Gesichtern sprach der Wunsch zu töten, wie einige Augenblicke zuvor, als ihr Beschützer ums Leben gekommen war. Es war erst eine Viertelstunde her, wie sie auf der Räderuhr sah, dass Ulric, wie drei Jahre zuvor Morgan, noch zwischen ihr und den Zuschauern gestanden hatte. Wut mischte sich in ihre nackte Angst, die sie innerlich zittern machte. Männer! Diese schrecklichen Männer! Sie zweifelte nicht daran, dass Ulrics Habgier, sein Stolz oder seine Torheit der Anlass für die Auseinandersetzung gewesen waren, die seinen Tod herbeigeführt hatte. Und bei Morgan waren es seine Verschlagenheit und Unehrlichkeit gewesen, die ihn das Leben gekostet hatten. Und nun würde auch sie, Carys, qualvoll sterben.


  Wut und die innere Auflehnung führten dazu, dass die Angst über den unausweichlich erscheinenden Tod etwas verdrängt wurde. Carys griff nach den an den Oberschenkeln festgebundenen Dolchen. Morgan hatte sie ihr geschenkt. Wenn sie schon sterben musste, würde sie nicht allein ums Leben kommen. Einen der Dolche konnte sie auf den grinsenden Lackaffen schleudern, der sich sichtlich darauf freute, sie geschändet zu sehen, bis sie verblutete, und sich mit dem anderen Dolch erstechen, ehe jemand sie packte. Derweil sie noch unter ihrem zerlumpten Kleid nach den Waffen tastete, vernahm sie jedoch das tiefe, bestialische Stöhnen der Männer, durch das die leisen Pfeifentöne des Jungen übertönt wurden, zu denen sie tanzte. Sich drehend, bemerkte sie, dass die Männer ihr den Fluchtweg zum Ausgang der Halle versperrten und ihr nur die Möglichkeit blieb, auf die Kante der Estrade zu springen und von dort aus zu fliehen.


  Kurz entschlossen führte sie den Gedanken aus. Durch vier schnelle Schritte bekam sie den Schwung, um direkt über die Mitte der Feuerstelle zu springen. Sie schaffte es jedoch nicht und landete auf den glühenden Kohlen. Sie stürmte darüber hinweg und hatte sie hinter sich, ehe sie die Hitze der züngelnden Flammen spürte. Mit den bloßen Füßen hatte sie die Kohlen berührt, doch ihre Fußsohlen waren hart wie Horn, und die wenigen Glutstücke, die an den Füßen hängen geblieben waren, wurden beim nächsten Schritt ausgetreten. Fast schon hatte sie den Ausgang des Saales erreicht, als hinter ihr wütendes Gebrüll der überraschten Männer aufbrandete. In das Geschrei mischten sich Rufe, man solle sie aufhalten. Sie hastete jedoch nicht zum Ausgang. Ehe die meisten Männer noch einen Schritt hatten machen können, hatte sie alle Kraft zusammengenommen und sprang durch ein Fenster der ebenerdigen Halle.


  Wütendes Gebrüll war hinter ihr zu hören. Zusammengekrümmt krachte sie auf die Erde und machte eine Rolle. Durch die Wucht des Aufpralls bekam sie Prellungen und Abschürfungen, aber als Seiltänzerin lernte man zuerst, wie man geschickt fiel.


  Nach der zweiten Rolle straffte sie sich, richtete sich halb auf und rannte geduckt weiter.


  Noch immer war das Geschrei zu vernehmen, in das sich Befehle mischten, sie festzunehmen und zurückzubringen. In Gedanken vernahm sie die stampfenden Schritte der Verfolger, wenngleich sie sie nicht hören konnte.


  „Liebe Frau, hilf!" betete sie, denn es war stockfinster, und sie rannte, weil die Augen sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt hatten, blindlings weiter.


  Vielleicht hatte die Liebe Frau sie gehört, oder es lag an ihrem ausgezeichneten Gleichgewichtssinn, dass es Carys gelang, den Hof zwischen dem Fenster und der äußeren Befestigungsmauer zu überqueren, ehe das Portal des Wohnturms aufgestoßen wurde und Licht herausfiel, das fast bis zu ihren Hacken reichte.


  Fackelträger stürmten ins Freie, doch alle rannten erst, in der Annahme, sie mit gebrochenen Gliedern und stöhnend auf der Erde liegend vorzufinden, zu der Stelle, wo sie gelandet war. Verbittert dachte sie daran, dass ihr Anblick sie nicht betroffen gemacht hätte.


  Dank der Fackeln konnte sie wenigstens sehen. Die Dachtraufe einer Scheune lag in ihre Reichweite. Geschickt schwang Carys sich hoch und war im Nu auf dem niedrigen Dach.


  Die Männer rannten noch immer herum und konnten nicht fassen, dass sie verschwunden war. Sie würden die Suche nach ihr indes bald in geordneterer Weise fortsetzen. Hinter ihr waren die Schanzpfähle des Wehrgangs. Wenn sie einen erreichen konnte, ohne bemerkt zu werden . . . Das schwankende Fackellicht schien jedoch näher zu kommen. Leise weinend, weil sie voller Schrecken erwartete, einen triumphierenden Schrei zu hören, der ihre Entdeckung bekundete, erhob sie sich und sprang. Einen Augenblick später saß sie im tiefsten Schatten auf einer Verstrebung gleich bei der Mauer. Das, was ihr, als sie sich noch auf dem gut einsehbaren Dach befunden hatte, wie ein sicherer Zufluchtsort erschienen war, kam ihr nun wie eine Falle vor.


  Der Wehrgang über ihr bebte, als die Wachen auf den Mauern die Schreie der unten im Hof befindlichen Männer erwiderten. Sie zitterte vor Angst. An die Männer auf dem Wehrgang hatte sie nicht mehr gedacht. Im Allgemeinen hielten sie Ausschau nach Angreifern der Burg, doch der Lärm des Gefechts, bei dem Ulric umgekommen war,musste ihre Aufmerksamkeit angezogen haben. Falls einer von ihnen den Hof beobachtet und sie gesehen haben sollte, war sie verloren. Aus diesem Gewirr von Stützpfeilern und Verstrebungen konnte sie nicht fliehen.


  Zunächst war sie so entsetzt darüber, in einer Falle zu sein, dass sie nicht begriff, was die Männer im Hof den Wachen zuriefen. Die kurzen Verneinungen der Wächter waren jedoch unmissverständlich. Die nachlassende Furcht ermöglichte es Garys zu begreifen, dass die Männer die Wachen warnten, auf die zum Wehrgang führenden Leitern zu achten. Die Bohlen über ihr dröhnten, als ein Mann darüber hinwegging, und sie hörte seine Schritte sich entfernen. Sie klammerte sich weiterhin reglos an ihren Halt und fürchtete, weil sie den Atem anhielt, zu ersticken.


  Sie bezwang jedoch den Drang, Luft zu holen, damit die Männer sie nicht hörten.


  Dann blieb ihr beinahe das Herz stehen, als ein sie suchender Mann direkt auf sie zukam. Er hielt die Fackel jedoch nicht unter den Wehrgang, sondern betrat die Scheune, auf die Carys gesprungen war, und begann, hinter den darin aufgestapelten Fässern und Ballen nach ihr zu suchen. Sie erstickte fast an ihrem unterdrückten angstvollen Wimmern, als sie ihn herauskommen sah. Sein Rücken war jedoch der Palisade zugewandt. Mürrisch stieß er Flüche und Drohungen aus, während er zum nächsten Gebäude ging. Sie fühlte sich wie befreit, als sie merkte, dass alle Männer damit befasst waren, in den verschiedenen Versorgungsbauten nachzusehen, ob sie sich dort versteckt hatte.


  Ein Anflug von Verachtung ließ ihre Angst noch weiter schwinden. Was für Narren Männer doch waren! Wie konnten sie annehmen, sie sei so töricht, sich an einem dieser Orte zu verstecken? Sie wusste indes, dass ihre Verschnaufpause nur von kurzer Dauer war. Sobald die Männer die Gebäude durchsucht hatten, würde sie in noch größerer Gefahr sein. Gleichviel, die Verachtung für sie hatte sie entspannt.


  Langsam rückte sie weiter und lugte nach rechts und links, um zu sehen, wo die Leitern waren. Dort würden die Wachen besonders auf sie achten. Sie konnte jedoch keinen Wächter sehen, und dieser Glücksfall schärfte ihren Verstand. Sie wusste, dass sie nicht bleiben konnte, wo sie sich befand, das Gelände der Burg jedoch auchnicht verlassen konnte. Die Zugbrücke über dem Wallgraben war hochgezogen und für die Nacht befestigt worden. Carys überlegte, dass sie vielleicht hinunterklettern und sich in einer der Scheunen verbergen könne, die bereits durchsucht worden war. Aber welchen Vorteil brachte ihr das? Sie konnte nicht sicher sein, dass die Versorgungsbauten nicht noch ein weiteres Mal durchsucht wurden. Aber dort, wo sie sich befand, konnte sie sich nicht verstecken. Ihr Kleid würde sie verraten, so dass sie nicht vorgeben konnte, eine Leibeigene zu sein, um dann, wenn die Zugbrücke am nächsten Tag heruntergelassen war, entkommen zu können.


  Wieder rannen ihr Tränen über die Wangen, doch sie zwang sich, nicht zu schluchzen. Der einzige Fluchtweg war der über die Palisade. Wenn ein Seil da wäre . . . Aber sie hatte keins, und es gab auch keine Möglichkeit, eins zu finden.


  Carys begriff, dass sie springen musste. Sie wusste, wie sie sich fallen lassen musste, doch das Seil, auf dem sie bei Dorffesten balancierte, war selten höher als zehn oder fünfzehn Fuß über der Erde gespannt. Die Palisade war viel höher, vielleicht zwanzig Fuß hoch, und der Graben davor noch einmal zwanzig Fuß tief. Carys erschauerte.


  Die Männer würden sie fallen hören, herausstürzen und sie packen, derweil sie noch halb benommen dalag. Rücken und Hüften taten ihr weh, und die Abschürfungen, die sie sich beim Sprung aus dem Fenster zugezogen hatten, brannten. Wie viel stärkere Schmerzen würde sie nach einem so tiefen Fall haben?


  Einen Moment lang betastete sie die Dolche und fragte sich, ob sie sich durch einen tödlichen Stich noch mehr Angst und Schmerzen ersparen solle. Derweil sie noch daran dachte, ihrem Leben ein rasches Ende zu bereiten, beobachtete sie das Licht der Fackeln, durch das die Bewegungen der Männer im Hof zu erkennen waren.


  Angestrengt lauschte sie, ob sie hören könne, dass Schritte sich ihr näherten.


  Niemand kam in ihre Nähe. Niemand schaute in ihre Richtung. Keine Fackel wurde herangetragen. Sie starrte die flackernden Lichter an und dachte an eine glücklichere Zeit, als Fackeln und Stimmen den Beginn des Spiels bedeutet hatten.


  Die Auftritte hatten sie immer glücklich gestimmt. Sie hatte sich immer gefreut, wenn sie wunderbare, mit glitzernden Juwelen besetzte Gewänder hatte tragen und gemessenen Schritts auf die Bühne hatte gehen können, mit hoher Stimme in dem flötenden Ton und mit der Ausdrucksweise sprechend, die bei einer hoch stehenden Dame angebracht zu sein schienen. Es war ohne Bedeutung, dass der Stoff des Gewandes rau war, die Juwelen nur aus glitzernden Glassplittern bestanden und sie statt in Französisch in der Landessprache redete, damit die Dörfler, die unterhalten werden sollten, sie auch verstanden. Es war auch unwichtig, dass die hoch stehende Dame verspottet, verlacht und zur Zielscheibe boshafter Bemerkungen gemacht wurde. Wichtig waren nur die Aufregung, die von vielen Fackeln strahlend hell erleuchtete Bühne und die Freude, die der tiefe Fall der hochmütigen edlen Dame den Zuschauern brachte. Wie die Leute lachten! Das war die einzige Rache, die sie an ihren Herren nehmen konnten, und sie genossen sie zutiefst.


  Zu der Zeit, ehe Morgan einen Menschen zu viel zum Narren gehalten hatte, war jeder Tag voller kleiner Freuden gewesen. Sobald Carys sich aus ihren Decken gewickelt hatte, war sie losgerannt, um die Akrobaten zu wecken. Manchmal hatte sie eine falsche Person ausgewählt, von der sie dann getreten und verwünscht worden war. Aber der eine oder andere von der Truppe hatte ihr das Seil zum Üben an einer abgeschiedenen Stelle gespannt, derweil sie sich wusch und sich die Zähne mit einem zersplitterten Zweig reinigte. Oder sie war, wenn sie sich in einer Scheune befunden hatte, wo die richtigen Dachsparren gewesen waren, an den Pfosten hochgeklettert und hatte dort geübt. Üben stand an erster Stelle, immer üben, bis sie schweißnass war und die Muskeln ihr wehtaten. Die Kunst basierte darauf, dass das Üben härter war als der vorzuführende Balanceakt.


  Und dann das Morgenmahl. Zu der Zeit, als es der Truppe am besten ergangen war, hatte es immer genug zu essen gegeben, abgesehen von einem Tag hier oder dort, wo man zwischen zwei Städten oder Burgen festgesessen hatte und auf der Straße schlafen musste. Das gute, heiße und reichhaltige Essen war von Dirnen zubereitet worden, die kamen und gingen, keine besonderen Talente hatten und nur zum Kochen, Nähen und Beischlaf mit den Männern taugten. Wenn sie Morgan gelangweiltoder sich beklagt hatten, waren sie von ihm vertrieben worden.


  Neun Leute. In der Truppe hatte es neun Leute gegeben, die von Bedeutung gewesen waren. An erster Stelle hatte Morgan gestanden. Er hatte seine Messerwerfer-Vorstellung mit der am besten aussehenden Dirne als Ziel gegeben und als Wahrsager gearbeitet. Außerdem hatte er geplant, wohin man reiste, die Truppe zusammengehalten, die anderen Mitspieler aufgeheitert, sie manchmal getröstet, ihnen manchmal gedroht. Carys war die Zweite in der Rangfolge gewesen.


  Ihr Seiltanz brachte ihr die meisten Münzen ein und von den Zuschauern die lautesten Rufe der Bewunderung. Nach ihr waren die vier Jongleure und Akrobaten gekommen. Sie hatten gewechselt, weil einige fortgelaufen waren und Morgan neue, geschicktere, hatte auftreiben müssen. Die Nächsten in der Hierarchie waren dann die Zwerge gewesen, zwei Brüder, von denen der eine deformierter als der andere gewesen war. Beide hatten jedoch einen großen Buckel gehabt und stark gewölbte Brustkästen. Beide waren klug und so durchtrieben gewesen, dass Carys sich vor ihnen gefürchtet hatte. Und dann war da der kräftige, aber dumme Ulric gewesen, der den zweirädrigen Karren gezogen hatte, dessen Seiten und Boden als Bühne verwendet worden waren, auf der man gespielt hatte. Unterwegs wurden die Kostüme darauf transportiert, und im Allgemeinen auch die Zwerge, die nicht sehr weit und sehr schnell hatten gehen können.


  Die Zwerge waren natürlich in jede Stadt gegangen, in verrückte, viel zu große, zusammengeflickte bunte Sachen gekleidet, die geschlitzt waren, damit man den Stoff darunter sehen konnte, und hatten dabei auf ihre kleinen Trommeln geschlagen. Die kostümierte Truppe war ihnen gefolgt, und jeder Beteiligte hatte eine Kostprobe seines Könnens geboten. Mit tiefen, tragenden Stimmen hatten die Zwerge geschrien: „Die Schausteller kommen! Die Schausteller sind da!" Dabei hatten sie erst auf die eine, dann auf die andere Darbietung gezeigt und fröhlich über die Wunder gelogen, die jeder Akteur vollbringen würde. Morgan hatte sein Messer in die Luft geworfen. Ulric hatte den Karren gezogen, auf dem die Utensilien auf einer Palette gestanden hatten, damit der Wagen doppelt so voll und schwerer wirkte, als er in Wirklichkeitwar. Die Jongleure hatten sich bunte Bälle zugeworfen und aufgefangen.


  Aus reiner Lebensfreude hatte Carys irgendetwas getan, das ihr gerade eingefallen war. Sie war auf Händen gegangen, hatte Rad geschlagen oder war vom Karren und manchmal auch von Ulrics Schultern gesprungen und wieder hinauf. Lachend und schreiend war man durch die Straßen gezogen, und die Leute waren aus ihren Häusern, Läden und Werkstätten gekommen und hatten ebenfalls gelacht und geschrien.


  Plötzlich erschauerte Caiys. Es hatte Zeiten gegeben, besonders in kleineren Städten, in denen die Schreie eher Wutgebrüll als Freudengeschrei gewesen waren.


  Dann war vorher eine schlecht geleitete Truppe durchgezogen und hatte Ärger gemacht. Entweder hatten diese Leute gestohlen oder waren in ein ungewöhnlich blutiges Handgemenge geraten, das noch nicht vergessen war. Oder der Ortsvorsteher hatte die Erlaubnis zum Auftreten verweigert, sei es aus einer Art übertrieben religiöser Einstellung oder aus purer Boshaftigkeit oder aus Geiz, oder er hatte Bestechungsgeld verlangt, das Morgan entweder nicht zahlen konnte oder zahlen wollte. Dann war man unter Steinwürfen und einem Schauer von Dreck davongerannt, und manchmal hatte man sogar Prügel bezogen, wenn die Städter allzu wütend gewesen waren.


  Die Erinnerungen an die Furcht, die Carys damals ausgestanden hatte, führten dazu, dass sie Platzangst bekam. Unwillkürlich ergriff sie den Rand des Wehrgangs und erhob sich leise von dem Sparren, auf dem sie gehockt hatte. Einen schrecklichen Augenblick lang hing sie in der Luft, deutlich in jedermanns Sicht, und dann war sie oben und hinüber, huschte so behänd und behutsam, wie es ihr möglich war, in die Schatten des oberen Teils der Palisade auf dem Wehrgang. Dort hockte sie sich zitternd und von neuem weinend hin und versuchte, den Mut aufzubringen, den letzten Schritt zu tun.


  Nicht Mut, sondern Angst war es, die sie schließlich zum Handeln zwang, als sie merkte, dass die Bohlen unter ihr bebten und jemand sich näherte. Erneut bewegte sie sich, ehe sie einen Entschluss gefasst hatte. Mit einer Hand griff sie zwischen zwei angespitzte Holzpfähle, schwang sich hinüber und hing, während sie sich mit der anderen zwi-sehen den nächsten festhielt, an der Wand, verzweifelt auf dem rauen Holz nach Halt für die Füße suchend. Mit einem Fuß fand sie eine Spalte, doch mit dem anderen trat sie ins Leere. Als sie versuchte, eine Hand zu heben, um irgendwo anders Halt zu finden, konnte sie sich mit den Zehenspitzen nicht fest genug abstützen, hatte indes auch nicht den Mut, ganz loszulassen und in die Tiefe zu fallen.


  Dann war ein Schrei zu hören, dem etliche Schreie folgten. Im Nu malte sie sich aus, wie eine Hand nach ihrem Handgelenk griff und sie hochgezogen wurde. Würde man sie aus Wut über den Ärger, den sie durch ihre Flucht erzeugt hatte, auf die Spitzen der Palisade spießen? Verglichen mit diesem Schreck war der Gedanke, vom Wehrgang zu fallen, längst nicht so fürchterlich. Einen Herzschlag lang war sie starr vor Angst. Dann erinnerte sie sich ihrer langen Ausbildung, und da sie gelernt hatte, sich fallen zu lassen, ohne von jemandem aufgefangen zu werden, machte sie sich vollkommen schlaff.


  Der Spielmann Telor und der Zwerg Deri waren in Goat-acre von den Dörflern gewarnt worden, in der Umgebung der benachbarten Veste sei es zu Gefechten gekommen. Eine Woche zuvor hatte der Burgherr Männer bei den Dorfbewohnern einquartiert. Die Truppen waren erst an dem Tag, an dem Telor in Goatacre eingeritten war, zurückgerufen worden. Telor hatte den Leuten ehrlich gedankt und ihnen zum Ausgleich für ein Mahl und einen Schlafplatz einige Lieder vorgesungen.


  Sie hatten ihm gern zugehört, denn jede Form der Unterhaltung war willkommen, indes sie Deris übermütige Streiche, derbe Scherze und unverschämte Bemerkungen über Telors wunderbaren Vortrag mehr genossen. Kunterbunt angezogen, schien Deri he-rumzutorkeln, über die eigenen Füße zu stolpern, jeden falschen Schritt in wildes Radschlagen und groteskes Wanken zu verwandeln. Zwischen den akrobatischen Kunststücken verzerrte er das hübsche Gesicht zu verrückten Grimassen, so dass seine kecken Schmähungen und dreisten Anzüglichkeiten eher wie das zufällige Gestammel eines Narren wirkten. Telor unterstützte die Wirkung stets noch durch einige misstönige Akkorde und falsch gespielte Noten, die Deris Getorkel begleiteten, gab oft laute, resignierend klingende Seufzer von sich, machte ein entsetztes Gesicht oderbedeckte es in gespielter Beschämung über die Bemerkungen seines Begleiters mit den Händen. Schließlich wedelte er hilflos mit den Händen, als könne er das Getue nicht länger ertragen und bedeute Deri, damit aufzuhören.


  Diese Geste hatte unweigerlich immer den gegenteiligen Effekt. Deri gab vor, aufgeregt zu Telor zu rennen, und rief ihm zu: „Du willst etwas von mir, Herr? Mein lieber Herr, ich komme! Ich komme!" Diese harmlos klingenden Worte wurden jedoch von einem so zweideutigen Grinsen begleitet, dass die obszöne Bedeutung nicht missverstanden werden konnte. Telor machte dann ein wütendes Gesicht. Deri erreichte ihn jedoch nicht, sondern schlug etliche Purzelbäume, wobei er weitere anzügliche Äußerungen von sich gab. Telor hob schließlich den langen, eisenbewehrten Bauernspieß und schrie Deri zu, er solle den Mund halten. In offenkundigem Entsetzen fiel der Zwerg dann zu Boden. Telor ergriff ihn am Arm, zog ihn hoch und hielt ihn an sich gepresst, damit er still war. Zu guter Letzt entschuldigte er sich immer bei den guten Leuten dafür, dass sein Zwerg sie beleidigt hatte, und damit war die Vorführung beendet.


  Er und Deri bekamen stets etwas zu essen und einen Schlafplatz. Manchmal wurden sie auch in das Haus eines Dörflers eingeladen. In wohlhabenderen Gemeinden erhielten sie gelegentlich sogar eine Silbermünze. Es kam öfter vor, dass Telor ein langes, gerades Stück Holz oder eine Darmsaite bekam. An langen Abenden im Frühling und im Sommer bearbeitete er es dann, bis unter seinen geschickten Händen ein schönes neues Musikinstrument entstanden war. Wenn Deri und er in eine große Stadt kamen, verkaufte er das Instrument, falls er Geld brauchte, aber im Allgemeinen verschafften sie beide sich sogar in den Städten durch ihre Fähigkeiten Unterkunft und Essen.


  In den Dörfern wurden ihnen meist nur Schuppen zum Übernachten angeboten.


  Selbst die Leibeigenen missachteten und misstrauten den fahrenden Jongleuren, die sangen, tanzten und sie auf andere Weise belustigten, jedoch keinen festen Platz im Leben hatten und keinen Beschützer, und daher zur Zielscheibe des allgemeinen Hohnes wurden. Natürlich hatten die Leibeigenen gute Gründe für ihr Misstrauen, da die Jongleure bei Diebstählen nicht minder geschickt waren als bei ihren Darbietungen.


  Telor hätte eine Stufe höher auf der gesellschaftlichen Leiter gestanden, wäre er nicht mit Deri zusammen gewesen. Er war Spielmann, ein geübter Musiker und Sänger, der über ein großes Repertoire von Liedern verfügte, die berühmte Heldentaten und heroische Liebesgeschichten beschrieben. Außerdem sahen die einfachen Dorfbewohner in ihm eine bedeutende Persönlichkeit, weil er ein gutes Pferd besaß. Deri ritt ein kleineres, und das Gepäck wurde von einem Muli getragen.


  Zudem sah Telor vornehm aus. Er war größer als die meisten Dörfler und sauberer.


  Sein Gesicht war nicht sonderlich bemerkenswert. Es war lang und schmal, wie das eines Edelmanns. Er hatte blaue Augen, eine gerade Nase und einen Mund, der ständig zu lächeln schien. Sein sauberes, glänzendes Haar war sorgfältig geschnitten und gekämmt, wie das eines Edelmanns, und sein ruhiges Betragen und seine offenkundige Selbstsicherheit beeindruckten die schlichten Gemüter.


  An sich bestand sein eigentliches Publikum aus Adligen, für die sein Repertoire von Bedeutung und Relevanz war. In einem Herrensitz oder einer Burg gab Deri vor, sein Diener zu sein. Das war Erklärung genug für seine Anwesenheit. Manchmal wurde Telors Status dadurch noch gehoben, so dass Deri wie ein Diener untergebracht wurde, statt in eins der Versorgungsgebäude auf dem Hof verbannt zu werden.


  Daher war Telor überhaupt nicht überrascht, dass die Leute von Goatacre, nachdem er Deri offenbar zur Ruhe gebracht hatte, sich in einem Dilemma befanden. Sie hatten seine Qualitäten erkannt, durch die er Anspruch auf die besten Dinge hatte, die sie bieten konnten. Sie wussten jedoch, dass Deri in den Stall gehörte. Der Dorfvorstand hätte Telor gern in sein Haus geladen, wollte Deri jedoch nicht mit seinen Kindern zusammen sehen. Telor beschwichtigte die Zweifel des Mannes rasch, indem er darum bat, den Stall benutzen zu können, den er gesehen hatte. Der Stall war gefegt und frei vom Gestank der Ziegen, die bei diesem milden Wetter auf dem Anger weideten. Der Ortsvorsteher hielt Telor für rücksichtsvoll, doch in Wahrheit zog Telor den Schuppen vor, weil er dort weniger Flöhe bekommen und nicht so häufig von Wanzen gebissen werden würde wie in der Hütte des Dorf Vorstandes. In diesem Moment erzählte der Ortsvorsteher ihm aus einer Anwandlung von Sympathie, dass die Bewaffneten des Burgherrn ihm von Kämpfen bei der alten Straße berichtet hätten, die von Marlborough nach Bath führte. Im Verlauf dieser Gefechte war die Veste im Nordwesten angegriffen und erobert worden.


  Telor bedankte sich bei dem Dorfvorsteher und erwiderte, er und Deri würden anderswo hinziehen, doch als er dann mit dem Zwerg allein war, fluchte er lange und verbittert. Er sollte bei der Hochzeit des ältesten Sohnes des Herrn de Dunstanville singen, der auf Burg Combe wohnte, die im Nordwesten des Dorfes lag.


  


  Er wagte nicht, seiner Verpflichtung nicht nachzukommen, denn dann würden die de Dunstanvilles ihn einen Kopf kürzer machen, sobald sie seiner habhaft geworden waren. Andererseits konnte er nicht sicher sein, dass er, nachdem er und Deri die Gefahren eines Ritts durch Kriegsgebiet überstanden hatten, Mylord de Dunstanville noch als Zwingherrn des Keep vorfinden würde. Nachdem er einen Teil seiner Wut durch Verfluchen aller an diesem dummen Krieg, der überall im Lande ausgebrochen war, beteiligten Parteien abreagiert hatte, verfiel er in Schweigen und schaute seinen Begleiter an.


  Da das Gesicht des Zwerges entspannt war und sein Körper sich im Schatten der Kuhstallwand befand, sah Deri ausgesprochen gut aus. Aus seinen großen dunklen Augen sprach wache Intelligenz. Er hatte eine gerade Nase und schön geschwungene Lippen, glänzende schwarze Locken und einen gepflegten kurzen Bart. Der Bart und die Locken, beides gekämmt und gelockt und nicht verdreckt, hätten den Eindruck eines einfältigen Toren erheblich gemindert, wäre das den Leuten aufgefallen, doch die meisten sahen nur den verkrüppelten Körper.


  Deri lachte leise. Nur bei ihm verzichtete Telor darauf, seine heftigen Gefühle unter Kontrolle zu halten. Die Verbindung eines ausdruckslosen Gesichts mit sanften Manieren bildete die wirkungsvollste Täuschung. Telors blaue Augen und sein weiches braunes Haar wirkten harmlos, und die Tatsache, dass er sauber rasiert war, ließ ihn jünger wirken, als er war. Seine Statur, die größer als der Durchschnitt war, verlieh ihm ein schlankes, geschmeidiges Aussehen. Die meisten Leute nahmen irrigerweise an, er sei ein Schwächling, weil sie nicht die kräftigen Armmuskeln und den gestählten Leib bemerkten. Deri hatte aufgehört, die Male zu zählen, bei denen das harmlose und schwächliche Aussehen Telor und ihn davor bewahrt hatte, ausgeraubt oder getötet oder bestohlen und umgebracht zu werden, weil die Angreifer nur Verachtung für Telor übrig gehabt hatten. Er vermutete, dass die Leute, die sie für leichte Opfer hielten, den schweren eisenbewehrten Bauernspieß nicht bemerkten. Oder vielleicht glaubten sie, Telor benutze ihn, um sich beim Gehen darauf zu stützen. Der Spieß war eine tödliche Waffe, mit größerer Reichweite als ein Schwert, und gut dafür geeignet, selbst einen behelmten Kopf zu zertrümmern. Das hatte Deri schon miterlebt.


  „Nun?" fragte er. „Glaubst du, es handelt sich bei dieser Auseinandersetzung um ein örtliches Ereignis, oder ist der König ... Es gibt derzeit doch einen König?"


  „Ich glaube, wir hätten in Sir Roberts Burg bleiben, statt weiterreiten sollen", antwortete Telor, ließ sich zu Boden fallen und lehnte sich an die Stallwand. „Sir Robert wäre vielleicht in der Lage gewesen, uns zu sagen, ob es sicher sein würde, an der Veste seines Nachbarn vorbeizureiten."


  Der Spielmann hatte absichtlich Deris verbittert klingende Frage nach dem König nicht beachtet. Er hatte sie begriffen, doch es gab keine Antwort, die er hätte geben und die hilfreich hätte sein können. Durch die immer wieder aufflackernden Kämpfe, die nie ein Ende zu finden schienen, war Deris Leben zerstört worden. Deri war der Sohn eines reichen Freisassen und von seinen Eltern und Geschwistern geliebt worden, obwohl er ein Zwerg war. Diese Liebe hatte ihn davor bewahrt, Verbitterung über seine Missbildung zu empfinden, und seine Kraft und Klugheit hatten ihm - auf Kosten einiger eingeschlagener Schädel - den Respekt der Leute eingebracht, die in benachbarten Herrensitzen und Dörfern lebten. Diese Tugenden sowie die Schönheit seines Gesichts und das ausgeglichene Wesen, das er hatte, wenn er nicht gereizt wurde, hatten ihm eine Braut eingebracht. Und dann war ein Kampf um das Gutshaus seines Vaters entbrannt, nach dem niemand außer Deri noch am Leben gewesen war. Es hatte keine Familie mehr gegeben, keine Braut, kein Haus, kein Land, keine Herden, nichts außer Deri, der geschunden und gebrochen gewesen war, aber zu stark zum Sterben.


  Nachdem seine Peiniger festgestellt hatten, dass er nicht überleben würde, um ihnen als Spielzeug zu dienen, war er von Telor gefunden worden, am Straßenrand liegend wieweggeworfener Abfall, von ihm aufgenommen und gesund gepflegt worden. Das Schlimmste an Deris Schicksal war, dass er keine Ahnung hatte, wer all die Menschen und die Besitztümer, die sein Leben gewesen waren, getötet und verbrannt hatte. Er wusste nicht einmal, wen er hassen solle, abgesehen vom König, der unfähig war, seine Barone zu kontrollieren, und diesen endlosen Krieg ausgelöst hatte. Nichts, was Telor sagte, tröstete Deri, und das, was er hätte äußern können, war schon viele Male vorher gesagt worden.


  Im Übrigen fühlte Telor sich unbehaglich, wenn er nichts als schale Trostworte äußern konnte, da sein Fall so anders war. Seine Angehörigen, talentierte Holzschnitzer in der stark befestigten Stadt Bristol, waren in Sicherheit und lebten in günstigen Umständen. Bristol, eine privilegierte Stadt mit einem schönen Hafen, hatte wenig von einem Earl oder dem König zu befürchten. Jeder wurde dort friedlich aufgenommen, doch wenn die Stadt bedroht wurde, schloss man die großen Stadttore, und die kräftigen Handwerker bemannten die hohen Mauern. Aus dem Fluss schöpfte man endlos Trinkwasser, und die Schiffe brachten Lebensmittel.


  So schützte Bristol, unempfindlich gegen Angriffe oder Belagerungen, seine Bürger.


  Um jedoch den Schutz der Stadt zu genießen, musste man sich dort aufhalten, und Telor fand es einengend innerhalb hoher Mauern.


  Es war nicht so, dass er etwas gegen Mauern als solche einzuwenden hatte. Ihm waren sie ein Symbol für die strengen Verhaltensregeln der Bürger und Garantie für ein friedliches Zusammenleben, obwohl sie in ihren voll gestopften Häusern eingezwängt waren. Die Verbeugungen, das Lächeln, die vorgeschriebenen Worte -Umgangsformen, durch die Nachbarn gut miteinander auskamen - verführten ihn zu Streichen und Aufsässigkeit. Seiner Grobheiten und seines schlechten Benehmens wegen und weil er Instrumente schnitzte, mit denen man Musik machen konnte, und, was noch schlimmer war, selber Musik machte, befand er sich ständig in Schwierigkeiten. Auch die übrigen Familienmitglieder konnten Instrumente anfertigen. Sie verrichteten sie jedoch nur als Auftragsarbeiten, wohingegen er freiwillig nichts anderes tat.


  Einmütig hatten seine Verwandten bitterlich bereut, dass man ihn in die Geheimnisse der Herstellung solch betörender Instrumente eingeweiht hatte, doch das war jetzt zu spät. Mit unverkennbarer Erleichterung hatten seine Eltern ihn ziehen lassen, damit er bei Eurion in die Lehre ging, einem alten Kunden und Spielmann, der ständig die Runde in bestimmten Burgen und Herrensitzen machte, wo man ihn herzlich willkommen hieß. Es war ein großer gesellschaftlicher Abstieg, von einem Handwerker zu einem fahrenden Sänger geworden zu sein, doch Telors Eltern hatten zu befürchten begonnen, dass er, wenn sie ihm nicht erlaubten, auf Eurions Niveau hinabzusteigen, sich bald erheben werde, und zwar in der Schlaufe eines Henkersseils am Galgen. Dennoch hatten sie ihn nicht verstoßen. Es stand ihm frei, in den Schoß der Familie zurückzukehren, sobald er sesshaft werden und höflich zu den Nachbarn sein und das schnitzen wollte, was er schnitzen sollte. Daher wanderte er nicht auf den Straßen umher, weil er kein Ziel hatte. Es war seine eigene Entscheidung, sich das Abendessen durch Gesang zu verdienen, und er fühlte sich unbehaglich, wenn er versuchte, Deri zu trösten, er, der nie etwas verloren hatte.


  Die Pferde, die am anderen Ende des Stalls angebunden waren, bewegten sich unruhig. Telor war erlaubt worden, sie auf dem Anger weiden zu lassen, aber dieses Angebot hatte er taktvoll abgelehnt. Die Dörfler erschienen ihm zwar vertrauenswürdig, aber die erste Lektion, die Meister Eurion ihm erteilt hatte, war, niemanden in Versuchung zu bringen. Zweifellos hatte der Dorfvorsteher das Angebot ehrlich gemeint, doch es bestand immer die Möglichkeit, dass der eine oder andere seiner Männer den Wert der Pferde abschätzte und auf den Einfall kam, niemand werde Telor und den Zwerg vermissen und kein Herr Rache für deren Verschwinden nehmen wollen. Jongleure waren wertlos, für niemanden von Bedeutung. Warum sollte das Dorf nicht die Pferde behalten? Waren der Spielmann und sein Zwerg tot und begraben, konnten sie sich nicht mehr beschweren.


  Die von den Pferden erzeugten Geräusche führten dazu, dass Deri die Bilder, die er vielleicht auf der kahlen Wand gesehen hatte, mit einem Blinzeln verdrängte. Er war sich ebenso wie Telor bewusst, dass ihr „Reichtum" eine gefährliche Verlockung darstellte. Er griff nach dem Gürtel, wo die Lederschleuder und die Auswahl von glatten Kieseln eine einfache, aber Tod bringende Bewaffnung darstellten. Als er bemerkte, dass die Unruhe der Tiere nicht durch einen Fremden verursacht wurde, wandte er sich Telor zu und furchte die Stirn.


  „Ich frage mich, ob wir zu Sir Roberts Burg zurückreiten sollen, um herauszufinden, ob wir weitere Neuigkeiten erfahren können?" wiederholte Telor.


  „Das letzte Mal, als du dort Station gemacht hast, hat Sir Robert dich über eine Woche lang festgehalten, damit du für ihn dumme Gedichte an eine Frau schreibst, mit denen er sie beglücken wollte", antwortete Deri. „Und zweifellos würde er dein verspätetes Eintreffen zur Hochzeit des Sohnes des Herrn von Combe nur als guten Scherz empfinden. Außerdem frage ich mich, ob er mehr als wir wissen kann.


  


  Abgesehen davon, dass er in den Augen der Dame als Poet gelten möchte, freut er sich mehr über deine Besuche, weil du ihm Neuigkeiten mitbringst, als dass er Wert auf deine süße Stimme legt."


  Telor seufzte, zum Teil vor Erleichterung darüber, dass er Deri von dessen Kummer abgelenkt hatte, und zum Teil aus Resignation. Wahrscheinlich traf zu, dass Sir Robert wenig oder gar nichts über die Ereignisse wusste, die außerhalb der Grenzen seines Landbesitzes geschahen. „Das Problem bleibt bestehen", meinte er. „Reisen wir auf Umwegen und nehmen wir das Risiko auf uns, zu spät in Combe anzukommen, oder reiten wir direkt dorthin und riskieren es, mitten in die Kämpfe zu geraten?"


  Deri schaute die Wand an. „Entscheide du. Warum sollte das für mich von Bedeutung sein?"


  Dieses Mal seufzte Telor nicht aus Sorge, er könne Deris Gefühle verletzen. Gerede über den Krieg oder die Anzeichen kriegerischen Geschehens weckten in dem Zwerg stets Erinnerungen, die er ansonsten zu beherrschen imstande zu sein schien. „Dann meine ich, dass wir auf direktem Wege weiterziehen sollten. Die Truppen, falls wir auf welche stoßen sollten, werden uns schließlich kein Leid antun. Falls sie uns jedoch im Lager behalten sollten, damit wir sie belustigen, kommen wir ganz bestimmt zu spät." Er zuckte mit den Schultern und lachte. „Nun ja. Wenn wir nicht rechtzeitig in Combe sind, dann reiten wir nach Norden. Ich komme mir langsam wie ein Kaufmann vor, der immer dieselbe Straße bereist und dauernd an derselben Stelle Rast einlegt. Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir eine neue Gegend kennen lernen."


  Deri stand auf und schüttelte die Bedrückung ab. „Ich gehe besser unseren Lohn holen. Je länger ich damit warte, desto weniger bekommen wir."


  Geistesabwesend nickte Telor. In Gedanken weilte er noch bei den Unruhen, in die sie hineingeraten konnten. Indes war das, was er zu Deri gesagt hatte, richtig gewesen. Spielmänner und Jongleure wurden im Allgemeinen als Unbeteiligte betrachtet, denen es gleich war, wer bei einem Konflikt gewann oder verlor. Man misstraute jedoch auch ihnen, und Männer, die noch im Blutrausch aus einem Gefecht kamen, konnten ohne jeden ersichtlichen Grund töten. Telor hatte beabsichtigt, die alte Römerstraße bis Bath zu nehmen und dann den Fosse Way nach Norden, doch selbst wenn die Gefechte aufgehört hatten, würden die Truppen zu aller Wahrscheinlichkeit am Straßenrand lagern. Wenn Deri und er nachts reisten und auf abgelegeneren Wegen, dann konnten sie es vermeiden, überhaupt bemerkt zu werden. Die einzige Straße, die er kannte, führte an der Veste vorbei, die Sir Roberts Nachbarn entrissen worden war. Die Tore würden jedoch nach Anbruch der Dunkelheit geschlossen sein und nicht mehr geöffnet werden, selbst wenn die Wachen zwei Reisende bemerkten.


  


  2. KAPITEL


  Carys empfand Schmerzen. Sie versuchte, sie zu verdrängen und in der angenehmen Dunkelheit zu bleiben. Viele Male zuvor war das ihre einzige Schutzmaßnahme gewesen, doch dieses Mal versagte sie. Der kühle Nachtwind fuhr ihr unter die Röcke. Halb benommen fing sie an, nach der verschlissenen, geflickten Decke zu greifen, von der sie annahm, sie sei verrutscht. Durch einen scharfen Stich in ihrer verletzten Hand und die plötzliche Erkenntnis, dass sie seltsam verrenkt auf der kahlen Erde lag, erinnerte sie sich jäh an die Ereignisse. Sie hatte sich vom Wehrgang fallen lassen, beim Sturz den Schrei einer Frau gehört und das Gebrüll von Männern.


  Sie entsann sich jedoch nicht des Aufpralls auf der Erde.


  Sie machte eine leichte Bewegung und stöhnte leise auf. Mehr dieser Laut als der Schmerz ließ sie sogleich wieder reglos erstarren. Sie bekam jedoch rasch einen klaren Kopf und begriff, dass sie von Dunkelheit, aber nicht von Stille umgeben war.


  Verschwommene Geräusche drangen zu ihr herunter, die sie jetzt als Stimmen identifizierte. Sie wurden durch die Wand über ihr und die Entfernung gedämpft und verzerrt. Die Männer suchten sie immer noch. Wie lange würde es noch dauern, bis sie merkten, dass sie sich nicht mehr innerhalb der Palisade befand? Wie lange würden die Wachen brauchen, bis sie sich von dem Tumult im Hof abwandten, wieder auf den Wehrgang stiegen und nach Feinden Ausschau hielten? Carys war klar, dass sie fortmusste. Hoffentlich hatte sie sich nichts gebrochen.


  Tränen des Schmerzes rannen ihr über das Gesicht, doch grimmig entschlossen, begann sie schweigend, sich zu bewegen. Alles tat ihr weh, und sie spürte ein Rinnsal warmen Bluts. Sie brachte es jedoch fertig, sich umzudrehen und auf Händen und Knien aufzurichten. Sie zitterte, kaum fähig, sich aufrecht zu halten. Vor Erschöpfung ließ sie den


  Kopf hängen. Dann streckte sie eine Hand aus und zog ein Knie nach. Die Bewegungen taten so furchtbar weh, dass die Schmerzen sie benommen machten.


  Langsam, aber unaufhörlich kroch sie an der äußeren Seite des Wehrgrabens hoch.


  Sie glaubte nicht, dass sie tatsächlich entkommen würde, bis sie den Rand und den ebenen Grund zwischen dem Wehrgraben und der Straße erreicht hatte. Mit blutenden Händen und Knien kroch sie höher und merkte, dass die Erde, über die sie sich so schmerzvoll bewegte, flach war. Die Hoffnung trieb sie an, dämpfte ihre Schmerzen und verlieh ihr neue Kraft. Sie war sich kaum bewusst, dass sie auf die Füße geschnellt war und zu rennen begonnen hatte, bis sie die Straße hinter sich hatte und beinahe in das Gebüsch gestürzt wäre, das am Rain wuchs. Rasch wandte sie sich ab, rannte in westlicher Richtung weiter, zurück nach Chippasham, wo die Truppe zum letzten Mal aufgetreten war.


  Sie war so plötzlich am Ende ihrer Kräfte, wie sie sie zurückgewonnen hatte. Jäh wurde sie sich eines stechenden Schmerzes im Rücken und der Seite gewahr und der Tatsache, dass sie bleierne Glieder hatte. Sie mühte sich weiter, doch aus ihren bisher sicheren Schritten wurde ein klägliches Torkeln. Sie trieb sich an, wenngleich sie kaum noch bei klarem Bewusstsein war, bis sie in eine Querrinne trat und der Länge nach ohnmächtig an den Straßenrand stürzte. Die Ohnmacht ging in Erschöpfungsschlaf über, der nicht einmal durch den Hufschlag der sich ihr nähernden Pferde gestört wurde.


  Wenngleich es sehr dunkel war, musste Telor den am Straßenrand liegenden Körper bemerken. Er hatte auf den leichten Unterschied zwischen der nackten Erde und dem Straßenrand geachtet, wo Gras wuchs, das er sogar in der Dunkelheit schwach erkennen konnte, um die Pferde daran zu hindern, vom Weg abzukommen. Die nackten Beine bildeten einen noch größeren Kontrast, und die gerade Linie der Straße und ihres Randes wurde durch den Körper unterbrochen. Zunächst glaubte Telor, es handele sich um die Leiche eines Mannes, der beim Kampf um den Keep, an dem man vorbeigekommen war, den Tod gefunden hatte. Doch dann kam ihm ein anderer Gedanke. Halblaut stieß er eine Verwünschung aus und hielt das Pferd an.


  „Was ist los?" fragte Deri und griff nach einem Stein für die Schleuder, die er einsatzbereit in der Hand hielt.


  „Ein Gefangener muss aus der Burg entkommen sein", antwortete Telor und schwang sich aus dem Sattel. „Falls der Mann noch nicht tot ist, können wir ihm vielleicht helfen."


  Deri wollte einen Einwand erheben, machte den Mund jedoch wieder zu. Er war der Letzte auf Erden, der etwas gegen Telors Freundlichkeit gehabt hätte. Es gab noch immer Zeiten, in denen er sich wünschte, Telor hätte ihn am Straßenrand sterben lassen, aber im Verlauf des vergangenen Jahres war sein Kummer geringer geworden. Meistens genoss er das Leben und fand ein boshaftes Vergnügen an den Freiheiten, die einem „Narren" gestattet waren. Als Telors Begleiter fühlte er sich am „richtigen" Platz. Jäh gestand er sich ein, dass er, obwohl man ihn geliebt hatte, im Haus der Eltern und im Dorf nie am „richtigen" Platz gewesen war. Er hatte jedoch nicht die Zeit, über diese Erkenntnis nachzugrübeln, denn ein zweiter Ausruf aus Telors Mund veranlasste ihn, vom Pony zu steigen und die drei Tiere näher zu seinem Begleiter zu führen.


  „Beim Blute Christi! Das ist ein Mädchen, und es lebt noch."


  „Herr im Himmel!" flüsterte Deri, als er die langen blutigen Schrammen und die Blutrinnsale sah, die sich dunkel von der hellen Haut abhoben. „Wer kann das der Kleinen angetan haben?"


  „Lass mich aufsitzen", erwiderte Telor, weil er keine Lust hatte, Zeit mit einen so großen Bereich betreffenden Spekulationen zu vergeuden. „Dann gibst du mir die Frau. Heb sie behutsam unter Schultern und Hüften an. Wir wissen nicht, was sie sich gebrochen hat, das arme Ding. Wir wollen die Dinge nicht noch schlimmer machen, indem wir ihr vielleicht eine gebrochene Rippe durch die Lunge drücken."


  Es überraschte Telor, Deri schnaufen zu hören, als dieser den Körper vom Boden aufhob. Da der Zwerg stark genug war, eine junge Frau mühelos hochheben zu können, erkundigte er sich, ob Deri sich wehgetan habe.


  „Kleine!" murmelte Deri. „Die Person muss aus Eisen gemacht sein. Sie wiegt zwei Mal mehr, als ich dachte. Warte, bis du sie riechst."


  Das Schnaufen war jedoch ein Ausdruck der Überraschung, nicht die Folge von Anstrengung gewesen. Ungeachtet dessen, was Deri geäußert hatte, hob er das Mädchen mühelos auf und hielt es in Schulterhöhe, damit Telor, der sich vorbeugte, es fassen konnte. Telor war ihm dankbar für die Warnung, denn als er das Gewicht auf den Armen hatte, war er sicher, dass er die Frau hätte fallen lassen oder vornüber vom Pferd gestürzt wäre, wenn er nicht vorbereitet gewesen wäre.


  Ziemlich erstaunt blickte er auf die schlanken Arme und Beine und den ranken Leib.


  Woher kam das große Gewicht? Trotz Deris zweiter Warnung hustete er und wandte vor dem Gestank, den das Mädchen verströmte, das Gesicht ab.


  Wenngleich der von der fest gestampften Erde gedämpfte Hufschlag Carys nicht zu Bewusstsein gebracht hatte, war sie nun durch Telors ersten Ausruf zu sich gekommen. Vor Angst und Verzweiflung war sie so lange erstarrt gewesen, bis sie gemerkt hatte, dass weder das eine noch das andere schon jetzt angebracht war.


  Der Ausruf hatte überrascht, nicht ärgerlich geklungen, und niemand hatte sie grob angefasst. Und die andere Stimme und die Äußerungen hatten eindeutig mitfühlend geklungen. Die Männer, die sie gefunden hatten, kamen nicht aus der Burg. Die Erleichterung, die sich nach dieser Erkenntnis einstellte, verursachte ihr gleichzeitig ein Gefühl der Schwäche, so dass sie zunächst nichts äußern konnte. Was sie den Reiter jedoch dann sagen hörte, ließ darauf schließen, dass er und sein Begleiter sie mitnehmen wollten. Daher beschloss sie rasch, schlaff zu bleiben und die Augen geschlossen zu halten, weil sie befürchtete, dass die Männer, wenn sie fähig zu sein schien, laufen zu können, anderen Sinns werden und sie sich selbst überlassen würden.


  Sie spürte, dass jemand sacht die Arme unter sie schob, und kontrollierte bewusst die Atmung, damit sie nicht vor Schmerz stöhnte. In die Höhe gehoben zu werden erzeugte jedoch nicht die erwartete Pein, und die Feststellung, dass nichts gebrochen war, ließ Carys innerlich jubeln. Ünter dem Druck der Arme taten die Prellungen besonders weh, doch der Umstand, dass sie nicht durchgerüttelt wurde, ließ ihre Entschlossenheit, „ohnmächtig" zu bleiben, dahin-schwinden. Sie hatte angenommen, der Mann, der sie hochgehoben hatte, habe sich hingekniet und würde sich dann aufrichten, sie dabei in die Höhe reißen und unbewusst fester an sich drücken. Doch nichts dergleichen geschah. Die Art, wie sie angehoben und hochgestreckt wurde, veranlasste sie, die Augen weit aufzureißen.


  Vor Überraschung hielt sie den Atem an.


  „Ein Zwerg!" flüsterte sie dann. „Seid ihr Fahrensleute?"


  Ihr plötzliches Erwachen aus der Bewusstlosigkeit erzeugte beinahe eine Katastrophe. Telor war so erschrocken, dass er den Griff lockerte. Caiys begann zu rutschen, schlang ihm jedoch sogleich die Hände um den Nacken. Zurückzuckend zog Telor ihren Unterkörper hoch, so dass sie auf seinen Oberschenkeln zu sitzen kam. Dadurch bekam er zwar den Hals nicht frei und würgte, zum Teil deswegen, weil Carys ihn strangulierte, zum Teil des von ihr ausgehenden Gestankes wegen.


  


  Kein Reisender konnte stets sauber sein, doch Telor und Deri wuschen sich so oft und so gründlich wie möglich, und zwar in den Badestuben der Burgen oder in den öffentlichen Bädern größerer Städte. Beide waren hinsichtlich solcher Dinge wie Körperpflege viel strikter als Leute, die einen höheren Rang bekleideten. Telor war zur Reinlichkeit erzogen worden, weil sie Teil des Geschäftes eines Handwerkers war, damit man Kunden nicht durch dreckiges Aussehen und Gestank vertrieb. Sein Lehrmeister hatte noch größeren Wert auf diese Einstellung gelegt und ihm gesagt, dass er, ganz gleich, ob ein Baron schmutzig war, ungepflegtes Aussehen bei niemandem dulden werde, der seine Gäste unterhalten sollte.


  Das Gefühl der Sicherheit, das Carys hatte, als sie merkte, dass sie auf Telors Schoß gezogen wurde, bewog sie, den Griff um den Hals des Mannes zu lockern und auszurufen: „Es tut mir Leid. Ich hatte Angst zu fallen." Ihre Stimme war so dünn und hatte so atemlos und ängstlich geklungen, dass Telor dem Impuls widerstand, sie von sich zu stoßen.


  „Ich dachte, du seist halb tot." Er würgte und hustete fürchterlich.


  Sie hatte Deri erblickt und gesehen, dass er tatsächlich ein Zwerg war. Bei„ihresgleichen" fühlte sie sich fast sicher und begann eine lange Erklärung, was ihr widerfahren war. Eingedenk der Schrecken schluchzte sie und zitterte wieder. Sie hielt jedoch lange vor der Stelle inne, wo sie hätte erläutern müssen, warum sie in Gefahr geraten war, und flehte Telor an weiterzureiten, da die Möglichkeit bestand, dass die Burgleute sie verfolgten. In Erinnerung an das Licht und die Geräusche, die von dem Burghof, den sie vor kurzem passiert hatten, gedrungen waren, hielt er Carys' Befürchtungen für ziemlich begründet. Ungeachtet dessen, was Carys war und wie sie roch, war es ihm unmöglich, sie hilflos zurückzulassen, doch er glaubte nicht, es ertragen zu können, sie so nah vor sich sitzen zu haben.


  „Könntest du hinter mir reiten?" fragte er.


  „Oh, ja!" antwortete sie und seufzte erleichtert.


  Sobald die ursprüngliche Angst, wieder gefasst zu werden, geschwunden war, hatte Carys begriffen, dass ihre jetzige Situation eine Reihe von Nachteilen mit sich brachte. Ein zu großer Teil ihres schmerzenden Körpers kam entweder mit dem harten Vorderteil des Sattels oder ihrem Retter in Berührung. Überall dort, wo Telor sie berührte, tat es weh, doch noch wichtiger als der so erzeugte Schmerz war die Erkenntnis, dass der Mann bald die Dolche bemerken werde, die sie bei sich hatte.


  Die Tatsache, dass er angehalten hatte, um ihr zu helfen, bewies, dass er ein guter Mensch war. Sie glaubte, einige gute Menschen kennen gelernt zu haben, war indes nie lange genug mit einem von ihnen zusammengeblieben, um sicher sein zu können, dass sie keine anderen Beweggründe für ihre offenkundige Freundlichkeit hatten. Alle Menschen, die sie genauer kannten, hatten sie nur für deren eigene Zwecke ausgenutzt. Das Beste war, dass die beiden Männer sie für vollkommen hilflos hielten. Auf diese Weise konnte sie deren Absichten am schnellsten herausfinden.


  


  Man verließ die Straße und ritt in den Schatten der Bäume am Waldrand, damit Deri und Telor eine Art Damensattel aus einer Decke und einem Seil machen konnten.


  Als Telor Carys jedoch zu Boden gleiten ließ, schrie sie auf, sank auf die Erde und starrte entsetzt auf das Fußgelenk, das ihr den Dienst versagte. Sie riss die Augen auf, so weit, dass sogar in der Dunkelheit das Weiße zu sehen war, ein stummer Schrei grenzenloser Verzweiflung. Sogleich empfand Telor Mitleid. Brach ein Tänzer sich ein Fußgelenk, dann war das so, als hätte er selbst sich eine Hand oder ein Handgelenk gebrochen. Er hockte sich neben Carys.


  „Beweg die Zehen", sagte er harsch.


  Furchtsam schaute sie ihn an. Vor Schmerz biss sie sich auf die Unterlippe, doch die Zehen bewegten sich. Telor legte ihr die Hand auf das Fußgelenk, drückte es hie und da. Sie wimmerte, zuckte jedoch nicht zurück und starrte ihm ins Gesicht.


  Nach einem Moment äußerte er: „Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist. Du musst dir das Fußgelenk verstaucht haben."


  Er hörte sie einen langen, zittrigen Seufzer der Erleichterung von sich geben und hoffte, er möge Recht behalten. Er hatte das nämlich eher aus dem Wunsch zu trösten gesagt als auf Grund wirklicher Kenntnisse. Dann schlug er vor, um sie vom Grübeln abzuhalten, dass er ihr tiefer in den Wald zum kleinen Bach helfen werde, damit sie sich den Schmutz aus den Wunden waschen könne, und versicherte schließlich, es sei noch genügend Zeit, um fortzukommen, falls Männer aus der Burg auf der Suche nach ihr sein sollten.


  „Und halt auch den Fuß ins Wasser", riet er ihr eindringlich. „Die Kälte wird ihm gut tun."


  Carys brauchte seinen Rat nicht. Sie war vertrauter als er mit Verstauchungen und Knochenbrüchen. In der Aufregung und Verwirrung bei der Flucht und der Rettung hatte sie vorübergehend vergessen, wie weit sie mit dem verstauchten Fuß gerannt war. Als sie ihn jedoch ins Wasser hielt und sich vorbeugte, um auch die zerschrammten Hände einzutauchen, flüsterte sie: „Vielen Dank, Liebe Frau."


  Es würde einige Tage dauern, bis die Schmerzen im Fußgelenk nachließen. Sie hatte erkannt, dass der hoch gewachsene Mann Mitleid hatte, als er ihre Angst bemerkte.


  Vielleicht erlaubte er ihr, bei ihm zu bleiben, bis sie wieder tanzen konnte, und dann, wenn sie ihren Lebensunterhalt selbst verdiente, konnte sie ihm vorschlagen, ständig mit ihm zu ziehen. Falls er das nicht wollte, würde sie, wenn er und sein Begleiter sie verließen, in einer verzweifelten Lage sein.


  Ohne Truppe konnte sie ihre Fähigkeiten nicht zur Schau stellen. Wenn sie irgendwo allein erschien, um zu tanzen, würde man sie als Hure aus jedem Dorf und jeder Stadt vertreiben, selbst wenn sie nie einen Mann an sich heranließ.


  Falls die beiden Männer sie nicht bei sich behielten, bestand tatsächlich die einzige Möglichkeit, nicht hungers zu sterben, darin, Hurerei zu betreiben, bis sie eine Gauklertruppe fand. Angeekelt verzog sie den Mund. Morgan und Ulric hatten sie stets ermutigt, sich Männern gegen Bezahlung hinzugeben, jedoch eingesehen, dass sie als Tänzerin mehr einnahm als das, was sie als Hure hätte verdienen können.


  


  Keiner von beiden hatte gewagt, sie zu schlagen oder zu sehr darauf zu dringen, dass sie hurte, um zusätzlich Geld zu bekommen, weil sie eine gute Seiltänzerin war und zu einer anderen Truppe hätte wechseln können, wäre sie von ihnen misshandelt worden.


  Carys wusste jedoch, dass es dauern würde, eine gute Truppe zu finden, die eine Seiltänzerin brauchte. Wenn sie nicht bei diesen beiden Männern blieb, dann würde sie huren oder hungern müssen, bis sie auf die richtige Gauklergruppe stieß.


  Trotzdem hasste sie den Gedanken, mit irgendjemandem schlafen zu müssen, der ihr ein Stück Brot oder einen Schluck Bier gewährte, ganz gleich, wie hässlich oder grausam dieser Mann war.


  Sie richtete die Augen wieder auf die beiden Männer. Bestimmt war das Ding, das der hoch gewachsene Mann von der Schulter genommen und an einen Zweig gehängt hatte, eine Laute oder Zither. Die beiden Männer mussten Spielleute sein.


  Dann betrachtete Carys die Tiere. Keine Truppe, zu der sie gehört hatte, war je in der Lage gewesen, sich solche Reittiere zu leisten, und nun bekam sie Zweifel daran, dass die beiden Männer gewöhnliche Spielleute waren.


  Plötzlich erinnerte sie sich schwach daran, dass sie vor vielen Jahren auf einem von einer Ziege gezogenen Karren gefahren war. Sie hatte auf einem Haufen von . . .irgendetwas gesessen und war von einer Hand gehalten worden. Das war zu der Zeit gewesen, bevor sie Morgan in die Hände gefallen war. Sie erinnerte sich auch an Küsse und sacht um sie geschlungene Arme und süßes Lachen.


  Mühsam verdrängte sie diese wenigen angenehmen Erinnerungen. Jetzt war nicht die Zeit dafür. Umso besser, falls der hoch gewachsene Mann und der Zwerg reiche Spielleute waren. Bestimmt würden sie dann nicht darüber murren, wenn sie in den nächsten Tagen für Carys' Unterhalt aufkommen mussten. Und falls man sich trennte, dann würdesie sich etwas einfallen lassen. Beim Nachdenken hatte sie die Hände gekrümmt und Wieder geöffnet und sacht im Wasser gerieben. Die Kälte hatte die durch die Schrammen und Abschürfungen erzeugten Schmerzen betäubt. Carys beugte sich noch weiter vor, um sich Arme und Beine zu waschen. Das tat weh, doch sie wusste, dass Wunden sich durch Schmutz entzünden konnten. Daher machte sie weiter und war froh darüber, einen Vorwand zum Weinen zu haben. Sie konnte sich einreden, dass die Tränen nicht auf die Angst zurückzuführen waren, schutzlos und allein zu sein.


  „Lass mich dir den Rücken waschen."


  Sie zuckte zusammen und lugte über die Schulter, musste sich jedoch nicht unbedingt vergewissern. Die Stimme hatte tiefer geklungen als die des hoch gewachsenen Mannes. Der Zwerg stand hinter ihr, und misstrauisch beäugte sie ihn.


  Sie kannte eine Reihe von Zwergen, weil auf Jahrmärkten viele Fahrensleute mit ihrer Truppe zusammenkamen. Manche Zwerge waren einfältige Geschöpfe. Die meisten von denen, die nicht närrisch waren, konnten bösartig und grausam sein.


  Vielleicht wollten sie sich dafür, dass sie verwachsen waren, an normal gewachsenen Menschen rächen. Sie erinnerte sich jedoch des Mitleids, das aus der Stimme dieses Zwergs geklungen hatte, nachdem er sie gesehen hatte. Sie nickte, zog die zerlumpten Reste des Gewandes von den Schultern und drehte dem Buckligen den Rücken zu. Dann verspannte sie sich, weil sie befürchtete, eine Hand könne um sie greifen und ihre Brust packen, doch sie vernahm nur ein leises Plätschern und fröstelte dann, weil ein kalter, nasser Lappen ihren Rücken berührte.


  Sie hatte Schmerzen und fror und fröstelte so stark, dass sie glaubte, in Stücke zu brechen. Sie beklagte sich indes nicht. Einige Minuten später rief der Zwerg seinem Begleiter zu: „Mehr kann ich im Dunkeln nicht für sie tun. Sie ist stark unterkühlt."


  „Also gut", hörte sie die Tenorstimme des hoch gewachsenen Mannes. „Ich habe die alte blaue Decke ausgepackt, und ein besseres Sattelkissen kann ich nicht machen.


  Bring die Frau her. Dann wickele ich sie ein und setze sie auf das Pferd."


  Sie wusste nicht, ob sie belustigt sein oder sich ängstigen solle. Alles, was die beiden Männer für sie taten, war gut, doch sie redeten über sie, als sei sie ein Gepäckstück und kein Mensch. „Ich heiße Caiys und bin Seiltänzerin", sagte sie zu dem Zwerg, als er sich bückte, um sie aufzuheben. „Wie heißt du?"


  „Deri." Er schwieg einen Moment und setzte dann geistesabwesend hinzu:


  „Langarm." Als er merkte, dass er das gedankenlos geäußert hatte, ganz so, als sei das sein richtiger Name gewesen, lachte er harsch auf. „Heutzutage nennt man mich Deri Langarm. Früher hatte ich einen anderen Namen. Ich trage ihn jedoch nicht mehr."


  „Und ich bin Telor der Lautenspieler", sagte der hoch gewachsene Mann rasch, während er Carys dem Zwerg abnahm und sie auf das hinter dem Sattel befestigte Kissen setzte. Dann hüllte er sie in eine andere Decke, zog sie ihr über die Schultern und band sie mit einem Strick um sie fest, so dass sie die Arme durch die Öffnungen stecken konnte. „Auch ich hatte früher noch einen anderen Namen, den ich jedoch hinter mir gelassen habe", fügte er hinzu. „Er ist nicht wichtig."


  Die rasch geäußerte Bemerkung schien dazu bestimmt gewesen zu sein, Carys'Frage, warum der Zwerg seinen anderen Namen nicht mehr trage, zu unterbinden.


  Sie ging auf diesen Hinweis ein, denn es war schon genug, dass ihre Hoffnungen sich erfüllt hatten. Telors Beiname bekundete, dass er ein Spielmann war, und ließ keinen Rückschluss auf seine Herkunft zu. Nachdem sie Telors zweiten Satz gehört hatte, wusste sie, dass sie irgendwann über die Schlussfolgerungen nachgrübeln musste, die sich daraus ergaben und vielleicht unangenehm waren. Einstweilen begnügte sie sich jedoch damit zu schweigen, während Telor ihr erklärte, wie sie im Damensitz auf dem Pferd zu sitzen und sich an den Stricken, die er mit dem Sattel verbunden hatte, festzuhalten habe.


  „Aller Wahrscheinlichkeit nach wirst du sie nicht benutzen müssen", sagte er zum Schluss, während er den Fuß in den Steigbügel schob und aufsaß. Dabei verrenkte er sich ziemlich, um zu vermeiden, Carys mit dem rechten Bein zu stoßen. „Wir werden langsam reiten, so dass du nicht Gefahr läufst, vom Pferd zu fallen. Falls wir jedoch verfolgt werden sollten, kannst du im Herrensitz reiten und dich an den Stricken festhalten."


  Ungeachtet dieser beruhigend gemeinten Worte klammerte Carys sich sowohl an den Sattel als auch an die Stricke, während man zur Straße zurückritt. Die Bewegungen des Pferdes vermittelten ihr das Gefühl, nicht sehr sicher zu sitzen. Der Abstand zur Erde war nicht sehr groß, dennoch hatte sie noch immer große Angst davor, vom Pferd zu fallen. Denn der Abstand war viel zu klein, um sich zusammenkrümmen und eine Rolle machen zu können. Und wegen des verstauchten Fußgelenkes konnte sie im Falle eines Sturzes nicht auf den Füßen aufkommen. Daher war sie überzeugt, dass sie, wenn sie vom Pferd fiel, ihm direkt vor den Hufen landen werde.


  Schließlich wurde sie von Erschöpfung übermannt. Sie war so müde, so müde . . .


  "Carys!"


  Der scharfe Klang der Stimme und eine Hand, die sie am Arm zerrte, rissen Carys aus dem Schlaf. Unwillkürlich legte sie Telor den Arm, an dem er zerrte, um den Oberkörper und klammerte sich an ihn, auch noch nachdem der Lautenspieler ihren Arm losgelassen hatte, obwohl sie merkte, dass er sich versteifte. Aber sobald ihre Furcht sich gelegt hatte, zog sie den Arm fort und setzte sich wieder aufrecht hin. Es war dumm von ihr gewesen einzuschlafen! Hatte Telor gemerkt, dass sie eingeschlafen war, oder gedacht, sie lehne sich aufreizend an ihn?


  „Es tut mir Leid", sagte sie rasch. „Ich bin so müde."


  Er erwiderte nichts, und sie unterdrückte einen resignierenden Seufzer. Verbittert verkniff sie die Lippen, weil sie sich in wachem Zustand wieder der Schmerzen in ihrem geschundenen Körper bewusst geworden war. Hoffentlich hatte Telor ihre Geste nicht als Aufforderung verstanden, dass sie mit ihm schlafen wolle. Kein Mann würde auf ihre Verletzungen Rücksicht nehmen oder darauf, dass sie gesagt hatte, sie sei müde. Telor schwieg immer noch, hielt jedoch das Pferd nicht an oder lenkte es in den Schutz von Bäumen. Wahrscheinlich fand er, man sei noch zu sehr in der Nähe der Burg.


  Der Gedanke, sich ihm hinzugeben, blieb ihr im Sinn haften, und als sie nicht mehr an ihre Müdigkeit und die schmerzenden Abschürfungen dachte, fand sie die Vorstellung, mit ihm zu schlafen, überhaupt nicht unerfreulich. Aber wer konnte schon wissen, welche Fähigkeiten er imBett besaß? Im Allgemeinen brachte Lust die unerfreulichsten Wesenszüge eines Mannes zum Vorschein. Aber Telor hatte sie gerettet, und ihr Körper war das einzige Kapital, mit dem sie ihm seine Hilfe entlohnen konnte. Und falls er das Zusammensein mit ihr genoss, war das vielleicht ein Weg, um ihn dazu zu bringen, sie bei sich zu behalten, bis sie für sich einen geeigneten Platz fand. Aber würde er das Zusammensein mit ihr genießen? Plötzlich wünschte sie sich, auf die alte Hure Ermina gehört zu haben, die zu Morgans Truppe gezählt und versucht hatte, ihr beizubringen, wie man einem Mann Vergnügen verschaffte. Damals war sie jedoch nur daran interessiert gewesen, wie sie Männer entmutigen könne, und hatte Ermina nicht zugehört.


  


  Wäre Telor bewusst gewesen, was Carys dachte, hätte er sie sogleich beruhigt. Das Verkrampfen, als sie sich an ihn geklammert hatte, war durch die Anstrengung gekommen, nicht dem Drang nachzugeben, sie von sich zu stoßen. Das einzige Bild, das ihm in den Sinn gekommen war, als sie den Arm um ihn geschlungen hatte, war das einer Armee von Läusen und Flöhen gewesen, die sich von einem mageren Opfer auf ein für sie geschmackvolleres stürzten. Nun bereute er bitter, angehalten und Carys zu sich aufs Pferd genommen zu haben, obwohl Predigten über die Barmherzigkeit und sein Gefühl für Menschlichkeit ihm Gewissensbisse erzeugten.


  Bis Carys ihren Namen und ihre Profession genannt hatte, war er überzeugt gewesen, eine Hure vor sich zu haben, und dass der Burgherr beschlossen hatte, sie seinen Männern zu überlassen, weil sie habgierig oder unehrlich gewesen war. Sie hatte durchblicken lassen, sie sei vollkommen schuldlos, aber das glaubte er nicht.


  Von einer Truppe fahrenden Volks verbreiteten sich Gerüchte schnell zur nächsten, und Burgherren, die diese Leute ohne Grund misshandelten, stellten bald fest, dass sie niemanden mehr zur Unterhaltung hatten. Doch dann erinnerte sich Telor, dass die Veste, wo Carys getanzt hatte, vor kurzem durch einen Angriff eingenommen worden war. Das verlieh der Behauptung, schuldlos zu sein, eine gewisse Glaubwürdigkeit.


  Wenn Carys keine Hure war, würde es unmöglich sein, sie einfach in der nächsten Stadt zurückzulassen, wie erdas ursprünglich vorgehabt hatte. Eine Seiltänzerin konnte nicht allein auftreten.


  Würde er sie wegschicken, zwänge er sie zur Hurerei, und das erschien ihm grausam. Nachdem er zu dieser Schlussfolgerung gelangt war, beschloss er, sich Carys' Geschichte noch ein zweites Mal unvoreingenommen anzuhören.


  „Sag mir, warum deiner Meinung nach deine Leute angegriffen wurden. Es ist ungewöhnlich, dass eine ganze Truppe umgebracht wird, selbst wenn der Burgherr Grund hatte, auf die eine oder andere zu dieser Truppe zählende Person wütend zu sein."


  Er rechnete damit, dass Caiys vehement jede Schuld von sich weisen würde, aber sie schüttelte den Kopf und erwiderte: „Es war keine große Truppe. Nur wir waren da, Ulric und ich. Ich musste wie eine gemeine Dirne auf dem Fußboden tanzen, denn Ulric wollte mein Seil nicht spannen. Aber du wolltest wissen, warum er getötet wurde. Ich nehme an, er war dumm, und die Männer in der Burg waren noch vom Kämpfen im Blutrausch."


  „Er hat bei einem Glücksspiel gemogelt?" vermutete Deri. Seine tiefe Stimme hatte verächtlich geklungen.


  „Nein, nicht bei einem Glücksspiel", antwortete Carys. „Er hat immer Wetten über das abgeschlossen, was er tun konnte, und dann gewonnen. Soweit ich weiß, hat dieser Narr gesagt, er könne einen Mann über die Mauer werfen, und das dann getan. Der Mann kam ums Leben. Als die Männer in die Halle rannten, in der ich tanzte, schrien sie etwas in der Sprache des Herrn. Das meiste kann ich verstehen und sogar ein wenig in dieser Sprache sagen, aber ich war so verstört, dass das, was sie sagten, keinen Sinn für mich ergab. An der Art, wie sie mich angesehen haben, merkte ich, dass sie Arges vorhatten."


  „Was ist mit dem Rest der Truppe passiert?" fragte Telor neugierig, aber auch, um Carys von den schrecklichen Erinnerungen abzulenken.


  „Eins nach dem anderen", antwortete sie und zuckte mit den Schultern. „Es fing damit an, dass Morgan betrunken war und dabei ertappt wurde, wie er die Knöchelchen anders legte. Der Mann, mit dem er spielte, brachte ihn um. Das war vor drei Jahren. Damals waren wir neun Leute und hatten einen Wagen für die Kleider und Decken und eiserne Pfosten für mein Seil. Wir führten Stücke auf.


  Manchmalwar ich eine vornehme Dame, manchmal eine alte Vettel. Und die Zuschauer nahmen mir beides ab. Ich verstellte die Stimme und ging anders. Das hat Morgan mir beigebracht. Seinerzeit sind wir sogar in Burgen aufgetreten. Das ist erst drei Jahre her."


  Den Rest der Geschichte konnte Telor sich denken. Da niemand mehr da gewesen war, der die Gaukler hatte zusammenhalten können, war es zu Streitereien gekommen, und die Truppe hatte sich aufgelöst.


  „Wie bist du an diesen Ort gekommen?" fragte Telor. „Woher kamst du?"


  „Wir waren in Chippasham, als dort die Nachricht eintraf, dass im Westen der nach Marlborough führenden Straße Kämpfe ausgebrochen seien. Daher hat man uns aus der Stadt gejagt. Wir wussten, dass es nicht lange vorher bei Devizes Kämpfe gegeben hatte. Daher erschien es uns nicht sicher, nach Süden zu ziehen. Ulric entsann sich, dass die jungen Studenten in Oxford freigebig mit ihrem Geld umgehen, jedenfalls die, die welches haben. Uns war nicht bekannt, dass dort ebenfalls gekämpft wurde. Also zogen wir nach Oxford und hielten uns dabei abseits der großen Straßen, damit wir in Sicherheit waren. Ulric und ich befanden uns in einer Scheune in einem Dorf in der Nähe der Stadt. Daher gelang es uns zu flüchten, als die Soldaten durchkamen. Aber sie hatten den Weiler niedergebrannt, und überall lagen Tote. Es erschien uns am besten, uns zur Burg zu begeben und zu sagen, dass wir fahrendes Volk sind. Zunächst ging alles gut..."


  Carys verfiel in Schweigen. Es war in der Tat zu riechen, dass sie die Wahrheit über das Dorf gesagt hatte. Brandgeruch hing in der Luft. Telor beschloss, die gefährliche Gegend so schnell wie möglich hinter sich zu lassen, riet Carys, sich breitbeinig hinzusetzen und an den Stricken festzuhalten. Sobald sie das getan hatte, informierte er Deri über sein Vorhaben und hielt sein Pferd zu einen schnellen Trab an.


  Zum Glück verbarg die Dunkelheit den größten Teil der Zerstörung. Hie und da ließ eine schmale Silhouette, die dunkler war.als die sie umgebenden Schatten, auf ein Stück Mauer schließen, das einzeln in die Höhe ragte und Beweis für ein niedergebranntes oder eingestürztes Haus war. Die meisten Hütten schienen jedoch unversehrt zu sein. Es warein sehr kleines Dorf gewesen, das es entweder nicht wert gewesen war, vollkommen niedergebrannt zu werden, oder das man verschont hatte, weil der es angreifende Baron beabsichtigte, sich das Land anzueignen und den Ort zu nutzen.


  Man war schnell durch den Ort, doch trotz des Hufschlages konnte Telor Deri schluchzen hören. Halblaut verfluchte er diejenigen, die Wehrlose grausam vernichtet hatten.


  Schließlich gelangte man an eine Weggabelung, von der aus man nach Westen und nach Osten reiten konnte. Telor hielt das Pferd an. Deris Pony lief an ihm vorbei, hielt jedoch inne und blieb einige Schritte vor Telor stehen. Deri regte sich nicht. Er weinte nicht mehr, schien sich aber auch nicht bewusst zu sein, wo er war. Telor hörte Carys stoßweise atmen. Einer der an den Sattel gebundenen Stricke verlief an seiner Hüfte, und er spürte, wie das Seil durch das Zittern von Carys' Händen bebte.


  Nach dem anfänglichen Wimmern hatte sie jedoch kein Geräusch von sich gegeben, abgesehen von ihrem hastigen Atmen. Er fand, sie habe Mut und Ausdauer, denn der beschwerliche Ritt musste sie durchgerüttelt und ihr noch mehr Schmerzen bereitet haben.


  Der Mond stand hoch über den Bäumen. Telor drehte sich um und schaute Carys an.


  Ihre Augen wirkten sehr groß, und Tränen glitzerten darin. Auf ihren Wangen waren Tränenspuren. Ehe sie jedoch gemerkt hatte, dass Telor sich ihr zuwandte, war ihm aufgefallen, dass sie Deri anschaute. Ihre Miene drückte eine Art Mitgefühl aus.


  Dieser Ausdruck wirkte seltsam bei ihr, denn ihr spitzes Gesicht mit den großen Augen und den hohen Wangenknochen erinnerte Telor ein wenig an das eines Fuchses.


  „Ganz nah in östlicher Richtung, gleich hinter einem kleinen Fluss, liegt ein Dorf", sagte er. „Dort gibt es eine Schenke, wo wir Schutz finden könnten, falls der Ort nicht ebenfalls zerstört wurde. Ich möchte nicht mit euch dort ankommen und noch mehr Ruinen und Tote vorfinden."


  Carys richtete den Blick auf Deri und nickte.


  „Wirst du bei ihm bleiben, wenn ich die Pferde dort unter die Bäume führe, anbinde und dann ins Dorf gehe?"


  „Die Frage ist, ob er bei mir bleibt", antwortete Carys. „Wie soll ich ihn aufhalten, falls er ins Dorf gehen will?


  Ich kann nicht einmal laufen. Und . . . und was ist, wenn er mich hasst, weil ich lebe, andere . . . andere Leute jedoch tot sind?"


  „So ist er nicht", erwiderte Telor. „Er wird dir nicht wehtun und auch nicht fortgehen. Er kann nirgendwohin. Aber es ist wichtig, dass jemand bei ihm ist, wenn er aus seinem Zustand erwacht. Rede mit ihm. Es ist gleich, was du zu ihm sagst."


  „Ich werde es versuchen", versprach Carys mit vor Angst bebender Stimme.


  


  3. KAPITEL


  Weder Telors noch Carys' Befürchtungen bewahrheiteten sich. Telor fand das Dorf zu seiner Überraschung unversehrt vor, weckte den Wirt der Schenke und erfuhr, dass der Herr von Tyther, wie in Goatacre, Soldaten geschickt hatte, von denen der Ort beschützt worden war. Er sagte dem Mann, er solle wach bleiben, bis er mit seinen Begleitern zurückkehrte.


  Als er bei ihnen war, fand er Carys schlafend vor. Schimpfend drängte er Deri dazu, sich wieder auf das Pony zu setzen. Carys wollte sich dafür entschuldigen, dass sie eingeschlafen war, doch nach einer gereizten, abwehrenden Geste hob er sie aufs Pferd und redete überhaupt nicht mit ihr, nicht einmal dann, als er sie wieder vom Pferd hob, in die Schankstube trug und sacht auf ein Lager aus drei Strohmatten legte.


  Sein Schweigen hatte sie verängstigt. Daher war sie überrascht, dass er so freundlich war, ihr die Strohmatten zu überlassen, die der Wirt seinen Gästen zum Schlafen gegeben hatte, und brachte keinen Laut heraus. Sie hatte auch keine andere Gelegenheit mehr, ihm zu danken, weil er Deri in den Raum schubste und wieder fortging. Sie hörte, wie er die Reittiere um das Haus zum Stall führte, und vernahm dann die ihr unbekannte Stimme eines Mannes und Geräusche, die wohl durch das Absatteln und die Versorgung des Pferdes, des Ponys und des Mulis entstanden.


  Langsam löste sie müde den Strick, der Telors um sie gewickelte Decke festhielt, zog sie unter sich hervor und deckte sich damit zu. Sie fand, mit dem Bedanken könne sie noch warten, doch als sie die Augen schloss, überlegte sie, ob es klug sei einzuschlafen. Bei dem Gedanken, wie steif und wund sie sein und wie sehr es wehtun würde, falls Telor sie in Besitz nahm, traten ihr die Tränen in die Augen.


  Aber sie war nicht mehr imstande, gegen sie anzukämpfen, und schon in den Schlaf gesunken, ehe sie fallen konnten.


  Der Eindruck, etwas bewege sich, weckte Carys, aber sie empfand keine Angst, denn während der Nacht hatte sie sich an etwas erinnert, das sie tröstete. Daher wachte sie über die eigene Dummheit lächelnd auf, schnappte jedoch vor Schmerz nach Luft, weil ihr Körper genauso steif und wund war, wie sie erwartet hatte. Trotzdem lächelte sie weiter, als sie daran dachte, dass sie zu müde gewesen war, um zu begreifen, welche Bedeutung es hatte, dass Telor die drei Strohmatten übereinander geschichtet und sich kein Lager neben ihr hergerichtet hatte. Durch ihre geschlossenen Lider drang Licht, doch sie blieb still liegen und genoss die relative Erleichterung ihrer Schmerzen, solange sie das noch tun konnte. Wenn man etwas von ihr wollte, würde man sie rufen. Niemand würde darauf Rücksicht nehmen, ob sie Schmerzen hatte oder schlief.


  Ihre Ruhe war von kurzer Dauer. Ein dumpfer Aufprall, ein Scharren und der laute, durch die dünne geflochtene Weidenwand, die den Stall vom Wohnraum der Schenke trennte, dringende Fluch eines Mannes veranlassten sie, sich ungeachtet ihrer Schmerzen auf den Knien aufzurichten. Wild schaute sie sich um, erst nach rechts, dann nach links, dann überall, um zu sehen, ob Telor und Deri die Reittiere aus dem Schuppen holten und sie selbst ihrem Geschick überließen.


  Wäre sie nicht so von Entsetzen überkommen gewesen, hätte sie den Beweis dafür, dass ihre Befürchtung grundlos war, sofort bemerkt. Deri, der fest schlief und den Kopf auf einen der beiden Tische gelegt hatte, die zu beiden Seiten der Feuerstelle mitten in dem durch das nunmehr durch die offene Tür fallende Licht erhellten Raum standen. Sie blickte sich um, sah indes niemanden, sondern bemerkte nur die Reste des Morgenmahls auf dem anderen Tisch.


  Erneut hielt sie verzweifelt und fast hoffnungslos im Raum Ausschau nach einem Anzeichen ihrer Begleiter. Sie starrte in die dunklen Winkel zwischen den Trägern, auf denen das Dachgebälk und die Sparren ruhten, die den Druck des Grasdaches abfingen. In solch einem Zwischenraum hatte sie selbst schon einmal geschlafen und wusste, dass es Sitte war, Gäste dort unterzubringen.


  Sie konnte keine Spur von Deri und Telor sehen, und die Verzweiflung ließ sie einige Momente lang erstarren, bis das durch die Tür fallende Licht verdunkelt wurde und ein wüster Fluch aus-Telors Mund sie veranlasste, ihm das Gesicht zuzuwenden. Sie machte den Mund auf, um Telor anzusprechen, blieb jedoch vor Überraschung still, als sie ihn dem Wirt beim Hereintragen eines großen Zubers helfen sah. Mit einigen Schwierigkeiten trugen sie den Bottich um den Tisch und stellten ihn mit lautem Rums neben ihr im Schlafbereich hin. Dann kam die Wirtin mit einer Schultertrage herein, an der zwei Eimer hingen, aus denen Dampf aufstieg. Carys starrte sie an. Sie hatte keine Ahnung vom Bierbrauen, doch ihr war nie der Gedanke gekommen, dass man das im Hauptraum einer Schenke tat. Das erschien ihr unpraktisch. Außerdem war es Frühsommer, und das Getreide noch nicht reif. Daher kam es ihr seltsam vor, dass man zu dieser Jahreszeit mit dem Brauen beginnen wollte. Andererseits konnte sie sich keinen anderen Grund dafür denken, dass die Wirtin jetzt heißes Wasser in den Zuber schüttete, und im Übrigen stand es ihr ohnehin nicht zu, Kritik zu üben. Eifrig näherte sie sich dem Geschehen, erfreut über die Gelegenheit, etwas Neues und anderes zu beobachten und dabei vielleicht etwas Nützliches lernen zu können.


  Nachdem der Zuber auf dem Fußboden stand, hatte Telor sich zu ihr umgedreht. Er schwieg jedoch. Ihre großen Augen und ihr offenkundiges lebhaftes Interesse ließen ihre Miene kindlich staunend wirken, so dass er annahm, sie freue sich darauf, baden zu können. Es war ihm nicht möglich gewesen, mit Deri darüber zu reden, was man mit ihr machen solle, da der Zwerg sich am vergangenen Abend sinnlos betrunken hatte. Vielleicht hatte er sich ja auch getäuscht, als er dachte, Carys' Lage sei hoffnungslos. Während der Nacht war er zu einer Carys betreffenden Entscheidung gelangt. In der Frühe hatte er diese Entscheidung geändert. Und noch immer konnte er nicht mit Deri über das Problem reden. Er zuckte mit den Schultern. Es war noch Zeit genug für das, was er vorhatte, derweil Deri seinen Rausch ausschlief.


  Er hatte nicht so gut wie Carys geschlafen. Wenngleich er gewusst hatte, dass es unmöglich gewesen wäre, Carys am Straßenrand liegen zu lassen, war er auch über die Umstände und die Unbequemlichkeiten verärgert gewesen, die sie ihm bereiten würde. Deri fügte sich gut ein, ganz gleich, wohin man zog. In Dörfern und kleinen Herrensitzen spielte er den Narren und war der Hauptunterhalter. Vor Adligen spielte er die Rolle von Telors sauberem, manierlichem Diener und hob so dessen Ansehen. Im Gegensatz zu Deri würde Carys gleichermaßen in einem Dorf wie in einer Burg eine Katastrophe sein. So dreckig und schmuddelig, wie sie war, würden die Dorfweiber versuchen, Telor und seine Begleiter zu vertreiben, weil sie annahmen, er habe eine Hure mitgebracht, die ihren Männern die wenigen Pennys, die sie hatten, aus der Tasche ziehen solle. In den Burgen wurde ein als Diener gekleideter Zwerg vielleicht akzeptiert, doch wenn Telor auch noch eine Tänzerin mitbrachte, würden viele Herren ihn nur für einen Gaukler halten und ihn nicht auffordern, in der Großen Halle zu singen.


  Der Herr von Combe war genau der Mann, von dem Telor in aller Öffentlichkeit Verachtung entgegengebracht würde, weil er behauptete, die alten Traditionen der Barden zu bewahren und sich dennoch dadurch herabsetzte, dass er sich mit einer gewöhnlichen Tänzerin eingelassen hatte, nur um der wenigen Farthings willen, die sie verdienen konnte. Und es gab keine Möglichkeit, wie Telor sich hätte verteidigen können. Ein Wort zu viel, und er war tot oder verstümmelt oder ein für alle Mal eingekerkert. Ein Handwerker hatte seine Gilde und die Stadt, die ihn beschützen.


  Ein gewöhnlicher Leibeigener hatte seinen Herrn, der ihn der eigenen Ehre willen gegen Fremde in Schutz nahm, selbst wenn der Herr die Leibeigenen unterdrückte.


  Nur die Spielleute hatte niemanden, der ihnen zum Schutz die Hand reichte, ganz so, als seien sie Gesetzlose. Dann erinnerte Telor sich daran, dass auch Carys zum fahrenden Volk gehörte.


  Er schwankte zwischen Mitleid und den eigenen Interessen und gelangte schließlich zu einem Kompromiss. Er hatte etwas Geld. Der nächste Auftritt war sicher, und weil dieser bei einer Hochzeit in einer stattlichen Burg stattfinden sollte, konnte Telor nicht nur damit rechnen, von den de Dunstanvilles belohnt zu werden, sondern auch, von vielen der Gäste reichen Lohn zu erhalten. Daher beschloss er, den größten Teil der Münzen, die er bei sich hatte, Carys zu geben. Der Betrag würde reichen, um ihr Essen und


  Unterkunft zu verschaffen, ohne dass sie huren musste, bis sie dann eine andere Truppe fand, die ihrer Fähigkeiten bedurfte.


  Diese Entscheidung hatte es Telor ermöglicht, Schlaf zu finden, doch als er morgens erwacht war und sie Carys hatte mitteilen wollen, war er in seiner Entschlossenheit wankend geworden. Das Gesicht, das er gesehen hatte, war so jung gewesen - mit tiefen Schatten um die Augen und bleichen, eingefallenen Wangen. Der kleine Mund war selbst im Schlaf verkniffen gewesen. Welchen Nutzen hatte Geld für ein Kind, dem wahrscheinlich nie erlaubt gewesen war, einen Farthing auch nur zu berühren?


  Die Männer hatten gewiss alles an sich genommen, was Carys verdient hatte. Und selbst wenn sie den Wert von Geld kannte, würde jemand ihr in dem Moment, da sie für etwas zahlte, mit Gewalt das abnehmen, was sie noch hatte. Die Erinnerung an ihr Gewicht und die Kraft ihres Griffs hatten Telor leichte Zweifel an ihrer Hilflosigkeit erzeugt, aber ihr unter der Decke liegender Körper hatte so dünn und zerbrechlich gewirkt. Sie musste noch sehr jung sein. Sie war so flach wie ein Junge.


  Ein Junge. Immer wieder waren diese beiden Worte ihm durch den Sinn gegangen.


  Niemand würde einen Gedanken daran verschwenden, dass Telor der Lautenspieler noch einen weiteren Diener oder einen Lehrjungen hatte. Wieder hatte er Carys angeschaut und gegrinst. Wenn sie doch nur nicht so schmutzig wäre! Ihr Gesicht war verschmiert und dreckverkrustet gewesen, und ihr Haar so verfilzt, dass es wie Hanfseile aussah. Kein Barde, der seinen Verstand beisammenhatte, würde zulassen, dass sein Lehrling ... Im Stillen hatte Telor das Wort „zulassen" wiederholt und eine Reihe von Gedanken daran geknüpft, die ihn zwar die Stirn hatten runzeln lassen, aber ihn doch sehr erleichtert gemacht hatten. Es würde leicht sein, diesen Dreck loszuwerden. Eine andere Frage war jedoch, ob das Mädchen fähig sein würde, den Mund zu halten und die ihm zugedachte Rolle zu spielen.


  Telor hatte sich vorgehalten, eine Hürde nach der anderen zu nehmen. Der erste Schritt sollte sein, Carys von dem Dreck zu befreien. Im Dorf gab es kein Badehaus, und er war nicht davon ausgegangen, dass Carys sich gründlich waschen würde.


  Vielleicht war sie auch noch nicht imstande, sich auf den Beinen zu halten. Daher hätte er sie nicht ins Freie bringen und Wasser aus dem Brunnen über sie gießen können. Er hatte stark die Stirn gerunzelt und war in die Schenke gegangen, um mit der Wirtin zu reden, die er morgens dabei gesehen hatte, wie sie die Küchenabfälle hinausgetragen hatte. Die Besprechung mit ihr hatte dann dazu geführt, dass sie ihm das heiße Wasser gemacht und den Zuber überlassen hatte, der im Allgemeinen zum Mischen der Maische verwendet wurde.


  Natürlich hatte er ihr eine Geschichte darüber erzählen müssen, warum das Mädchen so dreckig war. Zumindest Carys' eifrige Miene unterstrich jetzt diese Lügen. Die Wirtin leerte den zweiten Eimer in den Bottich und verließ den Raum, um kaltes Wasser zu holen, das in den Zuber geschüttet werden sollte. Ihren Mann hatte die Frau vor sich hergescheucht. Telor grinste. Sie hatte ihren Mann gut im Griff und offenbar nicht die Absicht, ihre Macht über ihn gefährdet zu sehen, nicht einmal durch ein so unappetitliches Wesen wie Carys. Aber falls er die Miene des Mädchens falsch gedeutet hatte und diese nicht die Begierigkeit ausdrückte, baden zu können . . .


  „Ja, das Bad ist für dich", sagte er leise, sobald er sicher war, dass die Wirtsleute weit genug weg waren. „Ich habe der Wirtin erzählt, du seist von meinem Pferd gefallen und einen Abhang hinuntergerollt. Dabei hättest du dich so dreckig gemacht. Komm, zieh deine Sachen aus. Die Frau bringt kaltes Wasser, und du solltest sofort in den Zuber steigen, denn es wird lange dauern, dich zu reinigen, und das Wasser sich rasch abkühlen."


  Derweil Telor geredet hatte, war Carys' eifriges Interesse zu dankbarer Zustimmung und schließlich zu Verwirrung geworden. Offenen Mundes starrte sie ihn an. Seinen ersten Satz hatte sie nicht begriffen, weil sie, als sie den Wirtsleuten hinterhergeschaut hatte, erneut zum Tisch geblickt und Deri erkannt hatte. Beinahe hätte sie über sich selbst gelacht, weil sie so schnell das Schlimmste angenommen hatte, und in diesem Augenblick war sie durch Telors Stimme erschreckt worden.


  Sein zweiter Satz hatte jedoch einen Sinn ergeben. Es wäre gefährlich gewesen, der Wirtin gegenüber zuzugeben, dass sie, Carys, ein Flüchtling war, der den Wirtsleuten vielleicht die Rache eines benachbarten Burgherrn einbrachte. Der dritte Satz war Carys zunächstlogisch erschienen, da sie mit Telors körperlichen Begierden gerechnet hatte, doch der Rest seiner Bemerkungen ergab überhaupt keinen Sinn.


  Da sie gewohnt war, zwar weniger aus eigenen Erfahrungen denn durch Beobachtungen, dass eine Frau für ihr erwiesene Gefallen mit ihren Liebesdiensten zahlte, stellte sie mühelos eine Verbindung zwischen der Aufforderung, ihre Sachen auszuziehen, und dem Zuber her, tat das jedoch ihrem Gedankengang entsprechend. „Im Bottich?" fragte sie verblüfft. „Wie kann man das in einem Bottich tun?"


  „Es wird sehr eng darin sein", gab Telor zu. „Aber du bist klein und dünn. Wir werden zurechtkommen."


  „Muss es im Zuber sein?" wandte sie ein. „Ich bin überall wund."


  Sie wusste, sie war in einer heiklen Lage, wenn man sie im Stich ließ, doch wenn es Telor nur Spaß machte, sie unter so befremdlichen Umständen zu besitzen, dann drohte ihr in seiner Gesellschaft vielleicht ein schlimmeres Los, als wenn sie allein war.


  „Ich sehe keine andere Möglichkeit, um das zu tun", äußerte er etwas ungeduldig.


  „Ich glaube nicht, dass du die ganze Zeit stehen kannst. Dein Fußgelenk ist noch nicht kräftig genug. Und hör jetzt auf, Einwände zu machen. Da kommt die Wirtin mit dem Wasser. Komm, zieh deine Sachen aus."


  Langsam streckte Carys die Hand nach dem Verschluss ihres Gewandes aus. Zu ihrer Erleichterung hatte die Schleife sich während der Ereignisse des vergangenen Nachmittags und der Nacht verknotet und zusammengezogen. Carys benahm sich ungelenk. Ihre Hände waren aufgeschürft und geschwollen. Daher konnte sie sich mit der Schleife befassen, bis die Wirtin einen Eimer vollständig in den Bottich geleert, einen Teil des Wassers aus dem zweiten Eimer hinzugegossen, die Temperatur mit der Hand geprüft und es umgerührt hatte. Nachdem die Frau gegangen war, ließ Carys die Hände sinken.


  „Nein", sagte sie. „Ich bin dir sehr dankbar, weil du mich aller Wahrscheinlichkeit nach vor einem schrecklichen Tod bewahrt hast. Aber wenn du mich nur gerettet hast, um mich zu quälen, dann bin ich nicht dazu bereit."


  „Quälen!" rief Telor verärgert aus. „Wie kann ich dich mitnehmen, wenn du nicht tust, was ich sage? Ich habe


  mir sogar die Mühe gemacht, die Frau zu bitten, das Wasser anzuwärmen, damit du nicht frierst. Wie kannst du es Quälerei nennen, eine Zeit lang in warmem Wasser zu sitzen?"


  


  Carys war unschlüssig und starrte Telor an. Er war verärgert, sah jedoch nicht wütend aus, und er schien ihr versprochen zu haben, sie mitzunehmen, wenn sie willig war. Mehr noch, er hatte so geklungen, als ob das, was er haben wollte, eine einfache Angelegenheit sei. Carys blickte auf den Zuber und richtete sich langsam auf den Knien auf. Bei jeder Bewegung spürte sie die durch die Prellungen erzeugten Schmerzen und das Brennen frischer Abschürfungen. Nein, ihre Verletzungen würden nie abheilen, wenn Telor es immer mit ihr in Bottichen oder sogar in noch befremdlicheren Stellungen treiben wollte.


  „Nein", wiederholte sie. „Ich will nicht." Telor machte einen Schritt auf sie zu. Seine Miene war verbissen. Carys war bereit, nach dem Dolch zu greifen. „Bitte!" sagte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Du warst so freundlich zu mir. Zwing mich nicht, dir wehzutun. Ich will dir gern zu Willen sein, aber nicht in dem Bottich."


  „Zu Willen sein! Im Bottich!" Der Gedanke war so lächerlich, dass Telor an nichts anderes mehr denken konnte. Er brach in Lachen aus. „Du dumme Schlampe!


  Denkst du, ich sei ein Verrückter? Ziehst du jetzt deine Sachen aus und wäschst dich, oder soll ich Deri wecken und mit ihm fortreiten? So, wie du bist, kann ich dich nicht nach Castle Combe mitnehmen. Du würdest meinen Ruf ruinieren."


  „Waschen?" äußerte Carys matt, die Finger noch immer um den Griff des Dolches gekrümmt.


  „Ja, waschen", antwortete Telor gereizt. „Das ist es, was ich in einem Zuber tue, und zwar so oft, wie ich kann. Und das wirst auch du tun, wenn du weiterhin meine Gesellschaft haben willst."


  Weiter seine Gesellschaft haben? Das klang nach einem Dauerzustand. Hoffnung erwachte in Carys. Wenn alles, was sie tun musste, darin bestand, sich zu waschen, dann würde sie gern zehn Mal am Tag in einen Bottich steigen, nur um Telor zufrieden zu stellen. Sich einer so harmlosen und unbedenklichen Narretei hinzugeben, würde im Vergleich mit anderen Dingen ein Vergnügen sein, und außerdem wusste sie, dass sich nicht sehr oft Gelegenheit dazu ergeben werde. Plötzlich erinnerte sie sich, dass sie sich gefragt hatte, wie man es in einem Zuber treiben könne, und ihr fiel auf, dass sie die Bedeutung von Telors Äußerung, es werde sehr eng im Bottich sein, doch da sie klein und dünn war, würde man zurechtkommen, vollkommen falsch interpretiert hatte. Sie brach in schallendes Gelächter aus.


  „Ein Bad zu nehmen ist nicht komisch", knurrte Telor vollkommen enerviert. „Ziehst du die dreckigen Lumpen aus, oder muss ich das tun? Ich schwöre, ich lasse dich zurück, falls Deri aufwacht, bevor du sauber geschrubbt bist."


  Diese Bemerkung rief Carys ins Gedächtnis zurück, wie entsetzt sie gewesen war, als Telor gesagt hatte, „es" werde so lange dauern, dass das Wasser sich abkühlte. Die Erkenntnis, dass er und sie dem Wort „es" jeweils eine andere Bedeutung gegeben hatten, löste einen neuen Lachanfall bei ihr aus, doch als Telor sich ihr wieder näherte und sie unwillkürlich die Finger fester um den Dolchgriff krümmte, kam sie zu sich und zog schützend die Decke um sich. Falls Telor sie auszog oder ihr beim Ausziehen zusah, würde er die Dolche sehen. Mittlerweile hatte sie schon fast so viel Vertrauen zu ihm, dass es ihr recht gewesen wäre, wenn er von der Existenz der Dolche gewusst hätte, aber sie hatte, so lange, wie sie sich erinnern konnte, zu niemandem volles Vertrauen gehabt, und war daher auch jetzt noch nicht dazu bereit.


  „Ich werde mich ausziehen", erwiderte sie. „Ja, aber bitte, sieh mir nicht dabei zu."


  Telor blieb stehen und starrte sie vollkommen verblüfft an. Nur einige Minuten zuvor hatte sie sich erboten, ihm zu Willen zu sein, und jetzt raffte sie die Decke so sittsam um sich wie eine Novizin. Die Wut und der Abscheu, die er empfunden hatte, nachdem ihm klar geworden war, was sie ihm unterstellte, schwanden langsam. Sie konnte nicht so unerfahren sein wie eine Klosterschwester. Das war ausgeschlossen. Aber jetzt begriff er, dass sie keine Hure war. Es wirkte auf ihn, als habe sie sich ihm nur angeboten, weil sie erkannt hatte, wie schrecklich ihre Lage sein würde, wenn er sie im Stich ließ, und sie war willens gewesen, alles innerhalb vernünftiger Grenzen zu tun, um ihm zu Gefallen zu sein. Als er an die Worte „aber nicht in dem Bottich" dachte, musste er grinsen. Er musste einräumen, dass das unvernünftig gewesen wäre.


  „Also gut", sagte er ziemlich zufrieden, „ich werde eine der Decken zwischen den beiden Pfosten befestigen, damit du einen Sichtschutz hast. Aber ich glaube, du wirst Hilfe brauchen, so zerschrammt und geprellt, wie du bist. Lass die Wirtin dir behilflich sein."


  „Ja, gern", willigte Carys ein. „Vielen Dank." Sie schaute Telor an, doch dabei war sie emsig damit beschäftigt, unter der Decke die Dolchscheiden abzunehmen. Es war Ungleich, ob sie Hilfe hatte oder nicht, vorausgesetzt, sie konnte die Dolche verbergen.


  Ehe die Wirtin eintraf, hatte sie die Dolche, die Lederriemen und die Scheiden in ein vom Rock abgerissenes Stück Stoff gewickelt. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, es vom Unterrock abzureißen, sich jedoch Telors Bemerkung über ihre „dreckigen Sachen" erinnert und seine Leidenschaft fürs Waschen. Daher hatte sie überlegt, ob er vielleicht darauf bestehen würde, dass sie auch ihre Sachen wusch. Nachdem sie das Kleid ausgezogen und betrachtet hatte, fand sie, es sei ein guter Einfall, es zu waschen. Durch die Flucht war das ohnehin schon schmutzige Gewand noch dreckiger geworden. Sie hatte jedoch kein anderes zum Anziehen. Das Kleid, das sie täglich trug, war verloren gegangen. Sie konnte sich jedoch in die Decke wickeln, oder . . . Aufgeregt atmete sie tief durch. Telor hatte für das Essen und die Unterkunft und zweifellos auch für das Bad bezahlt. Vielleicht war er reich genug, um ihr neue Sachen zu besorgen.


  Sie überlegte noch, wie sie das Thema zur Sprache bringen könne, als die Wirtin mit einem Topf voller Asche und einigen Leinentüchern in den Raum kam. Die Wirtin wies sie an, sich über den Bottich zu beugen und sich das Haar anzufeuchten.


  Eingedenk der Möglichkeit, dass Telor hinter der Decke war, tat Carys, wie ihr geheißen, und machte keine Einwände, als die Wirtin die Asche nass machte und sie ihr gründlich ins Haar schmierte. Dann wickelte die Wirtin ihr einen Lappen um den Kopf und begann, die noch verbliebene Asche ihr überall auf dem Leib zu verteilen.


  Die Wirtin war eine freundliche Frau, die Mitleid hatte und das Unglück beklagte, durch das Carys so zerschunden und zerkratzt worden war. Sie ging so behutsam wie möglich vor, als sie die Asche einrieb, konnte jedoch nichts gegen das Brennen unternehmen, das Carys überall dort verspürte, wo die Holzasche auf Abschürfungen kam. Mittlerweile hatte sie begriffen, dass irgendetwas, das in der Asche enthalten war, sie sauber machte. Daher wehrte sie sich nicht, weinte jedoch vor Schmerzen, als die Wirtin ihr in den Zuber half, damit sie sich darin abwusch. Das Haar waschen zu müssen, war eine zusätzliche Quälerei, da die Lauge ihr in den Augen brannte, aber wenigstens spülten die Tränen, die sie vergoss, ihr die Lauge aus den Augen.


  Die Kraft, das alles zu ertragen, schöpfte sie nach wenigen Blicken auf ihre Haut, nachdem die Wirtin ihr aus dem Bottich geholfen hatte. Die Haut war weiß und weich, zumindest überall dort, wie sie nicht geschwollen und schwarz und blau war.


  Manchmal, wenn Morgans Truppe in einer Burg aufgetreten war, hatte Carys vornehme Damen gesehen. Die bloße Haut, die sie gezeigt hatten, war so gewesen wie ihre jetzt, weiß und weich. Nachdem die Asche ausgespült worden war, fühlte das Haar sich anders an. Aber es war immer noch verfilzt und verknotet, so dass Carys den ihr von der Wirtin gegebenen Kamm nicht hindurchziehen konnte. Die Frau versuchte, ihr zu helfen, nachdem sie Carys' Sachen zum Einweichen in den Zuber geworfen hatte, doch auch sie schaffte es nicht, das Haar zu kämmen.


  „Es muss abgeschnitten werden", sagte sie und schaute zum ersten Mal misstrauisch Carys an. „Wie kommt es, dass es so verfilzt ist?"


  Carys ließ den Kopf hängen. Sie hatte ihren Kamm zerbrochen und die beiden Teile verloren. Obwohl sie Ulric mehrmals gebeten hatte, ihr einen neuen zu besorgen, hatte er das nicht getan. Aber das konnte sie der Wirtin nicht sagen.


  „Es macht solche Mühe, das Haar zu kämmen", murmelte sie. „Ich habe es einfach aufgewickelt. Und als ich herunterfiel ..." Sie ließ den Satz in der Luft hängen.


  Die Wirtin machte „ts, ts", äußerte jedoch nicht mehr und ging um die aufgespannte Decke, um ein Messer zu holen.


  „Kluges Mädchen", sagte Telor von der anderen Seite der Decke her. „Das ist ein guter Einfall, weil ich dich als Junge verkleiden will. Ich erkläre dir das später." Und dann fügte er in lauterem Ton für die zurückkehrende Wirtin hinzu: „Du kannst dem Mädchen diese Sachen bringen, Frau. Mehr kann ich nicht erübrigen."


  Als Junge verkleiden? Carys dachte über diesen Einfall nach, während die Frau Haarsträhnen anhob und mit dem Messer abschnitt. Zunächst empfand sie Erleichterung. Als Junge verkleidet, blieben ihr die Blicke und Bemerkungen und das ihr verhasste Betatschtwerden durch Männer erspart. Ulric hatte nie versucht, sie vor irgendetwas zu schützen. Ungeachtet der Freundlichkeit, die Telor ihr bewies, konnte sie nicht glauben, dass allein die Absicht, sie vor Unannehmlichkeiten bewahren zu wollen, der Grund dafür war, dass er wollte, sie solle für einen Jungen gehalten werden. Männern war es gleich, was Frauen empfanden. Er hatte eindeutig Gleichgültigkeit in Bezug auf Gefühle gezeigt, als es darum ging, ihr das Haar abzuschneiden. Sie erschauerte, als wieder Haarbüschel auf den Fußboden fielen.


  „Das Haar wächst bald nach", tröstete die Wirtin. „In Zukunft wirst du nicht mehr so dumm und faul sein, es nicht zu kämmen."


  Carys empfand eine Aufwallung von Hass für den toten Ulric, der ihr einen neuen Kamm verweigert hatte. Sie musste sich Vorwürfe über den Zustand ihres Haars gefallen lassen, übertrug jedoch ihren Ärger auf Telor. Er hatte gesagt, er werde ihr seinen Plan erklären, aber ihrer Erfahrung nach waren Erklärungen mit Lügen gleichzusetzen. Die Wahrheit war immer klar genug, ohne erklärt werden zu müssen.


  Zuerst fragte sich Carys, ob er befürchtete, durch ihre Kunststücke in den Schatten gestellt zu werden. Sie war oft Zielscheibe für die Boshaftigkeiten anderer Fahrensleute gewesen, die neidisch auf ihre Fähigkeiten gewesen waren.


  Nichtsdestowenigerwar sie stolz auf ihr Können, und wenngleich sie die Lust hasste, die durch die Zurschaustellung ihrer Kunst in einigen Männern geweckt wurde, genoss sie die Aufmerksamkeit und Bewunderung der übrigen Zuschauer. Es war immer eine reine Freude für sie gewesen, die gespannten Mienen der Leute zu beobachten, während das Seil, auf dem sie dann tanzen sollte, gespannt wurde. Und die Schreie, erschrockenen Rufe und Äußerungen des Entzückens während und nach ihrer Darbietung hatten sie oft so zufrieden gestellt, dass sie ihren knurrenden Magenmehr oder weniger vergessen hatte. Sie furchte die Stirn. Zum einen konnte Telor keine Ahnung haben, ob sie wirklich eine gute Seiltänzerin war oder nicht, denn er hatte sie nie bei der Arbeit gesehen. Zum anderen konnte sie die Aufmerksamkeit nicht von seinen Darbietungen ablenken, solange ihr Knöchel noch verletzt war.


  Warum wollte er sie also als Junge verkleiden?


  Dann, als die letzte verfilzte Strähne zu Boden fiel, erinnerte Carys sich plötzlich, dass Telor sie eine dumme Schlampe genannt hatte. Vorhin hatten diese Äußerungen keine Bedeutung für sie gehabt. Morgan und Ulric hatten oft viel schlimmere Dinge zu ihr gesagt, wenn sie sie verärgert hatte. Telor hatte seine Bemerkungen jedoch so gemeint. Carys wusste, er schämte sich ihrer.


  Die Reaktion auf diese Erkenntnis war jähe Ungläubigkeit. Nie zuvor war ihr Wert infrage gestellt worden! Sowohl Morgan als auch Ulric waren sehr stolz auf sie gewesen und hatten sie wie ihr kostbares Eigentum vorgeführt. Sie hatte Angebote gehabt, sich anderen Truppen anzuschließen, das indes nicht getan, weil sie Morgan Dank dafür schuldete, dass er sie als Kind zu sich genommen und unterrichtet hatte.


  Und nach seinem Tod hatte Ulric sie beschützt, so dass sie auch ihm Dank schuldig gewesen war. Abgesehen davon, war er trotz seiner Körperkraft so dumm und hilflos gewesen, dass sie sich nicht imstande gesehen hatte, ihn zu verlassen.


  


  Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie kaum fühlte, wie die Wirtin den Kamm durch das gekürzte Haar zog und an den noch verbliebenen Verfilzungen zerrte, bis er widerstandslos hindurchglitt. Der innere Schmerz war viel größer als der, der durch das Zerren am Haar verursacht wurde. Für Carys war es eine Selbstverständlichkeit gewesen, dass sie und Telor auf derselben Stufe standen, weil sie beide Fahrensleute waren. Über die Anzeichen dafür, dass er wohlhabend war, hatte sie nicht lange nachgedacht. Sie hatte nur daran gedacht, dass er es sich leisten könne, sie zu ernähren, und vielleicht auch, sie zu kleiden. Jetzt begriff sie, dass er eine ganz andere Art von Spielmann sein musste, jemand, der vor Herren auftrat und vielleicht den vornehmen Damen süße Liebeslieder in die Ohren raunte und ihre weichen, weißen Hände küsste.


  Etwas in ihr schrumpfte zusammen und verkümmerte,


  bis sie sich krümmte. Die Wirtin klopfte ihr auf die Schulter. „Aber, aber, Kind", sagte die Frau. „Ich habe dich nicht kahl geschoren. Siehst du, das Haar reicht noch fast bis zu den Schultern. Niemand wird das bemerken, wenn du ein Tuch lose darumwickelst." Dann zog sie Caiys' Kopf zu sich, drückte ihn in den Nacken und fuhr lachend fort: „Und du bist ein so hübsches Ding. Niemand wird sich wundern, selbst wenn er Bescheid weiß."


  Nach diesen Worten und dem leicht neidischen Unterton in der Stimme der Wirtin beruhigte Carys sich wieder. Sie wusste, dass sie hübsch war. Viele Männer hatten ihr das gesagt, selbst einige, die nicht mit ihr hatten schlafen wollen. Viel wichtiger noch war, dass sie eine gute Seiltänzerin war, eine der besten Tänzerinnen, wie man ihr versichert hatte. Es gab nichts, dessen sie sich schämen musste. Sie richtete sich auf. Sie war ebenso gut wie jeder Barde, der ein geziertes Wesen hatte. Telor hielt sie für eine Schlampe? Warum war er dann so darauf bedacht, von ihr begleitet zu werden, dass er sogar für das Bad zahlte?


  Plötzlich kam ihr ein ganz anderer Grund dafür in den Sinn, dass er sie als Junge verkleiden wollte. Wenn man sie für einen Jungen hielt, würden andere Männer sie nicht begehren. Konnte das nicht sein eigentlicher Grund sein? Sie lächelte die Frau an und schüttelte den Kopf. Dadurch lockerte sie die glatt gekämmte Frisur, die die Wirtin ihr gemacht hatte. Sie hob die Hand, berührte ihr Haar und lächelte wieder.


  „Ja, es wird nachwachsen", sagte sie zu der Frau, wobei sie die Ausdrucksweise unbewusst der der Wirtin anpasste, so wie sie das zuvor bei Telor getan hatte.


  Es war leicht für sie, Akzente und Tonfall zu imitieren. Sie hatte ein gutes Gehör und war gewohnt, Rollen zu spielen, die eine unterschiedliche Ausdrucksweise bedingten. Da Morgan sie gelehrt hatte, möglichst so zu reden, wie die Leute in ihrer Umgebung, hatte sie keine ihr eigene Art, sich zu artikulieren. Er hatte gesagt, ein fremder Akzent ließe auf einen Fremden schließen, und für die Leute, die ständig an einem Ort lebten, waren Fremde immer Menschen, denen man misstrauen musste.


  Und der Erfahrung nach war es sicherer, auch nicht für einen fahrenden Gaukler gehalten zu werden.


  „Im Übrigen passt das kurze Haar viel besser zu den Sachen, die mir geliehen wurden", fuhr Carys fort, damit Telor sie hörte, wenngleich sie immer noch mit der Wirtin zu reden schien.


  „Gut." Die Frau erwiderte Carys' Lächeln, wandte sich dann ab, zog das Kleid und das Unterhemd aus dem Bottich und wrang beides aus. „Ich werde die Sachen im Brunnen ausspülen, da du nicht laufen kannst, denke jedoch, das Kleid ist zu zerrissen, um noch geflickt werden zu können. Du musst einen schlimmen Sturz getan haben!"


  „Ja."


  Bei der Erinnerung an die Flucht erschauerte Carys, und die Verärgerung über Telors scheinbare Falschheit schwand. Sie hielt sich vor, dass er sie auf der Straße hätte liegen lassen können. Nach einem Blick im Dunkeln auf sie hatte er nicht wissen können, wer sie war und woher sie kam. Es zeugte von einem guten Herzen, dass er angehalten hatte, um ihr zu helfen. Was war schlimm daran, wenn er Verlangen nach ihr hatte und sie für sich behalten wollte?


  4. KAPITEL


  Als Carys der den Raum verlassenden Wirtin hinterherschaute, bemerkte sie, dass der Zwerg nicht länger am Tisch saß. Hastig schnallte sie die Riemen mit den Dolchen um die Oberschenkel und zog das lange Hemd an, damit sie bedeckt war und notfalls verbergen konnte, was sie tat. Dann zog sie einen Dolch aus der Scheide und benutzte ihn, um die Säume von jedem Bein der Brayette aufzuschlitzen, damit sie hindurchfassen und nach den Waffen greifen konnte. Nachdem sie die Brayette angezogen hatte und aufgestanden war, um sie sich um die Taille festzubinden, fingerte sie nach den Dolchen. Es war umständlich, an sie zu gelangen. Sie würde daran denken müssen, dass sie viel Zeit dafür brauchte, vor allem, da sie unter die Tunika greifen musste. Sie glaubte jedoch nicht, dass sie sich mit den Dolchen gegen Telor oder Deri wehren müsse, hoffte indes, die Waffen würden sie gegen zudringliche Leute schützen.


  Rasch hüpfte sie auf einem Bein zu dem Tisch, auf dem die Reste von Telors Frühstück standen, und stärkte sich. Dank des vollen Bauchs und der hoffnungsvollen Aussicht auf einen freundlichen Beschützer wurde ihr so leicht ums Herz, dass sie unwillkürlich laut auflachte, als sie sich von der Bank erhob und an sich herunterschaute. Die Kleidungsstücke waren ihr viel zu groß. Offensichtlich hatte Telor ihr einige seiner eigenen Sachen gegeben. Sie betastete sie vorsichtig. Er war sehr groß. Deris Sachen wären ihr zu weit gewesen, wenngleich sie von der Länge her besser dem Zweck gedient hätten, sie wie einen Jungen aussehen zu lassen.


  Sie nahm die Decke von den Pfosten, als Telor in den Raum kam. „Soll ich die Decken zusammenrollen?"


  Telor war über ihre Ausdrucksweise und ihre Stimme überrascht, denn beides hatte er bis jetzt nicht richtigwahrgenommen. Er wurde sich bewusst, dass sie nichts Ungepflegtes oder Auffallendes mehr an sich hatte. Ihre Ausdrucksweise war kultiviert, wie die seiner Schwestern, und ihre Stimme viel schöner.


  Sie war überhaupt viel attraktiver, als er erwartet hatte, und nun, da sie sauber war, erinnerte sie ihn mehr denn je an einen hübschen, niedlichen Fuchs. Ihr beinahe trockenes Haar hatte das gleiche tiefe Rotbraun wie ein Fuchspelz. Ihre großen Augen waren von warmer hellbrauner Farbe, und ihre langen, dichten Wimpern fast gleichfarbig. Die Augen schienen an den äußeren Winkeln etwas geschlitzt zu sein, wie die eines Fuchses, oder vielleicht waren auch nur die Augenbrauen etwas schräg in die Höhe geschwungen. Die Lippen jedoch waren voll und weich und schienen immer zu lächeln. Er empfand einen Hauch von Bedauern, als er sich der groben Art erinnerte, mit der er ihr Angebot, mit ihm zu schlafen, abgelehnt hatte. Es würde schwer sein, die Erinnerung daran aus ihrem Gedächtnis zu vertreiben und sie willig sein zu lassen, zu ihm ins Bett zu kommen. Und dann verdrängte er entschlossen diesen Gedanken. Was fiel ihm ein? Es wäre ungeheuerlich, die Hilflosigkeit des Mädchens auszunutzen!


  „Nein", sagte er und nahm die Decken an sich, um sie ins Freie zu bringen, auszuklopfen und von den Flöhen zu befreien. Dann holte er den Bauernspieß und wollte gehen.


  Carys überlegte, ob er überhaupt wisse, warum er die Tatsache verbergen wolle, dass sie eine Frau war. „Ich befürchte, in diesen Sachen sehe ich nicht sehr wie ein Junge aus", rief sie ihm zu.


  „Oh, wir können später auf der Straße anhalten und uns darum kümmern. Ich werde Deri herschicken, damit er dich hinausträgt."


  Plötzlich saß Carys der Schalk im Nacken, und sie lachte. „Ich glaube, der arme Deri kann sich kaum auf den Beinen halten. Ein Mann, der bis mittags schläft, muss einen guten Grund dafür haben. Ich muss nicht getragen werden. Ich kann mit dir kommen." Rasch hüpfte sie zu Telor.


  Seine Miene drückte Erstaunen aus. Dann lachte er. „Natürlich ist es für einen Seiltänzer kein Problem, auf einem Bein das Gleichgewicht halten zu können. Das hatte ich vergessen."


  „Oder gar keine Füße zu haben", meinte Carys, als die Brayette herunterrutschte. Schwungvoll beugte sie sich vor und begann, auf den Händen zu laufen. Das tat ihren wunden Handflächen weh. Daher setzte sie sich schnell hin, zog die Brayette hoch und wickelte sie fester um die Taille, während Telor sie dabei anstarrte.


  „Ja, und das ist der Grund, warum ich es vorziehe, dass man dich für einen Jungen hält", sagte er, als sie aufstand. Dann ging er mit ihr auf den Hof und zu einem Baum mit einem tief hängenden Zweig. „Du kannst nicht arbeiten, bis deine Verletzungen nicht abgeheilt sind. Daher können wir nicht gleich nach einer Truppe Ausschau halten, die für dich geeignet ist. In jedem Fall habe ich nicht die Zeit, jetzt nach Schaustellertruppen zu suchen. Ich muss morgen Abend in Castle Combe sein, weil man mich gerufen hat, um bei der Hochzeit des ältesten Sohns der de Dunstanvilles zu singen."


  Mühelos war Carys Telor gefolgt und nicht überrascht über den von ihm genannten Grund, weshalb er wollte, dass sie wie ein Junge aussah. Derweil er eine Decke über den niedrigen Ast hängte und heftig mit dem Bauernspieß darauf klopfte, rief Carys erfreut aus: „Eine Hochzeit! Dann werden da mehrere Schaustellertruppen sein, und große Hochzeiten in Burgen dauern einige Tage. Meine Verletzungen werden so weit abgeheilt sein, dass ich vor den Gästen tanzen kann, ehe sie abreisen, und dann werden die anderen Schausteller..."


  „Nein", sagte Telor.


  Carys wäre gern bei ihm geblieben. Er war nett, und sie glaubte, dass sie ihn leicht um den Finger wickeln konnte. Doch wenn er wollte, dass sie das Seiltanzen aufgab, dann musste sie sich von ihm trennen, je eher, desto besser.


  „Nein, was?" fragte sie. „Meinst du, dass keine anderen Spielleute dort sein werden?"


  „Aller Voraussicht nach werden dort welche sein", antwortete Telor verächtlich.


  „Mit dieser Sorte von fahrendem Volk habe ich nichts zu tun." Dann fiel ihm auf, dass Carys zu diesen Gauklern gehörte. Er stieß den Bauernspieß auf die Erde und äußerte gereizt: „Es tut mir sehr Leid, wenn ich dich gekränkt haben sollte, aber ich bin kein gewöhnlicher Spielmann. Ich trage keine derben Lieder vor, um gemeines Volk zu unterhalten. Ich arbeite in den Burgen vor edlen Herren und Damen, denen ich Heldengesängeund epische Lieder vortrage. Ich bin Barde, kein Jongleur, und wenn bekannt wird, dass ich ein Tanzmädchen bei mir habe, wird man, ehrlich gesagt, schlecht von mir denken, und das tut meiner Ehre Abbruch."


  „Ich bin ebenso wenig ein Tanzmädchen, wie du ein Jongleur bist", rief Carys aus.


  „Ich bin Seiltänzerin, keine Hure. Und du hast schon einen Zwerg bei dir. Willst du versuchen, mir weiszumachen, dass Deri nicht den Narren spielt?"


  Telor hatte den Anstand, rot zu werden. „Das tut er in kleinen Städten und Dörfern", gab er zu. „Aber wenn ich in einer Burg singe, dann ist er mein Diener. Ich könnte zwei Diener haben, oder einen Lehrburschen. Ich habe nicht gemeint, dass du keine Künstlerin bist, Carys, sondern nur, dass die Herren, wenn sie wissen, dass ich auch in Dörfern auftrete, mich nicht mehr einladen werden, vor ihnen zu spielen."


  „Oh!" Sie war nicht sicher, ob diese Behauptung zutraf, vermutete das jedoch. „Soll ich diese Decke jetzt zusammenrollen?" fragte sie und legte die Hand auf die Decke, die Telor über die Hecke geworfen hatte.


  Durch die Frage wurde er anderer Stimmung. Nach seiner Erklärung hatte er sich brüsk abgewandt gehabt, den Bauernspieß ergriffen und mit größerer Wucht, als nötig gewesen wäre, auf die Decke sausen lassen. Er war ärgerlich auf Carys, weil sie ihn gezwungen hatte, sie in Verlegenheit zu bringen. Und er war ärgerlich, weil sie sicher und gelassen auf einem Bein dastand - sie hatte wirklich ein bemerkenswertes Gleichgewichtsgefühl! - , während er nicht wusste, was er sagen solle. Er hatte überlegt, wo Deri sein mochte, als Carys mit ihm redete. Der Zwerg war wach und hatte die Folgen seiner Zecherei zum größten Teil überwunden. Also hätte er bereits die Reittiere herbringen müssen, damit sie gesattelt und beladen wurden. Carys' leichthin gestellte Frage enthob Telor der Notwendigkeit weiterer Erklärungen. Daher lächelte er und zog die zweite Decke vom Ast.


  „Ja, roll die beiden Decken zusammen, falls du das kannst", antwortete er. „Ich gehe nachsehen, was aus Deri geworden ist."


  „Trinkt er immer so viel?"


  „Nein. Das lag an dem niedergebrannten Dorf. Der Anblick hat ihn an seine umgekommene Familie und das verlorene Land erinnert."


  „Ich dachte, er sei immer Gaukler gewesen. Ich meine, seit unverkennbar war, dass er ein Zwerg werden würde."


  Telor schüttelte den Kopf. Dann berichtete er Carys einen Teil von Deris Geschichte, weil er wusste, das Mädchen werde zumindest einige Tage bei ihm und dem Zwerg sein. Danach wies er Carys warnend darauf hin, welche Themen für Deri am schmerzlichsten waren.


  „Ich werde auf der Hut sein", versicherte sie ihm nickend, und ihre großen Augen drückten starkes Mitgefühl aus. Eine vage Erinnerung an Tränen kam ihr in den Sinn, an Tränen, die um eine Liebe vergossen worden waren, die sie verloren hatte.


  Ihre bekümmerte Miene verursachte Telor Schuldgefühle. Sie war ein braves, gutherziges Mädchen, und von ihm war es falsch, ihr die beste, sich vielleicht ergebende Möglichkeit zu verwehren, sich einer guten Schaustellertruppe anzuschließen. Wegen der Hochzeit in Combe Castle würden sich so viele Schaustellertruppen wie auf einem Jahrmarkt einfinden, es sei denn, die Kämpfe hatten sie aus der Gegend vertrieben.


  „Wir werden sehen", erwiderte Telor, während Carys eine Decke der Länge nach zusammenfaltete, um sie dann einzurollen. „Falls dein Fußgelenk kräftig genug ist und wir den richtigen Zeitpunkt und ein Seil finden, das du benutzen kannst, darfst du vielleicht in der Burg deine Kunststücke vorführen."


  Erstaunt wandte Carys sich Telor zu. Sein Sinneswandel und die Tatsache, dass er die Sprache auf ein Thema gebracht hatte, das sie für erledigt gehalten hatte, überraschten sie. Da er sich jedoch bereits entfernte, zuckte sie nur mit den Schultern. Alle Männer waren seltsam, und er war der seltsamste von allen.


  Als man im Begriff zum Aufbruch war, kam die Wirtin mit Carys' nassem Kleid und Unterhemd um die Ecke des Gebäudes gerannt. Telor sah aus, als wolle er sie fortschicken, saß dann jedoch ab und legte die verschlissenen Gewänder auf das andere Gepäck, das mit Stricken festgebunden war. Carys war sehr dankbar dafür, dass sie nicht genötigt war, so schnell schon wieder eine andere Meinung als er vertreten zu müssen, und machte es sich auf demSattelkissen bequem. Mittlerweile fand sie es nicht mehr sehr Furcht einflößend, darauf sitzen zu müssen.


  


  Beim Reiten wurde nicht geredet, bis der schmale Pfad in einen breiteren Weg mündete. Telor hielt das Pferd an und schaute die Straße hinauf und hinunter. Carys verrenkte sich den Hals, um auch etwas zu sehen, wenngleich sie nicht wusste, wonach sie Ausschau halten solle. Sie war jedoch bereit, auf jedes vertraute oder ungewöhnliche Merkmal hinzuweisen. Als Telor sich umdrehte und Carys sich vorbeugte, berührte sie ihn. Er drehte jäh den Kopf zu ihr herum und wirkte überrascht, ganz so, als habe er sich soeben ihrer Anwesenheit erinnert.


  „Du dummes Mädchen", sagte er gereizt. „Warum hast du mich, ehe wir die Schenke verließen, nicht daran erinnert, dass du heute Morgen noch nichts gegessen hast?"


  „Ich habe etwas gegessen", antwortete Carys. „Auf dem Tisch waren noch Brot und Käse, und davon habe ich mir etwas genommen."


  Telor kam sich einfältig vor, knurrte gereizt und wandte die Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. Es war dumm, vergessen zu haben, dass Carys zum fahrenden Volk gehörte und zweifellos gewohnt war, für sich zu sorgen. Aus irgendeinem Grund ärgerte ihn diese Erkenntnis. Daher erfreute ihn die Tatsache, dass der Straßenstaub nicht durch viele Füße und Hufe aufgewirbelt wurde und das Gras am Rand sowie die Büsche nicht zertreten und zertrampelt waren, längst nicht so sehr, wie es der Fall hätte sein müssen.


  „Vielen Dank", äußerte Carys leise und berührte ihn an der Schulter.


  So plötzlich, wie die ihm unerklärliche Gereiztheit eingesetzt hatte, schwand sie.


  Allerdings ging er auf Carys' Bemerkung nur mit einem Nicken ein. Scharf rief er Deri, der das Pony zu ihm lenkte.


  „Auf dieser Straße ist keine Armee in den Norden gezogen", sagte er. „Chippasham liegt im Süden und ist nicht mehr als drei Meilen entfernt. Was hältst du davon, wenn wir zur Stadt reiten, statt quer über Land zu ziehen? Es kann sein, dass die Kämpfe nur östlich von uns stattgefunden haben."


  Deri zuckte mit den Achseln und stöhnte dann auf. „Ja, lass uns unbedingt auf dieser Straße bleiben. Ich bin nicht in der Verfassung, Abhänge hinauf- und hinunterzureiten."


  „Stell dich darauf ein, die Flucht antreten zu müssen, falls wir irgendwo Anzeichen von Bewaffneten sehen", warnte Telor ihn.


  Carys hörte dem Wortwechsel kaum zu, da sie den Eindruck hatte, nicht viel mehr als ein Gepäckstück zu sein, bis sie anfangen konnte, sich den Lebensunterhalt zu verdienen und so ein Mitspracherecht bei Entscheidungen bekam. Ihre Aufmerksamkeit galt der Erforschung von Telors Wesen. Das würde der wichtigste Faktor in ihrem Leben sein, wenn sie bei Telor und Deri blieb. Im Übrigen war ihre Situation nicht aussichtslos, denn bei einer Hochzeit auf einer Burg würden viele Truppen von Spielleuten sein. Vorsichtig bewegte sie das Fußgelenk. Es tat kaum noch weh, doch das versetzte sie nicht in Jubel. Sie war leicht enttäuscht über Telors Versprechen, sie könne möglicherweise in Castle Combe auftreten. Die Wahrheit war, dass sie ihn mochte und beinahe sicher war, lieber ihn zum Beschützer haben zu wollen als irgendeinen anderen Mann, selbst wenn sie nicht ganz sicher war, ob sie ihn richtig einschätzte. Bei einigen Männern konnte das gefährlich sein, aber die Art, wie er seinen Bauernspieß auf die Erde geworfen hatte, als er wütend gewesen war, statt sie zu beschimpfen, entzückte Carys.


  So viele Dinge, die ihn betrafen, amüsierten sie und nahmen sie für ihn ein, zum Beispiel seine Besorgnis, ob sie hungrig sei, denn seit Jahren hatte niemand ihr Besorgnis bekundet. Es war nett von ihm, an sie zu denken, selbst wenn seine Freundlichkeit nicht frei von Irritation gewesen war. Er hatte das Recht dazu, irritiert zu sein, falls er gedacht hatte, sie habe von ihm erwartet, entweder zurückzureiten oder anzuhalten, damit sie sich den Magen füllen könne.


  Sie berührte ihn und sagte: „Ich dachte, das Essen auf dem Tisch sei von der Wirtin gegen Bezahlung hingestellt worden und der Rest, den du übrig gelassen hattest, sei für mich, da Deri nichts essen konnte. Falls ich etwas genommen habe, das ich nicht hätte nehmen dürfen, dann tut mir das Leid."


  Telor ließ einen Zügel los und tätschelte Carys die Hand, die leicht, als sei sie nicht sicher, wie er reagieren würde, auf seinem Arm lag. Er war überrascht, wie gut sich alles nach den schlechten Nachrichten entwickelte, die er tags zuvor erhalten hatte. Chippasham lag gleich hinter der Anhöhe vor ihm, und noch immer gab es kein Anzeichen dafür, dass Unheil drohte. Wenn das Glück anhielt und die Stadt und die nach Osten führende Straße frei von Kämpfen waren, konnte man vor Anbruch der Dunkelheit in Castle Combe sein. Und was Telor wie großes Pech vorgekommen war -die Begegnung mit Carys - , hatte sich auch nicht als so unangenehm herausgestellt. Natürlich hätte er in Castle Combe in großen Schwierigkeiten sein können, wenn sie die liederliche Schlampe gewesen wäre, als die sie ihm vorgekommen war, nachdem er sie gefunden hatte, oder das grobe, schrille Geschöpf, dem es im Allgemeinen gelang, in einer Truppe fahrenden Volks zu überleben. Stattdessen war sie jedoch ein charmantes, bescheidenes Mädchen, das wunderbarerweise der schlimmsten Verrohung entronnen war, der Frauen unter Fahrensleuten ausgesetzt waren. Sie sprach sogar einwandfrei und hatte eine Aussprache, die seiner glich. Vielleicht stammte sie ebenfalls aus Bristol.


  „Nein, nein", erwiderte er. „Du hast nichts Falsches getan. Du hast Deris Frühstück gegessen. Ich bin sicher, er wird sagen, dass er nichts dagegen hat."


  „Nein, ich habe nichts dagegen", warf der Zwerg mit tiefer Stimme ein. „Und du würdest mir einen Gefallen tun, wenn du aufhörtest, übers Essen zu reden."


  Carys lachte, und der Klang ihres Lachens machte Deri lächeln. Sie war entzückt über die Reaktion, die ihr Versuch, Ehrlichkeit zu bekunden, erzeugt hatte. Jetzt wusste sie, dass Telor zwei Dinge voraussetzte - sauberkeit und Ehrlichkeit.


  „Ich bin froh, dass du nicht verlangt hast, Deri, das Reden ganz einzustellen, denn ich habe eine Frage. Soll ich ein Mädchen oder ein Junge sein, wenn wir in Chippasham eintreffen?"


  Die Frage veranlasste Telor, erneut das Pferd anzuhalten und sich im Sattel umzudrehen. Er musterte Carys von oben bis unten, sagte jedoch nichts, derweil er sie betrachtete. Sie zuckte nicht mit der Wimper und schaute ihn nur fragend an. Er schnitt eine Grimasse. Sie sah noch reizvoller aus als vorher, denn ihr fuchsrotes Haar war jetzt ganz trocken und lockte sich um ihr kleines Gesicht. Und ihre Augen sahen im hellen Tageslicht wie glitzerndes Altgold aus.


  Er wandte den Blick auf, seufzte und trieb das Pferd an.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand dich für einen Jungen hält."


  „Oh, doch!" versicherte sie ihm. „Die Leute sehen, was sie sehen sollen, von einigen abgesehen. Wenn du zu mir Junge' sagst, dann,sehen' sie einen Jungen. Ich werde auch meine Art zu gehen ändern, sobald ich wieder richtig laufen kann, und ebenfalls meine Gestik und die Tonlage meiner Stimme. Aber das allein reicht nicht.


  Wenn ich die Tunika unter dem Gürtel höher ziehe und so kurz wie ein Junge trage, wird man sehen, dass die Brayette viel zu lang ist."


  „Lehrlinge erhalten oft Kleidungsstücke, die ihnen zu groß sind, weil sie hineinwachsen sollen."


  „Ja", äußerte Carys zweifelnd. „Aber von keinem Jungen kann erwartet werden, dass er der Länge nach in sie hineinwächst."


  „Der Lehrling eines Barden muss anständig gekleidet sein", stimmte Telor zu. Dann fragte er, abgelenkt durch ein anderes Problem, das durch das Wort „Barde"


  ausgelöst worden war: „Kannst du singen?"


  „Ja, natürlich. Ich kann auch ein bisschen Brummeisen spielen", erklärte sie. „Aber nur ein bisschen", fügte sie ängstlich hinzu. „Einige Töne. Ich vermag das nicht sehr gut."


  „Ich werde dich nicht auffordern, mich beim Singen zu begleiten."


  „Gut." Sie hatte das leichthin gesagt, war jedoch erfreut, weil Telor eher belustigt als verstimmt geklungen hatte. Er war viel zu selbstsicher, um neidisch auf irgendeine ihrer musikalischen Fähigkeiten sein zu können, und das war sehr gut.


  „Allerdings werde ich vielleicht gezwungen sein, dich singen zu lassen", fuhr er nachdenklich fort. „Möglicherweise wird niemand dich bemerken. Es werden zu viele Gäste und Diener da sein, aber du musst imstande sein, etwas darzubieten, falls man mich fragt, warum ich einen Lehrjungen habe."


  „Für diesen Zweck singe ich gut genug", meinte Carys. „Meine Stimme ist nicht sehr hoch und sehr klar. Manchmal habe ich schon Jungen dargestellt."


  Telor reagierte nicht auf diese seltsame Bemerkung, weil Jungen im Allgemeinen Frauenrollen spielten und er in Gedanken wieder bei der zu langen Brayette war. Er hofftevon ganzem Herzen, dass Carys der allgemeinen Aufmerksamkeit entgehen werde, doch der Herr de Dunstanville war ein neugieriger Mensch. Falls es diesem zu Ohren kommen sollte, dass er, Telor, einen Lehrling angenommen hatte, dann würde er aller Wahrscheinlichkeit nach den „Jungen" sehen wollen und ihm Anweisungen erteilen, ob er den Jungen behalten solle oder nicht. Jedwede Auffälligkeit im Aussehen musste daher vermieden werden. Die Brayette würde abgeschnitten werden müssen, damit sie nicht so herunterrutschte wie in der Schenke.


  


  „Kannst du nähen?" erkundigte sich Telor.


  „Nein!" antwortete Carys sogleich und mit Nachdruck.


  Sie wusste, was mit Frauen geschah, die nähen konnten. Sie verbrachten jeden freien Moment damit, irgendwelche Kleidungsstücke der Gaukler zu stopfen oder zu flicken, und manchmal zu Lasten der Übungszeit. Carys fühlte sich sehr versucht, bei Telor zu bleiben, aber nicht, falls er die Absicht hatte, sie zur Köchin und Näherin für ihn und Deri zu machen.


  „Nun, das ist nicht von Bedeutung", erwiderte er ziemlich erstaunt über ihren vehementen Ton. „Ich kann gut genug nähen, um die Brayette kürzer zu machen."


  Carys bedauerte jetzt, dass sie einen so unwirschen Ton angeschlagen gehabt hatte, wollte jedoch noch immer nichts mit Näharbeiten zu tun haben. „Niemand hat mir je das Nähen beigebracht. An meine Mutter erinnere ich mich nicht, und Morgan konnte nicht nähen."


  Das arme Mädchen schämte sich, weil es ihm an weiblichen Fertigkeiten gebrach.


  Deshalb hatte Carys so ärgerlich geklungen. „Das ist nicht von Bedeutung", wiederholte Telor freundlich. „Du kannst etwas Besseres tun."


  Die Pferde näherten sich der Kuppe der Anhöhe, und Telor bedeutete Deri, an den Straßenrand in die Nähe der Bäume zu reiten, wo man der Sicht mehr entzogen war.


  Auf der Kuppe hielt er an und schaute zur Stadt hinunter. Die Felder, auf denen das grüne Frühgetreide stand, schienen unversehrt zu sein. Telor meinte, hie und da eine kleine Gestalt zu erkennen, die gemächlich arbeitete. Er schaute Deri an, der sein Pony neben ihn gelenkt hatte.


  „Nun?" fragte er.


  „Es sieht sicher genug aus", antwortete der Zwerg bedächtig und überschattete die Augen mit einer Hand. „Aberlass mich vorausreiten, während du die Brayette kürzer machst." Dann drehte er den Kopf um, furchte die Stirn, weil ihm die Bewegung wehgetan hatte, und schaute Carys an. „Von hier aus reitest du besser im Herrensitz. Ein Junge würde nicht im Damensitz reiten, und das Kleid und das Unterhemd versteckst du auch besser."


  Ohne auf eine Erwiderung von Carys oder Telor zu warten, fing Deri an, die Stränge des Mulis vom Sattel abzumachen. Telor warf die Zügel über seine Hürde, ergriff Carys bei den Händen und half ihr, sich auf die Erde gleiten zu lassen. Das machte das Absitzen leichter für ihn. Deri übergab Carys die Zügel des Packtiers und brach auf. Einen Moment lang ängstigte sie sich und überlegte, ob sie rechtzeitig aus dem Weg kommen würde, falls das Muli beschließen sollte, hinter Deri herzurennen, doch es stand ruhig da und schlug nur mit dem Schwanz. Zaghaft streckte sie die Hand aus und strich ihm über den Hals. Das Gefühl des weichen, warmen Fells gefiel ihr. Das an gute Behandlung gewöhnte Muli reagierte leise wiehernd auf die Zärtlichkeit. Telor, der sein Pferd angebunden hatte und zu Carys gekommen war, um ihr das Muli abzunehmen, lachte verhalten.


  „Deri verwöhnt die Stute", meinte er. „Aber sie ist ein gutes Tier, sanft und klug und nicht sehr störrisch. Sie heißt Doralys, und wenn sie bockig ist und nicht laufen will, dann ist es sehr klug, gründlich danach zu forschen, was nicht in Ordnung ist."


  Lächelnd knickste Carys vor der Stute. „Ich bin erfreut, deine Bekanntschaft zu machen, Doralys."


  „Wenn wir schon so förmlich sind, dann muss ich dich auch Teithiwr vorstellen, der, wie ich leider sagen muss, mehr Muskelkraft als Verstand hat, aber wenigstens auch ein angenehmes Wesen", sagte Telor, streckte den Arm aus, damit Carys sich darauf stützen konnte, und half ihr zu dem Schössling, an den er das Pferd gebunden hatte.


  Das offenkundige Vergnügen, das ihre zögernde Annäherung an das Muli Telor bereitet hatte, ermutige Carys, dem Pferd die Flanke zu tätscheln. „Ich danke dir, mein Lieber, für die Freundlichkeit, mich so geduldig zu tragen", sagte sie.


  Das weidende Tier ignorierte sie. Telor, der das Kleid und das Unterhemd in eine Satteltasche gesteckt hatte, schüttelte den Kopf. „Das dumme Biest. Wäre er nicht so dumm, würde er sich dir zuwenden, weil er dann vielleicht einen Apfel oder eine Mohrrübe bekäme, statt Gras fressen zu müssen."


  „Vielleicht unterschätzt du ihn", meinte Carys ernst. „Zu dieser Jahreszeit ist das Gras grün und frisch, wohingegen der Apfel sehr alt und wahrscheinlich verfault wäre. Die Mohrrübe wäre noch viel zu unreif und kaum mehr als ein dünnes Etwas."


  Telor lachte wieder, wickelte ein Wolltuch auf, in dem sich eine kleine Garnrolle befand und eine Nadel sowie zwei Stecknadeln steckten. „Pferde ziehen jedoch verrottete Äpfel vor", erklärte er. „Sie fressen alles, was sie unter einem Baum finden können, und werden betrunkener, als Deri das gestern Abend war." Er schaute Carys an und schüttelte den Kopf. Ein Bein der Brayette war heruntergerutscht, stauchte sich in Falten um ihr Fußgelenk und bedeckte ihren Fuß.


  Er näherte sich Carys, kniete sich hin und sagte: „Schlag das Hosenbein hoch, bis es die richtige Länge hat. Dann werde ich es feststecken."


  Carys tat, wie ihr geheißen, beäugte jedoch misstrauisch die Nadel, die Telor durch den Stoff steckte. „Willst du die Brayette säumen, derweil ich sie anhabe?" fragte sie schließlich.


  „Warum nicht?" antwortete er. „So ginge es am schnellsten."


  Sie wollte nicht sagen, dass sie argwöhnte, er könne aus Versehen die Brayette an ihr festnähen. Daher suchte sie verzweifelt nach einem anderen Einwand. „Ich . . .


  ich denke jedoch nicht, dass es richtig ist, wenn der hochgekrempelte Teil nach außen kommt. Ich kann auch nicht lange auf meinem verletzten Bein stehen. Du wiederum kannst nicht nähen, wenn ich dabei sitze."


  „Dann wirst du die Brayette ausziehen müssen", bemerkte Telor gleichmütig.


  Er war jedoch nicht so gleichgültig, wie er geklungen hatte. In seinem unsteten Leben hatte es genügend Frauen gegeben, sowohl vornehme Damen, die hatten wissen wollen, ob der hoch gewachsene Barde so romantisch war, wie seine Lieder das waren, als auch Dorfmädchen, die ihn mit seiner sanften Art und kultivierten Ausdrucksweise als unwiderstehliche Verkörperung ihrer Träume von einem edlen Liebhaber empfunden hatten. In allen Fällen hatte er sein Bestes gegeben, um den Traum einer jeden Frau zu erfüllen, und das Vergnügen ausgekostet, das er seiner Gespielin schenkte. Da er jedoch wusste, dass die Kunst, die er liebte, von ihm eine bestimmte Lebensweise verlangte, hatte er nie daran gedacht, einer Frau den Hof zu machen. Alle Avancen, ob dreister oder feinfühliger Natur, waren von den Frauen ausgegangen, und irgendwie hatte ein Teil des Reizes gefehlt, die Frau dazu zu bringen, mit ihm zu schlafen. Außerdem fand er, mit Akten sei eine gewisse Leere verbunden. Diese Art des Beischlafs beruhte nicht auf einer echten Gemeinsamkeit und konnte nicht wiederholt und als feste Grundlage für beständige Zuneigung genommen werden.


  Carys' Worte oder Verhalten hatten nicht den Anschein der Sinnlichkeit gehabt, doch als er vorgeschlagen hatte, sie solle die Brayette ausziehen, spürte er Verlangen sich regen, ein warmes Prickeln zwischen den Lenden, und ein leichtes, undefinierbares, aber ungemein angenehmes Gefühl, als sein Körper hart wurde.


  Und eigenartigerweise wurde seine Erregung durch Carys' kurzes, zustimmendes Nicken verstärkt, das eigentlich so gleichmütig gewesen war, wie seine Bemerkung es hatte sein sollen.


  Er war jedoch schockiert und irgendwie abgestoßen, als Carys vor seinen Augen die Tunika hochzog und den Strick aufknüpfte, von dem die Brayette gehalten wurde.


  Sein Befremden schwand indes, als er sah, dass sie sorgfältig das Hemd herunterzog, damit es ihre Knie bedeckte. Die sittsame Geste ließ die aufwallende Leidenschaft noch größer werden, so dass er froh war zu knien, weil so sein Zustand der Erregung nicht so deutlich zu erkennen war.


  Aber für Carys, die ein Drittel ihres kurzen Lebens damit verbracht hatte, lüsternen Männern auszuweichen, waren seine Gefühle, als sie ihn anschaute, eindeutig klar.


  Ursprünglich war ihre Aufmerksamkeit ganz darauf gerichtet gewesen, die Brayette auszuziehen und dabei die Dolche zu verbergen, ohne die Falte fallen zu lassen, durch die die richtige Länge der Beinkleider bezeichnet wurde. Daher war sie, sobald sie die Brayette hinuntergezogen hatte, ganz in Telors Nähe zu Boden gesunken.


  Sobald sie die Brayette über die Füße gestreift, umgekrempelt und so gefaltet hatte, wie sie abgenäht werden sollte, hielt sie sieTelor hin. Ihre Blicke trafen sich. Sie schnappte nach Luft und ließ die Beinlinge fallen. Hastig griff sie nach der Tunika und zog auch sie hinunter, bis zu den Füßen, die sie schützend übereinander gelegt hatte.


  Die leichte Röte, die Telor ob seiner Erregung ins Gesicht gestiegen war, wurde durch das von ihm empfundene Unbehagen noch verstärkt. Unglücklicherweise vergrößerte die Erkenntnis, dass Carys sein Verlangen bemerkt hatte, seine Verlegenheit. Und die Tatsache, dass sie sich abweisend verhielt, machte sie nicht weniger begehrenswert. Aber es war nicht so, dass er sich an ihrer Angst weidete. Er reagierte darauf in der einzigen Weise, die ihm zu Gebote stand, um sie, ohne Worte zu machen, zu beruhigen, indem er die Brayette an sich zog und sich von Carys abwandte.


  Überrascht durch seine plötzliche Reaktion, schnappte sie wieder nach Luft, weil die Furcht, von ihm bedrängt zu werden, durch die Angst ersetzt wurde, im Stich gelassen zu werden, da sie sich ihm verweigert hatte. Die zweite Anwandlung von Angst war so kurz, wie die erste das gewesen war, denn es war unübersehbar, dass er begonnen hatte zu nähen. Das hätte er nicht getan, wenn es seine Absicht gewesen wäre, sie hier zurückzulassen. Carys starrte seinen Nacken an, der ihr mittlerweile sehr vertraut war, da sie viele Stunden hinter Telor auf dem Pferd gesessen hatte, und bemerkte, dass die Haut roter als sonst war. Sie fragte sich, ob er verärgert sei. Aber er wurde nicht im Gesicht rot, wenn er ärgerlich war. Das hatte sie bemerkt, als sie sich wegen des Bades und der Berechtigung, auftreten zu dürfen, gestritten hatten. Die Röte schwand, ehe Carys der Gedanke gekommen war, dass Telor vor Verlegenheit rot geworden war.


  Sie war verblüffter denn je in ihrem ganzen Leben. Alle von ihr gesammelten Erfahrungen hatten sie gelehrt, dass Männer eine Frau beschliefen, wenn sie das wollten, ohne lange zu fragen oder sich Gedanken darüber zu machen, was sie empfand. Telor jedoch hatte zwei Mal das Verlangen nach ihr unterdrückt, nachdem sie ihm bekundet hatte, sie sei nicht willens, mit ihm zu verkehren. Das war ihr auf Grund ihrer bisherigen Erfahrungen beinahe unverständlich. Schließlich war sie vollkommen in Telors Gewalt, sogar noch mehr, als das bei Morgan oder Ulric der Fall gewesen war.


  Derweil sie ihn beobachtete, bemächtigte sich ihrer ein sehr eigenartiges Gefühl, das Bedürfnis, die Hand auszustrecken und seinen Nacken zu streicheln, der irgendwie verletzbar und schutzlos wirkte, Telor das zu geben, was er haben wollte und ihn glücklich zu machen. Sie biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick. Es wäre sehr dumm, diesem Impuls nachzugeben. Heute war Telor freundlich, doch wer konnte wissen, wie er morgen sein würde? Vielleicht hielt er sich nur zurück, weil sie ihm noch immer fremd war oder weil er, ungeachtet seiner Äußerung, ihre Tätigkeit als Seiltänzerin würde seinen Wert mindern, hoffte, an ihr zu verdienen.


  Und sie wusste ohnehin, dass Lustgefühle die schlimmsten Seiten eines Mannes zum Vorschein brachten. Es wäre verrückt gewesen, Bereitschaft zu bekunden, sich mit einem Mann einlassen zu wollen, dessen Gesellschaft sie eine Zeit lang ertragen musste. Die hässlichen Gedanken bedrückten sie, und unvermittelt hatte sie einen Kloß im Hals. Ein leiser Laut, ein halbes Schluchzen, entrang sich ihrer Brust.


  „Hab keine Angst vor mir, Caiys ", sagte Telor und wandte ihr dabei nur das Gesicht zu. „Ich werde dir nicht wehtun."


  „Aber das ist dein Recht", brachte sie mühsam heraus und konnte kaum glauben, dass sie so etwas gesagt hatte. Nicht imstande, sich Einhalt zu gebieten, fügte sie hinzu: „Ich schulde dir mein Leben und viele andere, weniger bedeutsame Geschenke, zum Beispiel das Essen, die Bequemlichkeit..."


  „Sei keine Närrin", unterbrach er sie gereizt und beugte sich wieder über die Näharbeit. „Ich habe für dich nicht mehr getan, als jedermann eingedenk der Lehre des Herrn einem anderen Menschen schuldig ist. Wenn du überhaupt eine Schuld abzutragen hast, dann tu das, indem du in Zukunft jemandem beistehst, der Hilfe braucht."


  Statt das schlichte Wort „Danke" zu äußern, fühlte Ca-rys sich versucht, Telor zu sagen, sie könne ihre Schuld in einer viel direkteren Weise abtragen, indem sie ihm nämlich jetzt seine männlichen Bedürfnisse erfüllte. Sie schlug jedoch die Hand vor den Mund und fragte sich, was mit ihr nicht in Ordnung sei. Nach einem Augenblick der Betroffenheit merkte sie, dass sie tatsächlich mit Telor schlafen wollte und sich etwas vorgemacht hatte. Diese Erkenntnis war so verblüffend wie sein Benehmen.


  Carys war erschüttert. Alle Fundamente, auf denen ihr bisheriges Weltbild geruht hatte, schienen in Stücke zu brechen. Warum verleugnete sie, dass sie einen Mann begehrte? In der Vergangenheit hatte sie ähnliche Wünsche verspürt, wenngleich sehr selten, und nie gezögert, sie sich zu erfüllen. Und das war die Antwort. Jedes Mal, wenn sie gemeint hatte, einen Mann gefunden zu haben, der ihr das geben konnte, worüber andere Frauen redeten, war sie enttäuscht worden. Aber sie wollte nicht von Telor enttäuscht werden. Sie hatte ihn gern.


  In diesem Moment stand er auf, um ihr die Brayette zurückzugeben. Angesichts ihrer Miene bückte er sich und umfasste mit der freien Hand ihr Kinn. „Komm, Carys, wir werden besser miteinander auskommen, wenn du dir diesen Gedanken aus dem Sinn schlägst. Ich will deine Dankbarkeit nicht achtlos abtun. Ich habe Verständnis dafür, aber ich bin kein grüner Junge mehr, sondern ein Mann, und ich muss nicht darauf bestehen, dass du diesen Preis zahlst. Jetzt zieh die Brayette an, und vergiss die ganze Sache."


  Er ging einige Schritte die Straße entlang und blieb, scheinbar auf Deris Rückkehr wartend, mit dem Rücken zu ihr stehen. Carys zog die Beinkleider an, kaum fähig, dem, was sie tat, genügend Aufmerksamkeit zu schenken, damit sie nicht mit den Fußspitzen in den großen Abnähern hängen blieb, die Telor gemacht hatte, und so seine Arbeit ruinierte. Sie befand sich in einem solchen Gefühlsaufruhr, dass sie sich benommen fühlte, doch bald überlagerte eine verbissene Belustigung alle anderen Empfindungen. Telor hatte gut reden, wenn er ihr sagte, er könne sein Verlangen nach ihr beherrschen und sie solle vergessen, dass er sie begehrte. Aber wie sollte sie mit ihrem flammenden Begehren zurechtkommen?


  5. KAPITEL


  Als man sich am Spätnachmittag Castle Combe näherte, hatte Carys noch keine Antwort auf die Frage gefunden, wie sie mit ihrem Begehren leben solle. Bis nach Deris Rückkehr hatte Telor nicht mehr mit ihr geredet. Die Anwesenheit des Zwerges schien die Spannung, die zwischen ihr und Telor bestand, durchbrochen zu haben.


  Sie schien tatsächlich die ganze Zeit, wenn Telor mit dem Rücken zu ihr dagestanden und auf die Straße geschaut hatte, von Wellen des Verlangens überkommen worden zu sein, wenngleich sie wusste, dass das eigentlich unmöglich war.


  


  Sie hielt sich vor, sie müsse sich das einbilden, denn niemand könne, wenn er nur den Rücken eines Mannes sah, sagen, was der Mensch dachte und empfand. Und die Befürchtung, sie könne sich lächerlich machen und in eine Situation bringen, die sie später bitter bereute, hielt sie davon ab, ein freimütiges Wort zu äußern oder sich unmissverständlich zu benehmen. Dennoch weckte das brennende Verlangen, ob es nun nur Einbildung oder Wirklichkeit war, eine befremdliche und starke Reaktion. Ihre kleinen, straffen Brüste fühlten sich voller und weicher an, und die Spitzen waren unbehaglich gestrafft und empfindsam. Außerdem verspürte Caiys ein eigenartiges warmes Prickeln zwischen den Beinen.


  Sie schlang die Arme um die Knie und hielt sich vor, es würde unmöglich sein, einen Rückzieher zu machen, wenn sie ihr Verlangen offen eingestand und sich auf dieser Grundlage Telor anbot, statt das Lager mit ihm zu teilen nur als Begleichung einer Dankesschuld anzusehen. Es war eine Sache, sich zu sträuben, ehe Telor sie bat, sich ihm hinzugeben und dann ihr Liebhaber wurde. Das konnte ihn nicht in seinem Stolz kränken, da sie vielleicht nur eingeschüchtert war, was tatsächlich der Fall war, oder von Natur aus kühl. Es war jedoch etwas ganz anderes, sich ihm anzubieten und ihn dann zurückzuweisen. Das wäre ein Angriff auf seine Männlichkeit, und Carys wusste, welche Wutausbrüche und Feindseligkeit die Zurückweisung eines in seiner Männlichkeit gekränkten Mannes auslösen konnten.


  Sicherheit war nur zu erwarten, wenn sie sich Telor fern hielt. Es war nie gefährlich gewesen, sich einem Mann hinzugeben, der ihr Interesse geweckt hatte, weil sie gewusst hatte, dass die Truppe die Stadt oder das Dorf, wo dieser Mann lebte, am nächsten Tag verlassen haben werde. Wenn sie jedoch bei Telor blieb, würde es problematisch sein, mit ihm zu schlafen. Sie gelangte zu der unangenehmen Erkenntnis, dass sie, wenn sie bei ihm bleiben wollte, ihm nie bekunden durfte, ihn zu begehren.


  Auf der Reise nach Castle Combe gab es keine Probleme, die Carys hätten ablenken können. Deri hatte festgestellt, dass die Leute, die auf den Feldern in der Nähe von Chippasham arbeiteten, beunruhigt, aber hoffnungsvoll waren. Sie hatten Gerüchte gehört, im Osten sei es zu kriegerischen Handlungen gekommen, und der Stadtvorsteher hatte Männer zur großen Straße zwischen Marlborough und Bath geschickt, die ihn sofort warnen sollten, falls ein Angriff zu erwarten war. Die Armeen waren jedoch weiter nach Süden auf Devizes zu gezogen. Deri hatte verkündet, die Straßen nach Westen seien sicher, jedenfalls so weit, wie die Leute das einschätzen konnten. Da man keine besseren Informationen gehabt und gehofft hatte, die Einnahme der Veste, in der Carys festgesessen hatte, sei ein isolierter Zwischenfall im Norden gewesen, hatte Telor beschlossen, den direkten Weg nach Castle Combe zu nehmen.


  Carys schaute über seine Schulter auf die wuchtigen Mauern, die vor ihnen aufragten, und erschauerte, derweil die Pferde die Straße erklommen. Der Hauptturm der Burg war deutlich höher, als die Mauern, die von ihm ausgingen und den Innenhof umschlossen. Der untere Teil war aus blanken Steinen, und schmale Schießscharten bestimmten das Bild des ersten Stockwerks. Nur im zweiten Stock gab es schmale Fenster in den dicken Mauern. Hätte sie sich in einem solchen Keep befunden statt in dem altertümlichen, aus Holz erbauten, dann wäre sie inzwischen längst tot, oder, was noch schlimmer gewesen wäre, sie würde schreien und den Tod herbeiflehen. Sie war Telor ungemein dankbar dafür, dass er von ihr verlangt hatte, sich als Junge zu verkleiden. Sie war entschlossen, nur wie ein weiterer Diener zu wirken, dem niemand Aufmerksamkeit schenkte.


  In dieser Hinsicht war ihre Besorgnis überflüssig. Der neueste Ausbruch von Unruhen hatte für sie als Teil von Telors Gruppe einen Vorteil mit sich gebracht. Die Leute, die in Castle Combe von einiger Bedeutung waren und zum Zeitpunkt eines Festes jede neue Truppe fahrendes Volks genau überprüft hätten, um zu beurteilen, welche Art Unterhaltung zu erwarten stand, waren jetzt weitaus mehr an den eintreffenden edlen Gästen interessiert. Es war jetzt von größerer Bedeutung, wer nach Castle Combe kam oder nicht, als das zu Friedenszeiten der Fall gewesen wäre, da dadurch die Unterstützung der de Dunstanvilles oder Misstrauen ihnen gegenüber bekundet wurde.


  Telors Ankunft erregte nicht einmal das übliche Interesse, das geweckt worden wäre, wenn man in Castle Combe keine Gäste erwartet hätte. In diesen Zeiten waren die Gerüchte und Neuigkeiten, die er aus Städten mitbrachte, durch die er gekommen war, und aus anderen Burgen, wo er aufgetreten war, für de Dunstanville, seine Ritter und Knappen von größtem Interesse. Der Ansturm edler Gäste machte indes Informationen aus zweiter Hand überflüssig. Die Wachen am äußeren Tor, von denen einige Telor von früheren Besuchen her kannten, winkten ihn hindurch und wandten sich wieder den für sie ihrer Meinung nach weitaus interessanteren Gesprächen mit anderen Soldaten zu, die in Begleitung des einen oder anderen edlen Gastes hergekommen waren.


  Nervös klammerte Carys sich mit schweißnassen Händen an die Rückseite von Telors Sattel, während man durch das dunkle, enge Gewölbe zwischen den Mauern ritt.


  Auch die Wachen am inneren Tor hatten nicht mehr als einen flüchtigen Blick für die Gruppe übrig. Telor und sein Zwerg waren, obwohl sie ritten und anständig gekleidet waren, nicht bedeutend genug, um ihretwegen einen Boten in den Hauptturm oder die Stallungen zu schicken. Telor war über die mangelnde Aufmerksamkeit ebenso erfreut wie Caiys. Hätten die Wachen einen übertrieben diensteifrigen Gehilfen des Haushofmeisters von seiner Ankunft benachrichtigt, wäre er bestimmt angewiesen worden, seine Reittiere in einem Gehege im Außenhof zu lassen, oder man hätte ihn sogar ins Dorf verbannt. So jedoch hatte er die ausgezeichnete Möglichkeit, Teithiwr, Trittfest und Doralys einfach den Knechten im Stall des Innenhofes zu überlassen. Sobald man dort war, würden die Knechte bestimmt ihr Bestes tun, um seinen Reittieren vor allen anderen, abgesehen von denen edler Herren, den besten Platz zu geben. Sie wollten damit Deri erfreuen, da er sich um die Reittiere kümmerte und so den Knechten Arbeit ersparte, und ihnen dabei Kunststücke vorführte.


  Carys hatte sich genügend entspannt, als man den Burghof erreichte, um sich umzuschauen. Ihre Augen wurden immer größer. Hier waren mehr Leute als in den meisten Dörfern, und in den Pferchen mehr Tiere, als sie je, von einem großen Jahrmarkt abgesehen, zu Gesicht bekommen hatte. Auf dem Hof schien tatsächlich ein Jahrmarkt stattzufinden. Sie hörte das Hämmern des Schmiedehammers und roch den Geruch frisch gebackenen Brotes und heißer Pasteten. Hastig schluckte sie das Wasser herunter, das ihr im Mund zusammengelaufen war. Und es gab Buden, wo alle möglichen Dinge zur Schau gestellt waren - Stoffe, Ledersachen, geschnitzte Schüsseln und Becher. Holz- und Elfenbeinschnitzer stellten nicht nur Schüsseln und Becher her, sondern auch Kämme.


  „Oh, Telor!" flüsterte Carys. „Kann ich etwas tun, um einen Kamm zu bekommen?"


  Da Telor nicht wagte, ihr das Gesicht zuzuwenden, derweil er Teithiwr durch die Menschenmenge lenkte, griff er hinter sich und tätschelte Carys den Arm. „Ich glaube, ich werde hier genug einnehmen, um dir einen Kamm und andere Sachen besorgen zu können." Seine Stimme hatte fröhlich und erwartungsvoll geklungen.


  „Es ist überhaupt nicht erforderlich, dass du irgendetwas tust", fügte er schärfer hinzu, „und ganz gewiss nicht, solange wir hier sind. Vergiss nicht, du hast versprochen, außer Sicht zu bleiben, bis ich dich auffordere, etwas vorzuführen."


  Da Carys nicht Gedanken lesen konnte, hatte sie keinen Grund, gegen seine Anweisung, in Castle Combe nichts zu tun, Einwände zu erheben. Sie hätte ohnehin nicht viel tun können, bis die Verstauchung im Fußgelenk abgeklungen war, und sie war sich auch nicht sicher, ob die Art, wie sie die Frage formuliert hatte, nicht als gerissene Aufforderung zuverstehen gewesen sein könnte, Telor solle zum Ausgleich für den Kamm mit ihr schlafen. Ganz bestimmt hatte sie keine Gewissensbisse, weil er ihr versprochen hatte, ihr das zu besorgen, was sie benötigte, ohne dass sie in dieser Weise dafür zahlen müsse, denn sie war überzeugt, dass sie mit dem Seiltanzen so viel einnehmen werde, um ihm das Geld, das er für die Sachen ausgegeben hatte, erstatten zu können. Als man sich jedoch der Zugbrücke näherte, über die man über den Wallgraben kam, der den äußeren vom inneren Hof trennte, sah Carys, dass noch dickere und höhere Mauern sie von dem fröhlichen Treiben des niederen Volks trennen würden, und bekam es wieder mit der Angst.


  „Ich kann mich als Junge ausgeben", sagte sie leise. „Ich schwöre, dass ich das kann.


  Niemand wird wissen, wer ich bin. Kann ich nicht hier bleiben und mir die Jahrmarktswaren ansehen?"


  „Ich kann dich hier nicht zurücklassen", antwortete Telor gereizt. „Du weißt dann nicht, wo Deri und ich sein werden, und aller Wahrscheinlichkeit nach wird dir nicht erlaubt sein, den Innenhof zu betreten, wenn die Wachen dich nicht schon einmal gesehen haben. Nein, keine Einwände! Du kannst kaum laufen, und du hast keine Ahnung, wie es in einer großen Burg zugeht. Wie willst du etwas zu essen und einen Schlafplatz finden?"


  


  „Ach, beachte ihn nicht, Carys", sagte Deri und lächelte sie vom Pony her an, das er an ihre Seite gelenkt hatte. „Er hat Recht mit der Bemerkung, dass man von den Wachen gesehen worden sein muss. Aber alle Wachen kennen mich, und ich weiß sehr gut, wie es an solchen Orten zugeht. Wenn Telor auftritt, komme ich zum Stall hinunter und gehe mit dir die Dinge anschauen, die du sehen möchtest."


  „Ja", stimmte Telor zu. „Ich habe keinen Einwand, wenn du mit Deri gehst, Carys, und ihm gehorchst."


  „Das werde ich tun", versicherte sie eifrig und beäugte innerlich zitternd die eisernen Spitzen des hochgezogenen Fallgitters.


  Deri blieb zurück, da der Durchgang für zwei nebeneinander gehende Pferde zu schmal war. Carys versuchte, sich hinter Telor unsichtbar zu machen. Sie wollte nicht unter den bedrohlichen Spitzen durchreiten, auch nicht unter dem zweiten Fallgitter, das sie gegen das vom Innenhof her einfallende Licht am anderen Ende des dunklen Durchgangs zwischen den Mauern erkannte. Auf dem Innenhof war es still, und als man unter dem zweiten Fallgitter hindurchritt, sah sie, dass der größte Teil der freien Fläche von den bunten Zelten der Edlen eingenommen wurde, die beschlossen hatten, bei dem warmen Frühsommerwetter lieber in einer eigenen Unterkunft zu wohnen, statt das Gedränge in der Großen Halle ertragen zu müssen. Diese Tatsache erschreckte Carys noch mehr, und sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht in Tränen auszubrechen und Telor zu bitten, sie umkehren zu lassen. In diesem Moment hob ein Wächter die Hand und verwehrte Telor die Passage.


  „Für dich wird in der Großen Halle unter den edlen Gästen kein Platz sein, Telor", sagte der Wächter.


  „Teilst du mir das auf Befehl des Herrn von Castle Combe mit, Sohn des Tarn Will?"


  fragte Telor. „Er persönlich hat mich zu sich befohlen, damit ich heute bei der Abendandacht vor seinen Gästen singe. Und wie du an meinen Gewändern siehst, sind wir von weit her gekommen, durch Regen und über schlechte Straßen. Wenn du mich in den Außenhof zurückschickst und ich mir in der Menschenmenge einen Platz suchen muss, wo ich mich waschen und anziehen kann, um dann wieder herzukommen, werde ich nicht rechtzeitig bei der Abendandacht zur Stelle sein. Der Herr von Combe wird mir grollen, wenn ich nicht bereit bin, aber ich glaube, er wird dir noch böser sein, wenn ich ihm erzähle, warum ich mich verspätet habe."


  Der Wächter, der keine besondere Anweisung in Bezug auf den Barden erhalten hatte, wusste, dass Telor, wenn er früher hier gewesen war, im Keep gewohnt hatte.


  Er hatte nur aus allgemeiner Verachtung für Schausteller gehandelt, weil er meinte, de Dunstanville wolle nicht, dass ein Fahrensmann sich unter seine Gäste mischte.


  Aber Telor war etwas Besonderes, denn anderen Schaustellern wurde nie erlaubt, im Keep zu bleiben, und außerdem gab es höher gestellte Diensthabende, die dem Barden den Zutritt verbieten konnten, falls er nicht im Wohnturm erwünscht war.


  „Also, dann reite weiter", sagte der Wächter.


  


  „Danke." Telor nickte. „Hinter mir sitzt Caron, mein Lehrling. Ich werde ihn im Stall lassen. Deri wird später mit ihm auf den Außenhof gehen. Caron brennt darauf, die Jahrmarktswaren zu sehen." Bei den letzten Worten hatte Telors Stimme belustigt und nachsichtig geklungen.


  „Ein hübscher Junge", stellte der Wächter fest und lächelte plötzlich. „Er sieht jedoch etwas mitgenommen aus."


  Telors Miene nahm einen drohenden Ausdruck an. „Aber das tut er nicht, weil er ein neues Metier lernt, Sohn des Tarn Will. Da er nicht ans Reiten gewöhnt ist, fiel er auf einem Hügel vom Pferd und verletzte sich. Er hat eine gute Stimme und lernt von mir das Harfenspiel. Ich bringe ihm keine andere Lektion bei, und das wirst weder du noch sonst ein Mann hier tun."


  Carys schwieg, zieh sich jedoch zehn Mal eine Närrin, weil sie diese Gefahr nicht der Liste der anderen hinzugefügt hatte, die ihr eingefallen waren und derentwegen sie sich außer Sicht halten wollte. Wäre ihr diese Gefahr in den Sinn gekommen, hätte sie ihr Gesicht verändert, damit der Wächter sich nicht zu ihr hingezogen gefühlt hätte. Jetzt wäre es jedoch sinnlos gewesen, das Aussehen zu verändern. Er würde merken, dass es ein Betrug war, und sich an das Gesicht erinnern, dessen er sich entsinnen wollte. Alles, was sie jetzt tun konnte, war, absichtlich den Kopf umzudrehen, sich zu bücken und Deri zuzuraunen, dass sie sich, sobald man beim Stall war, verbergen und ihr Versteck nur verlassen würde, wenn er drei Mal pfiff.


  Sie hatte sofort gewusst, wovor Telor sie zu bewahren versuchte. Denn schon frühzeitig hatte sie gelernt, dass es Soldaten und männliche Dienstboten waren, die sich am meisten von ihrem dünnen, harten, jungenhaften Körper angezogen fühlten. Da Frauen in einer Burg in der Minderheit waren, entwickelten Männer, deren Lebensumstände sie meistens zwangen, innerhalb der Festungsmauern zu bleiben, oft Gefallen an anderen Männern. Viele redeten sich und anderen jedoch ein, das sei nur notgedrungen der Fall, und wenn sie dienstfrei wären, würden sie Frauen bevorzugen. Bei einigen traf das zu, bei anderen jedoch nicht, und diese wollten ein Mädchen wie Carys und hatten oft die Absicht, sie so zu besitzen, als sei sie ein Junge.


  Sie hoffte, die Tatsache, dass sie absichtlich den Kopf abgewandt hatte, werde als Zeichen für ihr Desinteresse empfunden, und damit sei die Sache erledigt. Dennoch war es besser, sich zu verstecken.


  Trotzdem würde ein anderes Aussehen nützlich sein, da es andere Männer davon abhalten würde, Gefallen an ihr zu finden. Als Telor Teithiwr zum Stall lenkte, stopfte sie hastig das Haar unter die an der Tunika befestigte Kapuze und verzog eine Seite ihrer für gewöhnlich vollen Lippen etwas nach unten. Sie wusste, dass ihr Gesicht, nachdem sie das Haar verborgen hatte, spitz und wenig ansprechend aussah, und Morgan hatte ihr gesagt, dass einem Mann sich der Magen umdrehte, wenn sie den Mund „auf diese Weise" schief zog. Sie hatte nie einen Spiegel besessen und konnte die Wirkung nur beurteilen, wenn sie auf ein stilles Gewässer blickte, glaubte jedoch, dass Morgan die Wahrheit gesagt hatte. Diese Methode hatte schon früher funktioniert, und keiner der Knechte, die jetzt herbeikamen und Deri erfreut begrüßten, warf Carys mehr als einen Blick zu.


  Ein Nachteil war, dass sie Telor nicht ihr „hässliches" Gesicht sehen lassen wollte. Sie wusste, das war dumm, denn er würde verstehen, warum sie sich hässlicher machte.


  Oder sie hätte es ihm erklären können. Sie konnte es indes nicht ertragen, dass er in Gedanken dieses Bild von ihr hatte. Daher hörte sie auf, den Mund zu verziehen, als Telor ihr vom Pferd half. Zum Glück ging er sofort weg und fing an, seine Instrumente und einen langen, flachen Korb von dem von Doralys getragenen Gepäck loszubinden. Deri, der Trittfest und Teithiwr ans Ende des Stalls geführt hatte, hob den Korb auf die Schulter, während er Carys Doralys' Zügel in die Hände drückte.


  „Bring Doralys zu den anderen Tieren." Dann wandte er sich der Gruppe von Knechten zu, die sich nahe beim Stalleingang wieder einem Glücksspiel widmeten.


  „He, Arne", rief er, und einer der Männer schaute auf. „Ich bin bald zurück. Ich wäre dir dankbar, wenn du in der Zwischenzeit einige Minuten erübrigen und dem Jungen zeigen könntest, wie die Schirrung abgenommen wird und man ein Pferd trocken reibt."


  Nachdem Carys ihm gesagt hatte, sie wolle sich verstecken, überraschte seine Bitte sie, doch sie begriff beinahe sofort, dass die Knechte sich gewundert hätten, wenn sie auf der Stelle verschwunden wäre. Es war viel vernünftiger zu verschwinden, wenn sie ihr unwillkommene Arbeit übertragen bekommen hatte. Daher zog sie, nachdem sieDoralys weggeführt hatte, den Mundwinkel noch weiter nach unten und brummte mürrisch, sie sei Lehrling eines Barden und kein Stallbursche. Sie wusste, das ärgerte ihn und ließ ihn noch entschlossener sein, ihr beizubringen, sich um ein Pferd zu kümmern, ob sie das nun mochte oder nicht.


  Er knuffte sie, aber nicht zu hart, weil er nicht wusste, wie Deri darauf reagieren würde, wenn sein Begleiter misshandelt wurde, und außerdem war der Zwerg zu kräftig, um sich mit ihm anzulegen, und zeigte dann Carys, wie die Trense und die Zügel von Teithiwrs Geschirr abgemacht und zum Kopfzaumzeug verändert wurden, so dass der Wallach angebunden werden und trotzdem fressen konnte. Nachdem sie dieselbe Arbeit bei Trittfest verrichtet hatte - Doralys trug nur ein Kopfzaumzeug, da sie geführt, aber nicht geritten wurde - , zeigte Arne ihr, wie man bei Teith-iwr den Sattel abnahm und das Pferd mit einer Hand voll Stroh abrieb. Nachdem er sie zur Warnung noch ein weiteres Mal geknufft hatte, sagte er ihr, sie solle Trittfest absatteln und Doralys das Gepäck abnehmen und dann alle drei Tiere trocken reiben.


  Sobald er zum Stalleingang zurückgegangen war, um sich wieder mit den anderen Stallknechten am Spiel zu beteiligen, führte sie die ihr aufgetragenen Arbeiten aus.


  Als sie damit fertig war, betrachtete sie stirnrunzelnd ihre Hände, die durch den Dreck verschmutzt waren, den sie von den Bäuchen und Beinen der Reittiere abgerieben hatte. Sie war ziemlich sicher, dass auch ihr Gesicht verschmutzt war.


  


  Carys seufzte. Sie würde sich waschen müssen, ehe Telor sie wieder sah, denn sonst würde er sie erneut für eine dreckige Schlampe halten. Aber bis zur Abendandacht war noch Zeit genug, sich präsentabel zu machen.


  Derweil Carys die Reittiere abgerieben hatte, waren Telor und Deri auf dem Weg zur Großen Halle still an Männern und Frauen vorbeigegangen, die sich eifriger als sonst unterhielten. Im Treppenturm angekommen, stiegen sie die Stiege zu der Galerie hinauf, die sich im oberen Teil der Halle befand. In der Galerie gab es einen gewölbten Durchgang, gleich hinter und über dem Dais, wo de Dunstanville in aller Pracht saß und sein Tisch zum Abendessen hergerichtet worden war. An dieser Stelle versammelten sichdie Musiker, um zu spielen, während die Gäste aßen und tanzten.


  Telor stellte seine Instrumente in eine Ecke, und Deri hockte sich hin und machte den Korb auf. Er nahm ein in Leder eingeschlagenes Bündel heraus, legte es flach hin, wickelte das Leder ab, dann eine Decke, und nahm ein langes Gewand aus tiefblauem Stoff heraus, das am Hals und den Säumen mit goldener Stickerei verziert war. Unter dem Gewand lagen ein roter, mit einem kunstvollen Muster geschmückter Ledergürtel, an dem mehrere Beutel hingen, hellblaue Beinkleider, die wie eine Brayette aussahen, jedoch angenähte Fußteile hatten, ein Hemd aus weißem Leinen, das ebenfalls reich bestickt und um den Hals ge-rüscht war, sowie ein Paar glänzende hellrote Schuhe mit sehr langen Spitzen, die ausgestopft waren, so dass sie in die Höhe ragten und sich krümmten. Derweil Telor sich umkleidete, rollte Deri die von der Reise verschmutzten Gewänder in dem Lederschutz zu einem Bündel und legte die Decke in die Nähe der Instrumente, damit Telor diejenigen abdecken konnte, die er nicht benötigte.


  „Was willst du spielen?" fragte er.


  Telor verzog das Gesicht. Er hatte auf die aus der Halle unter ihm heraufdringenden Geräusche gelauscht und war nicht erfreut über das, was er hörte. Es kam ihm so vor, als klänge das Gelächter für einen glücklichen, fröhlichen Anlass viel zu schrill und laut, das Stimmengewirr viel zu verbissen.


  „Heute Abend wird kein Instrument das richtige sein", antwortete er schmallippig.


  „Die Leute sind alle gereizt, und das, was dem einen gefällt, gefällt dem anderen nicht. Dieser König, der nicht herrschen kann, und seine vermeintliche Königin, die den Thron nicht an sich reißen und sich bewahren kann, aber auch nicht darauf verzichten will, sollen verflucht sein."


  „Amen!" stimmte Deri zu. „Und mögen die Würmer die Parteigänger auf beiden Seiten fressen."


  Im Stillen verwünschte sich Telor dafür, dass seine Irritation ihn veranlasst hatte, nicht mehr an Deris Gefühle zu denken. Hastig äußerte er: „Nun, jetzt wäre es nutzlos, still dazusitzen und zu erwarten, dass ich die Gäste für mich gewinne. Also werde ich die Zither nehmen und von einer Gruppe zur anderen gehen. Wenn die Leute sich jedoch zumEssen hinsetzen, werde ich genötigt sein, etwas Förmlicheres singen zu müssen als Liedchen über den Frühling und die Liebe. Hol die Harfe aus dem Überzug, Deri, und binde dieses Stück Schnur an die Spitze und das Fußgestell. Ich werde sie mir über die Schulter hängen."


  Deri nahm die Schnur, die Telor aus einem seiner Beutel geholt hatte, und fing an, sie an der Harfe zu befestigen. Dabei sagte er über die Schulter: „Ich nehme deine Sachen in den Stall mit und werde sehen, ob ich den Dreck herausklopfen kann.


  Dann werde ich mit Carys - nein, Caron, wie du sie genannt hast - in den Außenhof gehen. Wir können dort essen. Nachdem ich sie - nein, ihn - im Stall zum Schlafen untergebracht habe, komme ich mit den Sachen zurück, die du morgen tragen kannst."


  Telor war überrascht darüber, dass die Aussicht, mit Carys zum Jahrmarkt zu gehen, bei Deri nicht die übliche Reaktion auf die Erwähnung des Königs oder des Krieges ausgelöst hatte. Er vermutete, dass Carys nicht viel für Zwerge übrig hatte, und befürchtete, sie könne Deri unabsichtlich kränken. Andererseits schien sie gewillt zu sein, in Deris Gesellschaft zu verweilen. Daher fand Telor, es sei besser, nichts zu sagen, doch er empfand Unbehagen und wollte wissen, was sich tat.


  „Ja, komm zurück", sagte er. „Ich brauche etwas, in dem ich schlafen kann. Und du bringst mir besser mit den anderen Sachen auch meine Stiefel und meine rote Lederweste. Ich hoffe, dass die Leute morgen alle auf die Jagd gehen und nicht vorhaben, sich darin zu üben, wie sie sich gegenseitig bei einem Turnier umbringen können, aber dennoch bereite ich mich besser auf das Schlimmste vor."


  „Was meinst du mit ,das Schlimmste'?" fragte Deri. „Wenn die Leute jagen, hast du nichts zu tun. Sie werden jedoch von dir erwarten, dass du bei einem Turnier heroische Lieder singst, und dank ihrer Eitelkeit kannst du dir einen Batzen Geld verdienen."


  Telor lächelte. „Ich werde genug zu tun haben, selbst wenn die Männer auf die Jagd gehen sollten. Die Damen wollen Unterhaltung haben, und einige sind sehr freigebig."


  „Sei vorsichtig", äußerte Deri säuerlich. „Ein Mann kann einer Dame wegen den Kopf verlieren."


  Wenngleich Telor über die Doppeldeutigkeit von Deris Bemerkung lachte und dem Zwerg leichthin versicherte, er sei immer sehr vorsichtig, empfand er doch einen leichten Schreck, als ihm bewusst wurde, dass Deri das, was er gesagt hatte, auch genau so gemeint hatte, ohne dabei an körperliche Freuden zu denken. Und nach dieser Erkenntnis kam ihm Carys' kleines Fuchsgesicht in den Sinn, und er verspürte ein Ziehen zwischen den Lenden. Mit größter Anstrengung verdrängte er das Bild und rief sich absichtlich Bilder von mit Juwelen geschmückten und duftenden Damen ins Gedächtnis, die unten auf ihn warteten. Er entsann sich der weißen Haut dieser willigen Frauen, ihrer zierlichen Hände mit den polierten, glänzenden Fingernägeln, den weichen und warmen Körpern. Er wollte nicht an den anderen Körper denken, den durch Arbeit gestählten, harten, der sich abweisend vor ihm zusammengekrümmt hatte.


  


  Und dann erhob eine vertraute weibliche Stimme sich kurz über das allgemeine Gemurmel. Telors üblicher Sinn für pikante Begegnungen kehrte zurück, das leichte Ziehen in den Lenden, das, wie er wusste, ihm schwere Lider machte und den Augen einen aufreizenden Glanz verlieh, den nur Frauen zu bemerken schienen. Bei einem großen Fest waren die Damen viel freizügiger und abenteuerlustiger, als wenn sie bei sich zu Haus waren, wo jedermann sie kannte. Es war viel leichter, an einem Ort, der voller Fremder war, der Aufmerksamkeit zu entgehen, und mehr als eine Dame würde wahrscheinlich wagen, sich mit ihm einzulassen. Zweifellos würde er dann, wenn er befriedigt war, Carys vollkommen vergessen haben.


  „Telor ..." begann Deri unsicher.


  Telor merkte zerknirscht, dass seine Gedanken sich wohl in seiner Miene gespiegelt hatten, denn er wusste, dass Deri sich Sorgen machte, wenn er sich mit edlen Damen beim Liebesspiel vergnügte, von denen eine jede, wenn er ihr missfiel, ihn im Handumdrehen einen Kopf kürzer hätte machen lassen können. In gewisser Weise trug das zu dem Prickel bei, aber Telor wollte nicht, dass Deri sich Sorgen machte.


  „Ich habe keine Einwände gegen ein Turnier", sagte er, das Thema wechselnd, „nur gegen die Reihenfolge der Ereignisse. Das Turnier wird früher oder später abgehalten werden, und ein Zeitraum von einigen Tagen gibt den Tur-nierkämpfern die Zeit zu vergessen, dass ich dann dieselben Liedervortrage, die ich schon heute Abend gesungen habe."


  Schweigend schüttelte Deri den Kopf, nahm das Bündel mit den zu säubernden Sachen auf und ging zur Treppe. Er hatte den Eindruck, dass Telors Fundus von Gesten und Ausdrucksmöglichkeiten unbeschränkt war und kaum eine davon in der ganzen Zeit, die man zusammen war, wiederholt worden war. Deri konnte nicht fassen, wie Telor es schaffte, sich so viele zu merken, obwohl er wusste, dass dieser die meiste Zeit, die man unterwegs war, dazu nutzte, im Stillen sein Repertoire zu üben.


  Während Telor dem um die Ecke verschwindenden Deri hinterherschaute, stimmte er die Zither. Sobald dies getan war, stellte er sich unter einen der kleineren Gurtbögen und fing zu spielen an. Der eine oder andere Kopf wurde gehoben, und die Frau, deren Stimme Telor erkannt hatte, winkte ihm leuchtenden Blicks zu. Er verneigte sich, nahm die Harfe und eilte die Treppe hinunter, dabei leise an der Zither zupfend, während er zu der Dame ging, die ihn zu sich gewinkt hatte. Zwei Männer, die ihn kannten, riefen ihn beim Namen, doch er entschuldigte sich bei ihnen und versprach zurückzukehren, sobald er seine erste Verpflichtung erfüllt hatte. Telor warf der Dame einen Blick zu, und sie senkte in anzüglicher, bedeutungsvoller Zustimmung die Lider. Er lächelte, hob, eine fröhliche, leicht neckende Frage imitierend, eine Augenbraue und begann zu singen.


  Das melodramatische Lied wurde begeistert aufgenommen, und Telor bekam Geschenke - mehrere Silbermünzen, ein reich besticktes Band, einen kleinen Ring und einige weniger wertvolle Gaben. Der kleine Ring, das letzte, ihm überreichte„Geschenk", war von Lady Marguerite, und als sie ihn ihm in die Hand drückte, murmelte sie: „Oh, eitler Mann, singst du über dich selbst mit diesem ,süßen Atem, der Opfer anlockt'? Wenn die Jagdgesellschaft morgen aufgebrochen ist, werde ich ausreiten."


  Telor fing an, sich vor allen Leuten zu verbeugen und ihnen zu danken. Er gab sich den Anschein, Lady Marguerite nicht gehört zu haben, während er mit flinken Fingern die Geschenke so schnell einsteckte, wie er sie erhalten hatte.


  Da das kleine Lied die Gesellschaft animiert hatte, wurde ein anderes verlangt. Eine Telor zugeworfene Münze begleitete diesen Wunsch. Er fing an, die Ballade über Havelock


  den Dänen zu singen. Die Popularität dieses Stücks unter den normannischen Baronen erstaunte ihn immer, denn es handelte sich um ein englisches Lied, das sein Lehrmeister ins Französische übertragen hatte. Vielleicht gefiel es den Herren, weil die Geschichte aus der Sicht der dänischen Eindringlinge erzählt und darin erklärt wurde, warum es richtig war, dass sie über England herrschten.


  Nach der Ballade ging ein Schauer von Münzen auf ihn nieder, von denen er, nachdem er geübt die Zither unter den Arm geklemmt und das Gewand mit beiden Händen hochgehoben hatte, die meisten mit dem Schurz aufzufangen imstande war. Er hatte jedoch die über seinem Rücken hängende Harfe vergessen. Sie fiel gegen die Zither, so dass er diese beinahe fallen gelassen und es fast nicht geschafft hätte, die Münzen aufzufangen. Ihm entgingen einige, die in die Binsen kullerten und verschwanden. Er blickte zu Boden, bückte sich jedoch nicht. Er bedankte sich nur, verbeugte sich nach rechts und links vor der sich zerstreuenden Zuhörerschar und zog sich rückwärts zum Dais zurück, wo er sich auf die Kante der Estrade setzte, während die Musiker auf der Galerie über ihm zu spielen begannen. Wäre Deri da gewesen, wie das oft der Fall war, hätte er die auf dem Fußboden liegenden Münzen gesucht. Telor fand jedoch, für ihn selbst schicke sich das nicht. In seinem prächtigen Gewand würde er wie ein Narr aussehen, wenn er auf dem Fußboden herumkroch und zwischen den Binsen suchte. Irgendjemand würde lachen und es in Zukunft für einen großen Spaß halten, einen Mann, der über tragische Liebe und heroische Taten sang, im Dreck auf dem Fußboden herumkriechen zu sehen. Alle seine Gönner würden dann absichtlich ihre „Geschenke" ihm so zuwerfen, dass er sie nicht auffangen konnte.


  Er hatte kaum die im Schurz liegenden Gegenstände in den Beutel getan, in dem kleine Piektrums für die Zither, zusätzliche Darmsaiten oder anderer für musikalische Darbietungen nötiger Kleinkram waren, als de Dunstanville rief:


  „Sänger, komm her!"


  Telor stand auf und ging, ein Auge auf die das Essen auftragenden Diener haltend, damit er nicht im Wege war, zur Mitte des Dais und verbeugte sich.


  „Zu stolz, um deinen Lohn vom Fußboden aufzuheben, he?" fragte de Dunstanville.


  „Für mich ist das unpassend", antwortete Telor gelassen. Dann fügte er lächelnd hinzu: „Leider ist mein Diener nicht hier. Ich habe ihm freigegeben, damit er zum Jahrmarkt gehen kann. Ich wäre nicht zu stolz gewesen, ihm zu befehlen, die Münzen zu suchen."


  Der Herr von Castle Combe lachte. „Du hast eine hohe Meinung von dir, Telor."


  „Nicht von mir, Herr, doch ich möchte die hehren Geschichten, die ich erzähle, nicht degradieren."


  „Das war eine unverblümte Antwort", meinte de Dunstanville in weniger aggressivem Ton. „Und eine gute, wenn sie stimmt", setzte er zynisch hinzu.


  Dennoch winkte er einen jungen Knappen zu sich, der mit einem Tuch, an dem sein Herr sich die Hände abwischen konnte, bereitstand. „Geh und hol einen Diener her und sag ihm, er solle zwischen den Binsen nach den Münzen suchen", befahl er.


  „Und achte darauf, dass der Barde sie bekommt." Dann wandte er Telor wieder das Gesicht zu. „Also, was wirst du uns später vorsingen?"


  „Für diesen großen und glücklichen Anlass habe ich neue Lieder parat", antwortete Telor, lächelte und verbeugte sich leicht vor de Dunstanvilles Sohn und der neben diesem auf dem Ehrenplatz sitzenden Braut. „Zum Beispiel die Geschichte des großen Abenteuers der Jagd auf einen riesigen Bären. Und, vom Hofe der Königin von Frankreich, die Geschichte der heroischen Taten Sir Gawains, dessen Ehre durch einen Ritter, der von einer grausamen Zauberin verzaubert war, schlimm besudelt wurde."


  „Wie bist du an eine Geschichte gekommen, die vom Hof von Frankreich stammt?"fragte de Dunstanville.


  „Mein Meister hat sie mir beigebracht", antwortete Telor.


  „Versuch nicht, Sänger, mir etwas weismachen zu wollen", brummte de Dunstanville. „Woher sollte ein Mann wie dein Meister Geschichten kennen, die man sich am Hof von Frankreich erzählt?"


  „Von seinem Gönner, Herr", antwortete Telor ruhig. Er bezähmte sich, obwohl er innerlich vor Wut tobte.


  Für ihn war die Behauptung, neue Geschichten aus Frankreich zu kennen, wichtiger, als sie für de Dunstanville Bedeutung hatte. Wenn man ihm glaubte, würde jeder anwesende Herr ihn drängen, zu ihm zu kommen und ihn zu unterhalten, und ihn dann gut dafür entlohnen. Wennman ihm jedoch nicht glaubte, würde jeder der anwesenden Herren wütend darüber sein, dass man ihn zum Narren gehalten hatte, und versuchen, Telor zu töten oder zu verunstalten, um seinem gekränkten Stolz Genüge zu tun.


  „Aber ich habe nicht gesagt, dass die Geschichte von König Louis' Hof kommt", fuhr Telor ein wenig lauter fort. „Ich sagte, sie käme vom Hof der Königin. Jedenfalls hat Sir Richard of Marston das meinem Meister erzählt, und es ist das, was mein Meister mir berichtet hat. Sir Richard kann lesen und schreiben. Und er sucht weit nach neuen Geschichten. Er sagte, und das habe ich mit eigenen Ohren gehört, als ich mit meinem Meister bei ihm in Marston Manor war, dass Königin Eleonore eine gebildete Dame sei. Sie ist die Enkelin von Guillaume de Poitiers, der selbst sehr viele Liebeslieder verfasst hat, die ich für dich singen kann, falls du sie hören willst.


  Sir Richard hat gesagt, dass Königin Eleonore viele Poeten an ihrem Hof hat, die mit ihr von ihren Ländereien im Süden dort hingekommen sind. Sie bittet sie, all die Geschichten über große Taten und große Lieben, die sie an irgendeinem Ort oder von einer Person hören, in Verse zu fassen. "


  „Das stimmt", warf jemand hinter Lady de Dunstan-ville ein. „Ich war in Paris.


  Wann? Hm, vor zwei Jahren. Vielleicht war das auch vor drei Jahren. Königin Eleonore hatte sich mit zahlreichen Poeten umgeben." Der Mann lachte. „Bernard von Clairvaux schäumt und wettert über die Sünde, aber Abbé Suger sieht nicht hin, weil er denkt, es sei für die Königin besser, den Poeten zuzuhören, statt sich in die Politik zu mischen."


  „Du glaubst also, Lord William, es stimme wirklich, dass Telors Geschichte frisch aus Frankreich zu uns gekommen ist?" fragte Lady de Dunstanville eifrig.


  William of Gloucester, der älteste Sohn und Erbe des Earl of Gloucester, lächelte.


  „Ja, sehr wahrscheinlich, wenn diese Geschichte sich um hehre Taten oder um eine große Liebe dreht. Und ganz bestimmt, wenn sie von Richard of Marston stammt. Sir Richard liebt die Dichtung viel, viel mehr als sein Schwert."


  „Er ist alt, Herr", sagte Telor zu dessen Verteidigung.


  Lord Williams klare, kalte dunkelbraune Augen richteten sich einen Moment lang auf ihn, ehe die Lippen zu einem Lächeln verzogen wurden. „Das stimmt, Sänger, aberich wollte nichts Abträgliches über Sir Richard sagen. Zufällig liebe ich Worte auch mehr als Schwerter. Ich kenne dich nicht, aber ich glaube, deinen Meister zu kennen. Ist das nicht der Barde Eurion?"


  „Ja, Herr", bestätigte Telor.


  „Ein großer Künstler." Lord William richtete den Blick einen Moment lang auf de Dunstanville. Dann sah er wieder Telor an und nickte. „Ich hoffe, er lebt noch und es geht ihm gut. Ich habe ihn seit einigen Jahren nicht mehr gesehen."


  „Es geht ihm sehr gut, Herr", erwiderte Telor und errötete vor Vergnügen. „Aber er ist zu alt geworden, um noch zu reisen. Sir Richard hat ihm in Marston in seinem Haushalt einen Platz zugewiesen, wo er jetzt lebt."


  „Hätte ich gewusst, dass er nicht mehr fahrender Sänger sein will, hätte ich ihm einen Platz in meinem Haushalt angeboten." Lord William wirklich ehrlich neidisch.


  „Du musst mir irgendwann erzählen, wo er dich gefunden hat. Und ich möchte dir sagen, dass mir dein letztes Lied gefallen hat. Kennst du noch mehr solche Lieder?"


  „Gewiss, Herr", antwortete Telor eifrig.


  „Gut! Wir müssen einen Zeitpunkt finden, an dem ich dir zuhören kann. Vielleicht kommst du irgendwann nach Shrewsbury, wenn ich dort bin, und dann können wir über deine Lieder reden. Aber ich will dich jetzt nicht länger aufhalten. Da am Tisch ist Platz für dich. Geh jetzt und besorg dir etwas zu essen. Ich werde später mit dir weiterreden."


  Es stand einem Gast nicht zu, einen solchen Befehl zu erteilen, doch de Dunstanville erhob keinen Einwand und nickte sogar Telor lächelnd zu. Der Earl of Gloucester war nicht mehr jung, und Lord William würde enorm viel Macht haben, nachdem er den Grafentitel geerbt hatte. Wenngleich stimmte, dass er kein solcher Krieger war wie sein Vater, würde er die Grafschaft halten und wahrscheinlich auch seine Macht und seinen Landbesitz vergrößern. Schon jetzt hatte er sehr viel Einfluss. Seine Männer fürchteten ihn mehr, als sie seinen Vater fürchteten, und gehorchten ihm mit der gleichen Selbstverständlichkeit. Einige hatten das jedoch nicht getan, und sie waren- irgendwie - zu Tode gekommen.


  „Welche Nachrichten hast du von jenseits des Ärmelkanals, Mylord?" erkundigte sich de Dunstanville.


  „Gute", antwortete Lord William lächelnd. „In der Normandie herrscht Frieden, so dass meine Tante, die Königin Matilda, viel geneigter ist, dem Rat meines Vaters zu folgen und Prinz Hemy nach England zu bringen.


  Niemand könnte etwas anderes als zufrieden mit König Henrys Enkel sein oder ihn als Thronerben gar für ungeeignet halten."


  Nach der Bemerkung, Königin Matilda würde Prinz Henry nach England bringen, war eine kurze Stille eingetreten, in der Lord William düster an die Ereignisse gedacht hatte, die vor nunmehr acht Jahren begonnen hatten und jetzt in beinahe vollständiger Anarchie resultierten. Er empfand eine gewisse Sympathie für de Dunstanville und konnte gut begreifen, warum dieser es vorzog, neutral zu bleiben.


  Nichtsdestoweniger wirkte sein Lächeln etwas bedrohlich, als er nach de Dunstanvilles zögernd vorgebrachtem Einwand, es sei bestimmt noch zu früh, Prinz Henry nach England zu bringen, nachdrücklich den Kopf schüttelte.


  „Der Junge ist erst neun Jahre alt", fügte de Dunstanville unsicher hinzu. „Falls die Königin nicht die Absicht hat, als Regentin zu herrschen, und falls dein verehrungswürdiger Vater Regent wäre, bis Prinz Henry volljährig ist, könnte natürlich ..."


  „Das ist eine der Fragen, die nicht geklärt werden können, bis der Junge hier ist und von Männern wie dir begutachtet wurde, damit die Barone ihn ihrer starken und aufrichtigen Unterstützung versichern können", log Lord William glatt.


  Es störte ihn nicht im Mindesten zu lügen. Er hatte seit langem voller Verachtung die strikten Gebote der Religion abgetan, und dennoch war er nicht von Gott gestraft worden. Und was die Hölle anging, so erwartete er, dass es leicht genug sein würde, sich durch posthum gelesene Messen aus ihr freizukaufen, so wie er jetzt für die Vergebung seiner Sünden zahlte. Außerdem würde er sich nicht von seinem ihm vom Verstand eingegebenen Verständnis für de Dunstanvilles Position in seinem Verhalten beeinflussen lassen. Seine Absicht war es, die Macht seines Vaters zu vergrößern, und somit auch die eigene, indem er Männer dazu brachte, sich fest dem Anliegen seines Vaters zu verschreiben, so dass sie in Zukunft nicht wagen würden, sich Stephen anzuschließen. Weder die Wahrheit noch Verständnis sollten ihm bei diesem Vorhaben im Wege sein.


  


  6. KAPITEL


  Als Deri den Stall betrat, traf er Carys dabei an, dass sie ihre schmutzigen Hände betrachtete. Ihr Stirnrunzeln belustigte ihn, weil er daran dachte, wie unbekümmert sie, als man sie von der Straße mitgenommen hatte, über ihr ungepflegtes Äußeres gewesen war. Er hielt sich jedoch vor, ungerecht zu sein. Sie hatte andere Sorgen gehabt, als man sie gefunden hatte. Außerdem bemerkte er, dass die drei Reittiere abgerieben worden waren, und dachte sich, dass sie das getan hatte, da der faule Arne nie mehr machte, als von ihm verlangt wurde. Und das war gewesen, ihr zu zeigen, wie man Pferde trocken rieb.


  „Du hättest dich nicht um die Tiere kümmern müssen", sagte Deri leise, obwohl jetzt nur noch ein Stallknecht sich beim Stalleingang aufhielt. „Ich habe Arne nur gebeten, dir zu zeigen, wie man Pferde abreibt, damit die Stallburschen glauben, dass du ein Junge bist."


  Carys lächelte Deri an. „Es hat mich nicht gestört. Das war ein Dienst, den ich erweisen konnte, eine kleine Wiedergutmachung für alles, was ihr für mich getan habt. Außerdem mag ich Tiere. Ich glaube, auch sie mögen mich. Das Einzige ist nur, dass ich mir die Hände schmutzig gemacht habe, und mein Gesicht ist wohl auch voller Dreckspritzer. Das wird Telor nicht gefallen. Kann ich mich irgendwo waschen, ehe er zurückkommt?"


  In Gedanken wiederholte Deri: „Das wird Telor nicht gefallen. " Er gelangte zu der unlogischen, aber schon zuvor gezogenen Schlussfolgerung, dass Carys ein Faible für seinen Begleiter entwickelt hatte. Er war ein wenig neidisch auf dessen Fähigkeit, Frauen anzuziehen, doch sein Neid war allgemeiner Natur. Er hatte kein besonderes Interesse an Carys, abgesehen von dem Mitgefühl über die grobe Behandlung, die sie hatte hinnehmen müssen, und einem wachsenden Gefallen an ihr als Person. Er fand ihr spitzes


  Gesicht und ihren dünnen, harten Körper nicht attraktiv. Seine Frau war auch klein gewesen, wenngleich plump und vollbrüstig und mit runden Hüften. Sie war sehr lieb und sanft gewesen, was Carys nicht war. Aber er bewunderte die stoische Art, wie Carys Schmerzen und Kummer hinnahm, und ihre Bereitschaft, fröhlich zu sein und an dem Gefallen zu finden, was immer für sie erreichbar war. Alles in allem genommen, wünschte er Carys alles Gute und meinte, für sie sei es das Beste, sich von Telor zu trennen, ehe sie noch mehr an ihm hing.


  Bei diesen Überlegungen hatte er sie zum Brunnen geführt und einen Eimer Wasser für sie geschöpft. Nachdem ihre Hände und das Gesicht sauber waren, jedenfalls so sauber, wie sie durch kaltes Wasser werden konnten, ging er mit ihr in Richtung der Zugbrücke, über die man in den unteren Hof kam. Sie lief auf beiden Füßen, hinkte jedoch stark. Er schlug ihr vor, sie solle sich auf seine Schulter stützen, wie auf eine Krücke, was sie dann auch dankend tat. Sie hielt den Kopf gesenkt und stellte sicher, dass die Kapuze ihr Gesicht verschattete, während man an der Wache vorbeiging, doch entweder erkannte der Mann sie nicht, oder er hatte sich Telors Warnung zu Herzen genommen.


  


  Beim Überqueren der Zugbrücke sagte Deri: „Ich denke nicht, dass du behaupten solltest, Telors Lehrling zu sein, es sei denn, eine Wache versucht, dich zu überrumpeln, oder aus einem anderen triftigen Grund."


  „Warum sollte eine Wache versuchen, mich zu überrumpeln?" fragte Carys verwundert.


  „Niemand wird das tun", antwortete Deri. „Ich habe nur versucht, ein Beispiel für das Schlimmste zu nennen, was passieren kann, eine Situation, in der du Telors Schutz haben müsstest. Was ich dachte, war, dass Fahrensleute, wenn du dich einer der hier auftretenden Truppen anschließen willst, nicht denken sollten, du seist irgendwie an Telor gebunden."


  Das war ein guter Grund. Rasch nickte Carys zustimmend. Sie wollte nicht auf Telors Erlaubnis, ihn verlassen zu dürfen, angewiesen sein, fragte sich jedoch unwillkürlich, warum der Zwerg dieses Thema angeschnitten hatte. Um sie schnell los zu sein.


  Aber warum wollte er sie schnell los sein? Eifersucht? Eigenartigerweise kam Carys dieser Gedanke im Zusammenhang mit ihm abwegig vor. Telor und er standen auf wirklich gutem Fuß miteinander und waren nicht wie Herr und Diener oder wie zwei Spielleute, die gemeinsam reisten und sich zusammengetan hatten, weil das profitabler war. Sie waren Freunde, und daran würde sich nichts ändern, wenn sie, Carys, Telors Geliebte wurde. Und Deri müsste nicht befürchten, dass ihre Fähigkeiten die Aufmerksamkeit von ihm ablenkten. Ein guter Narr war immer eine Hauptattraktion, der beste Anreißer für die anderen Darbietungen.


  Dennoch hatten viele Zwerge, die sie kannte, verquere Gedankengänge und ein unberechenbares Wesen. Beides waren Folgen ihrer Missbildung. Nicht, dass Deri wirklich missgebildet war, nur unproportioniert. Um sicher zu sein, nichts Falsches zu sagen, wechselte Carys, nachdem sie rasch genickt hatte, das Thema und fing an, über den Jahrmarkt zu plaudern, der, wie man sehen konnte, voll im Gange war.


  Flackernde Fackeln beleuchteten die Buden und eine improvisierte Bühne, auf der eine Gruppe von Schauspielern irgendein komisches Stück aufführte. Carys und Deri hörten brüllendes Gelächter und sahen die Schauspieler, einen Mann und eine Frau, die mit gespielter Wut auf zwei Zwerge einhieben. Mit der Wendigkeit eines Akrobaten sprang und hüpfte einer der Zwerge herum, stieß den anderen Zwerg und warf ihn grausam um. Der zweite Zwerg war ein tollpatschiges Geschöpf, das torkelte und sinnlos brabbelte. Sowohl Carys als auch Deri mussten unwillkürlich lachen, wenngleich sie nicht nahe genug waren, um den Dialog mitzubekommen.


  Als sie von der Brücke gingen und den leichten Abhang zum unteren Hof hinunterschritten, verloren sie die Bühne aus den Augen. Caiys stellte fest, dass der untere Hof sehr bevölkert war und noch mehr Menschen sich einfanden. Obwohl die großen Außentore von Castle Combe geschlossen waren, stand eine kleinere Eingangstür offen, durch die Männer und Frauen mit ihren Kindern strömten.


  „Wer sind alle diese Leute?" wollte Carys wissen.


  „Leibeigene und Freisassen aus den weiter entfernten Dörfern", antwortete Deri.


  „Die Leute werden den ganzen Abend lang hierher kommen. Vielleicht findet schon morgen die Hochzeit statt. Allerdings habe ich gedacht, dass sie übermorgen sein soll. Es ist Sitte, dass der Herr seine Leute am Hochzeitstag von der Arbeit freistellt und ihnenEssen und Trinken gibt. Manche Herren lassen drei Tage lang feiern, oder sogar eine Woche", fuhr er mit etwas gedämpfter Stimme fort, so dass Carys sich zu ihm beugen musste, um ihn in dem von der Menschenmenge erzeugten Lärm zu verstehen. „De Dunstanville ist nicht der großzügigste Herr. Aber er hat viele edle Gäste und möchte vielleicht nicht, dass sie schlecht von ihm denken."


  „Gibt es heute Abend freies Essen?" wollte Carys wissen. De Dunstanvilles Charakter war ihr gleich. Sie war entschlossen, sich für den Rest ihres Lebens jedem Edelmann so gut wie möglich fern zu halten.


  Deri lachte, hob die Hand und drückte tröstend Carys' Arm. „Nein, heute Abend nicht, aber du kannst dir trotzdem den Bauch voll schlagen. Ich habe vor, uns beiden etwas zu essen zu kaufen, und das wird, wenn ich meiner Nase trauen kann, gutes Essen sein."


  Carys merkte, dass sie nur so eifrig gefragt hatte, weil Deri sich einen Weg zu einer der Buden bahnte, wo Speisen verkauft wurden. Die Düfte, die ihr in die Nase gestiegen waren, hatten ihren Magen rebellisch gemacht. Sie war zwar so an Hunger gewöhnt, dass sie ihn im Allgemeinen ignorieren konnte, aber die Düfte waren verlockend. Deri und sie waren nicht die einzigen Menschen, die davon angelockt wurden. Eine dichte Menschenmenge umgab die Bude, doch jeder, den Deri mit der Schulter anstieß, machte bereitwillig Platz. Carys sah, dass es weniger Käufer als Schaulustige gab. Die meisten Leute hielten sich der Bude etwas fern, weil sie vielleicht überlegten, ob es Sinn hatte, einige kostbare Farthings oder Tauschwaren für ein so vergängliches Vergnügen wie den Genuss von Essen herzugeben.


  Als Deri sich in das offene Geviert vorgedrängt hatte, dachte Carys nur noch an die bevorstehenden Köstlichkeiten. Mit großen Augen schaute sie ungläubig zu, wie der Zwerg zwei Fleischpasteten, zwei Hühnchenpasteten und zwei Portionen Stew verlangte, das im ausgehöhlten Ende eines altbackenen Weizenbrotes serviert wurde. Einige Leute in der Menschenmenge stöhnten ein bisschen. Besorgt blickte Carys, als Deri die Börse hervorholte und einen Silberpenny auf die Theke legte, über die Schulter, um zu sehen, ob irgendeiner der Umstehenden ein Dieb war.


  Er bemerkte das und lachte. „Du musst nicht befürchten, dass ich bestohlen werde.


  Zum einen achten die Soldaten des Burgherrn darauf, dass es keinen Ärger gibt. Zum anderen muss jeder, der versucht, mich zu bestehlen, damit rechnen, dass ich ihm den Schädel einschlage, nicht, weil er versucht hat, mir meine Börse zu entwenden, an die er nie kommen würde, sondern weil ich seinetwegen unsere Stews loslassen muss, um ihn hochzuheben und in die Pferdetränke zu werfen. So, jetzt zieh die überlangen Ärmel der Tunika herunter, Junge, damit du die Pasteten tragen kannst.


  Sie sind zu heiß zum Anfassen."


  Einer der Männer, die etwas kauften, hatte sich umgedreht, derweil Deri redete.


  Vertraulich nickte er ihm zu, grinste und sagte ganz allgemein zu der Menschenmenge: „Ihr glaubt besser, dass er das tun kann. Niemand hier wird mit ihm ringen wollen. Ist dein Herr im Keep, Deri?"


  „Ja, das ist er", antwortete Deri und verbeugte sich höflich, während er die Börse einsteckte. Dann nahm er die heißen Pasteten von der Bohle, die als Theke diente, und reichte sie Carys. „Und warum bist du hier, während mein Herr singt?"erkundigte er sich.


  Der Mann, der, wie Carys jetzt sah, noch ziemlich jung war, machte ein bekümmertes Gesicht. „Ich wurde heute Abend zum Aufseher über die Wachen bestimmt, zum Teil, um sicherzustellen, dass sie ihre Pflicht tun und Diebe und Raufbolde fassen, zum Teil, um zu verhindern, dass sie Händel anfangen."


  Deri nickte. „Im Land herrscht große Unsicherheit, und es ist klug, dass der Herr von Castle Combe darauf achtet, dass dieser Anlass zur Freude sich nicht in ein trauriges Ereignis verwandelt."


  „Ja, das stimmt." Der junge Squire seufzte.


  „Du musst nicht befürchten, etwas zu verpassen", versicherte Deri ihm. „Telor wird nur für dich singen, alles, was du willst. Ich werde ihm sagen, dass du darum gebeten hast."


  „Gut. Richte ihm aus, er solle nach mir Ausschau halten. Die Laute, die er mir gemacht hat, ist wunderbar, aber ich möchte noch mehr Saiten haben. Und ich würde auch gern ein kleineres Instrument haben, vielleicht eine Zither." Der junge Mann furchte die Stirn. „Ich bin ein Narr, über Musik zu reden. Was weißt du über die Unruhen im Land, Deri?"


  „Ich weiß nur, dass wir auf dem ganzen Weg von Creklade im Südosten Armeen ausgewichen sind. In der Stadt Uffing haben wir gehört, in der Nähe von Marlborough sei es zu Kämpfen gekommen. Daher haben wir nicht die große Straße genommen. Aber alle Leute auf dem Land waren bewaffnet. Und das Dorf, wo wir diesen Jungen aufgelesen haben, wurde nach einem Angriff eingenommen. Wie hieß der Ort, Caron?"


  „Faux's Hill", murmelte Carys mit künstlich gesenkter Stimme und nickte, als wolle sie sich verbeugen, ohne das jedoch zu wagen.


  Bei ihrer Antwort hatte Deri sie angeschaut und wandte nun leicht unbehaglich den Blick ab. Der Squire bedeutete ihm jedoch zu gehen und sagte, sonst würde das Essen kalt. Deri drängte sich durch die Menschenmenge, die sich wieder vor ihm teilte und hinter ihm schloss. Augenpaare starrten auf die Stews, die er in den Brotschalen trug. Der eine oder andere der Umstehenden bewegte sich, den Appetit angeregt durch das, was er gesehen hatte, auf die Bude zu. Gehend und hüpfend folgte Carys Deri so schnell wie möglich, bis er mit einer ruckailigen Kopfbewegung auf eine Ecke wies, die durch die behelfsmäßige Bühne und die Wand eines Schweinestalls gebildet wurde.


  „Setz dich hin", schlug er vor.


  „Das ist unser Platz", äußerte jemand verärgert, als Carys die Pasteten auf die Bühne stellte und sich umdrehte, um Deri die Stews abzunehmen. Der Mann, der gesprochen hatte, war der akrobatische Zwerg.


  „Wir werden den Platz nicht lange wegnehmen", erwiderte Deri beschwichtigend, während er die Hände auf den Bühnenrand legte und sich auf die Plattform schwang. „Wir wollen nur in Ruhe essen."


  „Und wir sind deinesgleichen", sagte Carys.


  „Du bist ein Riesentrottel, wenn du denkst, dass wir andere Schauspieler willkommen heißen, die dann unseren Profit schmälern", entgegnete der Zwerg boshaft. „Hier gibt es schon eine zweite Truppe."


  Carys schüttelte den Kopf. „Wir treten hier nicht mit einem Spiel auf. Deri ist der Diener des Lautenspielers Telor. Telor singt nur vor den Herren im Keep. Ich bin Carys und nur zufällig bei Deri und seinem Herrn. Mein Meister ist in einer mondlosen Nacht gestorben, und man hat michaus der Stadt gejagt, ehe ich eine andere Truppe finden konnte. Eines Tages bin ich unterwegs hingefallen. Nachdem ich aus dem Graben auf die Straße gekrochen war, bin ich ohnmächtig geworden. Telor und Deri fanden mich und haben mich aus Freundlichkeit mitgenommen. Ich bin Seiltänzerin."


  „Du bist Seiltänzerin? Gut!" Ein Mann kam über die Bühne, stieß grob den Zwerg aus dem Weg und setzte sich neben Carys. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie sich vor dem Geruch, der von ihm ausging, ekelte. „Ich bin Joris der Jongleur", stellte er sich vor. „Warum sollte eine Seiltänzerin nicht auftreten? Wenn du gut genug bist, brauchst du keine Ausrufer, und jeder Mann kann dir helfen, dein Seil zu spannen."


  „Ich habe keins", sagte Carys kauend. „Man hat mich ohne meine Habe vertrieben."


  Das war für den Jongleur ein so gewohnter Vorgang, dass er nicht an Carys'Erklärung zweifelte.


  „Außerdem hinke ich im Augenblick", fuhr sie fort, nachdem sie den Bissen heruntergeschluckt hatte. „Bei dem Sturz habe ich mir das Fußgelenk verletzt, doch es heilt schnell. Wenn ich gesund bin, führe ich vielleicht meine Kunststücke vor, falls ich mir ein Seil borgen kann."


  Deri widmete sich dem Essen, doch sein Blick wanderte zwischen Carys, dem Jongleur und anderen Mitgliedern der Truppe hin und her, die auf die Bühne geklettert waren.


  Er war verwirrt und fragte sich, warum sie, als sie mit de Dunstanvilles Squire gesprochen hatte, so abstoßend gewirkt hatte. Mit ihrem Gesicht hatte etwas nicht gestimmt. War es ein Schatten gewesen, der durch das Fackellicht erzeugt worden war? Vermutlich, aber Deri war nicht überzeugt. Und jetzt, während sie mit dem Jongleur redete, der der Anführer der großen und relativ gut situierten Truppe zu sein schien, merkte er, dass Carys durch ihre Ausdrucksweise und ihr Benehmen so hoch über dem Jongleur stand wie er selbst. Sie drückte sich so aus, wie die Menschen seines Standes, und strahlte höfliche Selbstsicherheit aus. Deri gelangte zu dem ihn schockierenden Schluss, dass sie überhaupt nicht zu diesen Fahrensleuten gehörte!


  


  Es tat ihm Leid, dass er ihr so gut wie geraten hatte, sich einer der Truppen in Castle Combe anzuschließen, und sie mit der Absicht, sie mit den Schaustellern zusammenzubringen, in diesen Winkel gebracht hatte. Sie tat ihr Bestes und hatte eine Geschichte erzählt, die sie nicht an Telor band und auch keinen Rückschluss auf irgendwelchen Ärger zuließ. Sie hatte die Geschichte vom „Tod ihres Meisters durch Krankheit" so weit in die Vergangenheit verlegt, dass man nicht vermuten konnte, sie habe den Keim der Krankheit in sich. Deri hoffte, die andere Truppe sei besser als diese, falls sie sich entschloss, wieder mit fahrendem Volk durch die Lande zu reisen.


  Andererseits war er willens, Carys bei sich zu behalten, wenn sie sich ihm und Telor anschließen wollte. Ja, das hätte ihn sogar gefreut. Wenn er als Narr und sie als Seiltänzerin auftrat, und Telor die Musik machte, konnte man, wenn sie so gut war, wie sie behauptete, in größeren Städten und auf Jahrmärkten auftreten. Das wäre profitabler, als wenn nur er den Narren spielte, wenngleich Telor sich hätte verkleiden und seinen Namen ändern müssen, damit seine edlen Gönner ihn nicht erkannten, wenn sie zufällig auf ihn stießen. Telor würde Einwände erheben, aber Deri wusste, wie er ihn dazu bringen konnte, diesem Plan zuzustimmen.


  Das eigentliche Problem war Carys. Falls sie Verlangen nach Telor hatte, gab es keinen Zweifel, dass er ihr ihre Wünsche so leicht erfüllen würde, wie er die anderer Frauen erfüllt hatte, die ihn begehrt hatten. Das würde nicht zu Schwierigkeiten führen, falls er von ihr abließ, so wie er sich von den anderen Frauen getrennt hatte.


  Falls Carys sich ihm jedoch anschloss, würde seine natürliche Freundlichkeit sie indes enger und enger an ihn binden, und dann konnte sie sehr verletzt werden, wenn klar wurde, dass er ihr nur so zu Willen gewesen war, wie er die anderen Frauen befriedigt hatte.


  Caiys bedauerte, dass Deri sie mit den Akteuren zusammengebracht hatte, sich jedoch aus dem Gespräch heraushielt. Da er anwesend war, hatte sie sich so ausgedrückt und benommen, wie sie das vor ihm und Telor tat. Das hatte sie natürlich von Joris dem Jongleur abgesetzt, sie „anders" gemacht und daher auch nicht Vertrauens wert. Das Schlimmste von allem war, dass sie sich anders fühlte, anders als die Leute, von denen sie wusste, dass sie vorher ihresgleichen gewesen waren. Eine Nacht und einen Tag mit Telor und Deri, und sie stellte fest, dass sie von Joris abrückte, damit er sie nicht berühren konnte. Aber seine Truppe war eindeutig eine gute. Carys hatte das Gelächter der Menschenmenge gehört, als die Truppe ihr Stück aufführte, und sah, dass die Akteure gut genährt und gekleidet waren, selbst der närrische Zwerg. Aber sie waren schmutzig. Sie waren schmutzig? Im Vergleich zu dem, wie sie vor zwei Tagen ausgesehen hatte, sahen diese Leute so frisch wie ein Lilienbeet aus, aber dennoch . . .


  Sie steckte eine Pastete in den am Gürtel befestigten Beutel und sagte zu Deri:„Mehr kann ich nicht essen. Können wir uns jetzt die Jahrmarktswaren ansehen?Joris kann sich erst entscheiden, wenn er meine Kunststücke gesehen hat."


  Vielleicht fand sie zu sich zurück, wenn sie allein zurückkehrte, so redete wie die Schausteller und mehr Zeit mit ihnen verbrachte. Dann würde das Gefühl des Andersseins sich vielleicht geben. Bei diesem Gedanken sank ihr jedoch das Herz, und das Essen lag ihr wie ein Stein im Magen. Ihre Augen schwammen in Tränen, als Deri ihr wieder anbot, sich auf seine Schulter zu stützen, und sie dann mit ihm fortging.


  Sie verdrängte ihre Sorgen, während sie mit ihm zwischen den von Fackeln beleuchteten Buden hindurchging. Im Allgemeinen war sie auf Jahrmärkten aufgetreten, auf denen solche Waren angeboten wurden. Und Schausteller waren zwischen den Buden der Händler nicht willkommen gewesen. Die traurige Erfahrung, beschuldigt worden zu sein, sie habe stehlen wollen, und dann verjagt worden zu sein, hatte sie gelehrt, sich in ihrem Bereich des Jahrmarkts aufzuhalten.


  Deri war an solche Jahrmärkte gewöhnt. Telor wurde oft eingeladen, bei Hochzeiten und Ritterschlägen zu singen, und Deri hatte wenig zu tun, wenn er den Diener spielte, und nicht den Narren. Dann begutachtete er oft solche Waren. Er stellte fest, dass die jugendliche und unschuldige Wirkung, die Carys durch ihr Staunen und ihre offenkundige Begeisterung ausstrahlte, ihn anrührte. Zwei Mal hielt er sich gerade noch davon ab, ihr Tand zu kaufen, weil sie diesen Schnickschnack so sehnsüchtig betrachtet hatte. Außerdem hatte sie nicht durch die mindeste Andeutung erkennen lassen, dass sie ihren Wunsch erfüllt haben wollte. Deri hatte nicht das Vergnügen gehabt, jemandem einen Wunsch zu erfüllen, seit er seine Frau und die jüngeren Geschwister verloren hatte. Der Drang, den Freudenschrei zu hören und die Verzückung zu sehen, wenn der Tand unerwartet in Carys' Besitz gelangte, war sehr stark. Die Freundschaft mit Telor befriedigte sein Bedürfnis nach Zuneigung zum größten Teil, doch nicht den Drang zu schenken und sich um jemanden zu kümmern.


  Dennoch merkte er sich, was Carys haben wollte. Am meisten verlangte es sie nach einem Kamm, und nicht ganz so sehr nach einem Haarnetz aus glänzenden goldenen Seidenfäden. Am nächsten Tag würde er sich diese Dinge noch einmal ansehen, um sich zu vergewissern, dass sie von guter Qualität waren, und vielleicht konnte er Carys dann, wenn sie einen Platz bei einer Schaustellertruppe fand, diese Dinge zum Abschied schenken.


  Später beschloss er jedoch, er müsse einen anderen Weg finden, wie er ihr den Kamm und das Netz geben könne, damit eindeutig klar war, dass er nichts dafür haben wollte. Er glaubte nicht, dass sie bei der zweiten Schaustellertruppe, der man zugeschaut hatte, einen Platz finden werde, und außerdem war ihm aufgefallen, dass sie keine Anstalten gemacht hatte, mit den Akteuren bekannt zu werden, die angelegentlich ihren Mitspielern zuschauten oder die Menschenmenge betrachteten. Nachdem sie ihre noch nicht gegessene Pastete als Lohn für die Unterhaltung auf den Bühnenrand gestellt hatte, verloschen die Fackeln und wurden auch nicht mehr angezündet, abgesehen von denen des Wächters am kleinen Tor.


  „Es ist Zeit zurückzugehen", sagte Deri.


  


  „Ja", stimmte sie sogleich zu.


  Sie hatte traurig geklungen, und daher äußerte er: „Du musstest die Pastete nicht zurücklassen. Ich kaufe dir noch eine." Er glaubte nicht, dass sie bereute, die Pastete hergegeben zu haben, wollte ihr jedoch etwas offerieren, das ihre Stimmung verbesserte. Sie lächelte. „Ich glaube, ich kann die Pastete nicht essen, nicht einmal morgen. Ich kann nicht mehr papp sagen. Du und Telor seid sehr gut zu mir. Ich wünsche . . . Nein, ich weiß nicht, was ich mir wünsche."


  Telor sah Carys nicht, als er am nächsten Morgen, bald, nachdem die Leute, die an der Jagd teilnehmen wollten, aufgebrochen waren, Teithiwr holen kam. Sie war im Morgengrauen in das Dachgebälk geklettert, um den schreienden Edlen, den aufgeregten Stallknechten und unruhigen Pferden aus dem Weg zu sein. Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, hatte sie begonnen, vom Sparren hinabzuklettern, war jedoch sofort wieder hochgestiegen, als sie die schrille, wütend klingende Stimme einer vornehmen Frau gehört hatte, die nach einem Stallburschen geschrien und verlangt hatte, man solle sofort ihr Pferd satteln, damit sie die Jagdgesellschaft noch einholen könne.


  Nachdem die Frau fortgeritten war, sah Carys Telor in den Stall kommen, gefolgt von Deri, der sehr verärgert wirkte.


  Telor war an Deris' Reaktion gewöhnt. Es tat ihm Leid, dass der Zwerg ihn gleich, nachdem Lady Marguerite fortgeritten war, sein Pferd holen gesehen hatte. Derweil er Teithiwr so schnell wie möglich sattelte, konnte er ihn nur darauf hinweisen, dass sie ihn aufgefordert hatte, sie zu treffen, sobald die Jagdgesellschaft aufgebrochen war. Es wäre sehr viel schlimmer gewesen, sie nicht zu treffen, als dabei beobachtet zu werden, dass er mit ihr zusammen war.


  Deri wandte ein, ihr Gatte würde dafür sorgen, dass Telor, wenn er ihn zu fassen bekäme, entmannt würde.


  „Was für ein Einfall!" rief Telor aus und führte Teithiwr aus dem Stall. Er saß auf und hielt das Pferd zu raschem Trab an. Lady Marguerites Gatten wegen machte er sich keine großen Sorgen. Sir Raul würde nur das bemerken, was man ihm unter die Nase rieb. Dessen war er sicher. Und Lady Marguerite war viel zu diskret und klug - und letztlich zu wenig beteiligt - , um sich und ihn in Gefahr zu bringen, indem sie gravierende Fehler beging.


  Sobald er das Gelände der Burg hinter sich hatte, entdeckte er sie im Tal vor sich. Sie war kurz vor dem Dorf abgebogen und ritt durch die Furt im Fluss auf den Wald an der anderen Seite zu. Telor blieb keine andere Wahl, als der von der Burg her verlaufenden Straße zu folgen. Er ritt jedoch durch das Dorf, ohne den Fluss zu durchqueren. Er blieb auf der Straße, weil er wusste, dass sie auf den Fosse Way mündete, der in nordöstlicher und südwestlicher Richtung verlief. Wenn er auf dem Fosse Way nach rechts abbog, würde er bald der Sicht vom Dorf her durch ein kleines Wäldchen entzogen sein. Sobald die Straße


  den Fluss überquerte, konnte er wieder nach rechts in den Wald abbiegen, und zwar nördlich von der Stelle, wo Lady Marguerite hineingeritten war.


  Er hatte keine Schwierigkeiten, Lady Marguerite zu finden, und als er absaß, kam ihm der Gedanke, dass sie schon viele Male ein solches Stelldichein gehabt haben musste.


  „Es ist nicht weit", sagte er. „Willst du absitzen und laufen, oder soll ich dein Pferd führen?"


  „Was ist nicht weit?" fragte sie und hob eine Augenbraue.


  „Eine Laube, wie gemacht für eine Feenkönigin, in der sie sitzen und träumen kann oder in der sie sich ihrem Vergnügen hingeben kann, oder um zu reden und zu lachen -ganz, wie meine Königin befiehlt."


  „Ah, Telor", äußerte Lady Marguerite seufzend und schüttelte leicht den Kopf. „Du bist sehr beredt. Ich sitze ab und laufe." Sie legte Telor die Hände auf die Schultern.


  Er umfasste ihre Taille und hob sie schwungvoll vom Pferd. Einen Augenblick lang hielt er sie in der Luft, während er flüchtig ihren Hals mit den Lippen streifte. Dann, als er sie auf die Füße stellte, murmelte er: „Ich bitte um Entschuldigung, Mylady.


  Ich wünschte, du wärst nicht so schön."


  „Was?" rief sie aus, doch auf ihrem zu ihm hochgereckten Gesicht lag ein Lächeln.


  „Das war sehr unfreundlich."


  „Aber du bist gefährlich für mich", flüsterte er. „Du bist eine solche Versuchung, dass ich mir Freiheiten gestatte, die dich vielleicht kränken. Ich habe nicht das Recht, dich zu berühren, es sei denn, du befiehlst es mir."


  „Und wie kann ich, wenn ich dir diesen Befehl gebe, wissen, dass du mir nicht nur aus Furcht, statt aus Verlangen gehorchst?"


  Telor lachte. „Komm, in fünf Minuten werde ich dir die Antwort auf diese Frage geben."


  Er nahm die Zügel der beiden Pferde in eine Hand und legte den anderen Arm Lady Marguerite um die Taille. Er hatte sich förmlich bei ihr entschuldigt und konnte sich jetzt kleine Freiheiten erlauben, die zunehmend kühner wurden, solange sie lächelte und keine Einwände erhob.


  Er hielt sich auf dem schmalen Weg etwas nach Osten, und in weniger als fünf Minuten gelangte man auf eine kleine Lichtung, wo ein kleiner Bach einen Teich bildete. Lady Marguerite blieb stehen und wich einen Schritt von Telor ab. Als sie ihm das Gesicht wieder zuwandte, war ihr Blick kalt.


  „Du warst schon früher hier", stellte sie fest.


  „Ja", bestätigte er lächelnd und sich ihrer Eifersucht offenbar nicht bewusst. „Für Lord de Dunstanvilles Gattin und seine Töchter ist das hier ein bevorzugter Ort.


  Wenn ich im Sommer bei ihnen bin, singe und spiele ich hier für sie. Manchmal laden sie Nachbarn ein und tanzen im Gras."


  „Lügner!" erwiderte Lady Marguerite, doch ihre Stimme hatte weicher geklungen.


  „Du bist mit anderen Frauen hergekommen."


  Telor sah schockiert aus. Das war keine Vortäuschung, denn er war tatsächlich darüber beunruhigt, Lady Marguerite könne denken, er habe andere Frauen hier beglückt. Er hatte sie vier Mal oder fünf Mal geliebt, und sie war immer leichten Herzens mit ihm zusammen gewesen. Dieses Mal hatte ihr Benehmen jedoch etwas an sich, das ihn beunruhigte.


  „So herzlos bin ich nicht", entgegnete er. „Ich würde dich nie an einen Ort bringen, wo ich mich mit einem Dorfmädchen amüsiert habe. Das wäre wie ein . . . wie ein Sakrileg. Und wen hätte ich sonst herbringen sollen? Denkst du vielleicht, ich würde die Herrin dieser Burg voller Verlangen betrachten? Ich bitte dich, Mylady, setz dich mit mir eine Weile ans Wasser. Ich genieße deine Gesellschaft so sehr."


  „Oh, geh und binde die Pferde fest", sagte Lady Marguerite. „Du könntest den Teufel zum Beten überreden."


  Telor kam zurück und entrollte die Decke, die immer hinter dem Sattel festgebunden war. Er faltete sie zur Hälfte zusammen und legte sie über einen flachen Stein, der in den Teich ragte. Dann ging er lächelnd zu Lady Marguerite und zog sie zu dem Stein.


  „Komm, knie dich hier hin und sieh aufs Wasser", sagte er. „Dann wirst du die Antwort sehen, die ich dir vorhin versprochen habe."


  „Ich werde nur mein Gesicht auf dem Wasser sehen", wandte Lady Marguerite lachend ein, kniete sich jedoch auf die Decke und blickte auf die stille Oberfläche des Teichs.


  Nach einem Moment berührte Telor sacht ihre Wange. „Ist das nicht Antwort genug?" murmelte er. „Wenn du lächelst, ist das so, als ginge die Sonne auf, und wenn du mit mir über meine Musik sprichst und darüber, wie ich die dazu passenden Worte gefunden habe, dann leuchten deine Augen so sehr ..."


  Lady Marguerite erschauerte unter seiner Berührung, hob dann die Hand und drehte seinen Kopf so hin, dass auch er auf den Teich schaute. „Ja", hauchte sie.


  „Sieh da! Sieh auf das Wasser. Sieh mich nicht so genau an, damit du die Falten und Runzeln nicht bemerkst..."


  „Oh, Mylady!" Er seufzte und zog sie in die Arme. „Wie kannst du so dumm sein?


  Deine weiche Haut und dein süßes Gesicht sind schön. Das stimmt. Aber der Ausdruck der Klugheit in deinen Augen, die Wärme deines Lächelns und dein Scharfsinn sind weitaus schöner ..."


  Einen Moment lang klammerte Lady Marguerite sich fest an ihn, doch dann lehnte sie sich ein Stückchen zurück, so dass ihre Lippen sich finden konnten. Ihr Kuss war so heftig, wie ihre Umarmung es gewesen war. Eine Weile erwiderte Telor den Kuss auf die gleiche Weise, doch dann lockerte er den Griff um Lady Marguerite und küsste sie nicht mehr so wild. Sogleich versteifte sie sich und entzog sich ihm, doch er hatte bereits begonnen, kurze Küsse auf ihre Nase und ihr Kinn zu drücken. Sie seufzte und schloss die Augen, bis er flüsterte: „Komm, lass mich dich hochheben.


  Du kannst nicht länger hier knien, denn sonst tun dir die Knie weh, diese armen, kleinen hübschen Knie."


  Daraufhin lachte sie. Telor zog sie auf die Füße, hob die Decke hoch und ging zu einer Stelle, wo die Erde trocken war. Dort legte er die Decke zur Hälfte gefaltet unter einen der Bäume hin, die am Rand der kleinen Lichtung wuchsen.


  Dabei warf er Lady Marguerite ständig beunruhigte Blicke zu. Er konnte nicht herausfinden, was plötzlich mit ihr los war. Vielleicht hatte ein vornehmer Liebhaber sie fallen lassen. Die arme Frau! Gott würde ihm helfen, ihren Schmerz zu lindern. Er ging zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern, während er mit der anderen Hand die Schmucknadel von ihrem dünnen Mantel abmachte. Er warf ihn sich über den Arm, beugte sich vor und küsste ihr Ohr und die Kehle, während er sie zu der wenige Schritte entfernten Stelle führte, wo die Decke lag. Er hielt sie an sich gedrückt, damit sie, wenn er sie küsste, auch fühlen konnte, wie sehr es ihn nach ihr verlangte.


  Dann drehte er sie um, so dass sie mit dem Rücken zu ihm stand. Mit einer Hand zog er die Schleife der ihr Kleid schließenden Verschnürung auf, derweil er ihr die andere zwischen die Beine drückte und auf diese Weise gleichzeitig zwei Dinge tat -sie direkt zu stimulieren und dabei ihr Gesäß fest gegen seinen Unterleib zu pressen, damit er sich an ihr reiben konnte.


  Als die Verschnürung gelöst war, zitterte Lady Margue-rite. Sie half ihm, ihr das Kleid auszuziehen, und bückte sich, um das Unterhemd abzulegen, während er sich von seiner Tunika befreite, die Schuhe abstreifte und die Brayette auszog. Er griff nach der Verschnürung des Hemdes, als Lady Marguerite seine Hand festhielt. Er bemerkte, dass sie das Unterhemd doch nicht ausgezogen hatte, auch nicht die Schuhe und Strümpfe.


  „Nein", sagte sie, und ihre auf sein unter dem Hemd hervorragendes Geschlecht gerichteten Augen waren glasig vor Lust. „So, wie du bist! So, wie du bist!" Und dann schlüpfte sie unter die Decke und streckte ihm die Arme entgegen.


  Er kniete sich neben ihr hin, beugte sich zu ihr und küsste ihr die Kehle, während er durch das dünne Unterhemd ihre Brust streichelte. Sie krümmte jedoch eine Hand um seinen Schenkel und zog ihn sich zwischen die Beine. „Liebe mich!" flüsterte sie.


  „Liebe mich. Ich bin bereit."


  Der Seufzer des Vergnügens, den er von sich gab, während er in sie eindrang, war nicht vorgetäuscht. Doch das Bild, das ihm in den Sinn kam, derweil er sich in ihr bewegte, war ein schmales Gesicht, umgeben von fuchsrotem, wild gelocktem und unordentlichem Haar, mit großen hellbraunen Augen, die vor Verzückung geschlossen waren. Verärgert schlug er die Lider auf, um der Frau, die er beglückte, seine volle Aufmerksamkeit zu widmen. Eigenartigerweise kühlte deren Schönheit ihn eher ab, als dass sie ihn erregte. Das war nicht von Nachteil, denn so war er fähig, Lady Marguerite zwei Mal zum Höhepunkt zu bringen, ehe er sich in ihr verströmte, aber dennoch beunruhigte es ihn tief, dass Carys' Bild ihm in den Sinn gekommen war.


  Als er wieder ruhiger atmete, rollte er sich von Lady Marguerite und setzte sich neben sie. Sanft ließ er den Zeigefinger über ihre feuchte Hand gleiten. „Hübsch", murmelte er. „Eine Nymphe, gefangen und aus dem Teich gezogen, mein Lohn für eine Stunde. Wie schwer ist mir das Herz, weil ich sie nicht festhalten kann."


  Erstaunt sah Lady Marguerite, dass er bekümmert und traurig wirkte. Jäh setzte sie sich auf und erwiderte: „Sei still! Halte deine mich betörende Zunge im Zaum, Telor!


  Du hast mir schon genug Kummer gemacht. Weißt du, dass ich von dir träume?"


  „Von mir?"


  „Ja, von dir! Von einem gewöhnlichen fahrenden Sänger!" Lady Marguerites Stimme hatte verbittert geklungen. Tränen standen in ihren Augen. „Wir dürfen uns nicht mehr treffen. Niemals! Selbst wenn ich dich zu mir rufe, darfst du nicht kommen."


  Telors Herz machte einen Sprung, und er stieß den Atem aus. Einen Moment lang hatte er befürchtet, dass sie, als sie andeutete, in ihn verliebt zu sein, diese Begegnung arrangiert hatte, damit sie ihn beschuldigen konnte, sie, als sie hinter der Jagdgesellschaft herritt, im Wald belästigt zu haben. Er hätte getötet werden können, nur weil er mit ihr geredet oder sie erschreckt hatte. Sie musste sich nicht kompromittieren, indem sie sagte, er habe versucht, sie zu schänden. Er ergriff ihre Hand und küsste sie.


  „Oh, Mylady, es tut mir so Leid", äußerte er seufzend. „Es tut mir Leid, dass du für mich verloren bist. Aber noch mehr tut mir der Anlass Leid. Ich wollte dir nie Schmerz zufügen. Bis zu diesem Moment dachte ich, dass du nur spielst."


  „Das habe ich getan", sagte Lady Marguerite in natürlicher klingendem Ton, zog die Hand von Telors fort und stand auf. „Selbst als ich gestern Nacht von dir träumte, glaubte ich, es seien nur die körperlichen Freuden, die ich mir ersehnte. Doch als wir vorhin hierher kamen und ich daran dachte, dass du mit anderen Frauen ..."


  „Ich habe hier nie anderen Frauen beigelegen", log Telor in einem Ton, der tiefe Ehrlichkeit vortäuschte.


  Sie lächelte. „Dann bewahre ich mir die Erinnerung. Hilf mir jetzt beim Ankleiden, und dann reite ich fort. Nein, mach kein so trauriges Gesicht. Die Wunde ist nicht sehr tief, und ich weiß, welche Salbe ich darauf tun muss, damit sie heilt."


  Nachdem Lady Marguerite fortgeritten war, saß er noch lange allein auf der Lichtung. Er wusste, er war in großerGefahr gewesen und dass sie noch nicht vollständig vorbei war. Falls es Lady Marguerite weiterhin nach ihm gelüstete, mochte sie auf den Einfall kommen, ihre missliche Lage könne sehr leicht dadurch geändert werden, dass sie ihn umbringen und damit ein für alle Mal aus ihrer Reichweite schaffen ließ. Wenn er eine Frau für sich hatte . . . Nach diesem Gedanken kam ihm wieder Carys' Gesicht in den Sinn, doch er erinnerte sich zu gut daran, wie sie, nachdem ihr aufgefallen war, dass es ihn nach ihr verlangte, sich vor ihm zusammengekrümmt, die Knie bis zum Kinn gezogen und die Arme schützend um sie geschlungen hatte.


  


  7. KAPITEL


  Mehrere Tage Nachdenken hatten Carys der Entscheidung, was sie wolle, nicht näher gebracht. Sie wusste, dass sie sich keiner der beiden in Castle Combe auftretenden Schaustellertruppen anschließen wollte, fürchtete sich indes noch mehr davor, bei Telor zu bleiben. Ihre Verletzungen waren jetzt abgeheilt, das Fußgelenk war schmerzfrei und sie imstande gewesen, an dem Tag, an dem Telor hinter der Dame hergeritten war, Übungen zu machen. An diesem Tag waren fast alle Pferde und Stallburschen im Freien gewesen, und Deri hatte eingewilligt, den einzigen zurückgebliebenen Pferdeknecht vor dem Stall abzulenken.


  Die Feier nach der Hochzeit hatte bis weit in die Nacht gedauert, nicht nur in der Halle, sondern auch in den Zelten auf dem Hof und weit über den Zeitraum hinaus, an dem das junge Paar zu Bett gebracht worden war. Telor hatte Deri gebeten, die„Geschenke", die er für seinen Gesang erhalten hatte, und die Nachrichten von all jenen, die wollten, dass er sich bei ihnen einfand, für ihn einzusammeln.


  Am nächsten Tag sollte das Turnier stattfinden. Deri erzählte Carys, dass er dann mit Telor auf dem Turnierplatz sein müsse, ihr jedoch, ehe er fortging, etwas bringen würde, mit dem sie ihr Unterhemd reinigen könne. „Seife", sagte er. „Das ist besser als Asche."


  Seife. Carys dachte über das Wort nach. Sie meinte, es zuvor schon ein Mal gehört zu haben, konnte es jedoch mit nichts in Verbindung bringen, das sie je gesehen hatte. Das Wort verwirrte sie so sehr, dass sie eine Weile wach liegen blieb, nachdem Deri bereits schnarchte. Dann erinnerte sie sich plötzlich. Sie riss die Augen auf und unterdrückte knapp einen Dankesschrei. Es war vier oder fünf Jahre her, dass sie davon gehört hatte, es gäbe Seife. Damals war sie in Salisbuxy gewesen, und Morgan hatte sie fortgeschickt, damit sie bestimmte Kostüme zur Waschfrau brachte. DieWaschfrau war diejenige gewesen, die das Wort geäußert hatte. Sie hatte eine angewiderte Miene gemacht und gesagt: „Diese Sachen brauchen wirklich Seife."


  Und die Gewänder, die Carys zwei Tage später abgeholt hatte, waren so sauber gewesen und hatten so geduftet. . . Aber vielleicht war es doch nicht dieses Wort gewesen. Carys dämpfte die Aufregung. Es war besser abzuwarten, ehe sie sich freute.


  Als sie erwachte, war Deri fort. Sie setzte sich auf und schreckte zusammen, als ihr ein Beutel von der Brust in den Schoß rutschte. Plötzlich kam sie sich nicht mehr allein und verlassen vor. Deri hatte sein Versprechen nicht vergessen. Eifrig knotete sie die Kordel auf und öffnete den Beutel. Darin befand sich eine eigenartig riechende gelbe Paste. Beim Frühstück, bei dem sie das tags zuvor bei der Feier mitgenommene und versteckte Essen zu sich nahm, dachte sie über die Paste nach.


  Carys war wütend und enerviert, ehe sie schließlich herausfand, wie sie die Seife benutzen musste. Sie brauchte den ganzen Vormittag, um das Mysterium zu lösen, doch nachdem sie herausgefunden hatte, wie sie etwas von der Paste auf das, was sie sauber machen wollte, auftragen, Wasser hinzufügen und erneut reiben musste, war sie froh, dass sie im Stall der einzige Mensch war. Da sie allein war, konnte sie sich und das Unterhemd ungestört reinigen -ohne die kostbare Seife zu vergeuden.


  Mehr als die Hälfte der Paste war noch im Beutel, als sie fertig war, weil sie das eingeseifte Hemd dazu benutzt hatte, sich abzureiben, und das Spülwasser aufgehoben hatte, um das Gewand darin auszuspülen, damit es wieder die leuchtenden Farben bekam.


  Das stellte sich jedoch als unmöglich heraus. Es war nicht die Asche gewesen, die den Grauschimmer erzeugt hatte, sondern das Verblassen der Farben. Gleichviel, es hatte noch ein wenig Farbe, und der kurze, ungleichmäßige Saum und die langen Risse im Rock waren absichtlich so gemacht worden, damit sie Beinfreiheit hatte, wenn sie sich auf dem Seil befand, und auf diese Weise verführerische Blicke auf ihre Beine erlaubt wurden. Das zerrissene Rückenteil war ein Problem. Nach einiger Überlegung schnitt sie die zerfransten Ränder mit dem Dolch ab, so dass größere, aber glattrandigere Löcher entstanden. Nun war nicht mehr viel vom Rückenteil übrig, doch der Rest genügte, um dasVorderteil zu halten. Sie hatte nichts dagegen, dass man ihr Unterhemd sah. Wenn es zum Schlimmsten kam, dann konnte sie das Mieder ganz vom Rock abtrennen und zu einer Art Schal machen, der das Unterhemd verbarg.


  Der Hof war so leer und ruhig, dass sie die Gelegenheit nutzte und Unterhemd und Kleid über einen Pfahl in der Nähe des Brunnens hängte, damit die Sachen in der Sonne trockneten. Falls man sie des Kleides wegen fragen sollte, konnte sie sagen, der Zwerg habe ihr aufgetragen, es zu waschen.


  Dann schaute sie sich im Hof um. Nach wie vor war niemand in Sicht. Sie konnte sich damit beschäftigen, herauszufinden, ob ihr Fußgelenk kräftig genug war, um auf dem Seil arbeiten zu können - ohne dass Telor oder Deri wussten, dass sie das versucht hatte. Deri hatte am ersten Tag in Castle Combe angedeutet, er erwarte, dass sie sich einer der Schaustellertruppen anschließen werde. Daher wollte sie sich an den Vorwand klammern, noch nicht dazu bereit zu sein, falls sie feststellen sollte, dass sie es doch nicht ertragen könne, Telor und Deri zu verlassen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Das war dumm. Dumm! Wenn sie bei Telor blieb, würde sie bestimmt einen Fehler begehen, den er als Aufforderung verstand. Was sollte sie dann tun?


  Sie sprang auf die oberste Latte des Zauns, der von einer Ecke der Scheune zur Außenwand verlief und so einen großen Pferch bildete, in dem einige Pferde gehalten wurden. Zuerst lief sie darüber, um die Schwankung festzustellen. Ihr Fußgelenk war in Ordnung, doch sie verzog das Gesicht, als sie ihre Darbietung zu üben begann. Das war viel zu leicht. Die Zaunlatte schwankte nicht unter ihr oder senkte sich unter ihren Füßen. Außerdem war sie breiter als ein Seil.


  Dennoch machte sie die ganze Übung und wiederholte sie mehrmals. Sie war so konzentriert, dass sie die drei Zuschauer nicht bemerkte, bis Joris der Jongleur ihr zurief: „Tust du das auf einem Seil?"


  Wenngleich sie erschrak, fiel sie nicht herunter. Sie starrte den Akteur an. „Auf einem gespannten Seil mache ich alles. Auf einem schlaffen kann ich den Handstand noch nicht machen. Daher tanze ich mehr und beende meine Darbietung mit der Drehung. Aber eines Tages werde ich alles schaffen, auf einem schlaffen oder einem straffen Seil.


  Und es gibt noch andere Kunststücke, die mir vorschweben, aber ..."


  „Wie hoch?" fragte Joris.


  „So hoch, wie man eine Stelle finden kann, an der sich ein Seil befestigen lässt", antwortete Carys spitz.


  „Wie oft?"


  Sie zuckte mit den Schultern und sprang vom Zaun. „Ein Mal vor dem Abendessen, ein mal danach und noch zwei Mal. Nach dem Dunkelwerden tanze ich nicht. Das hat keinen Sinn. Wenn das Seil zu tief gespannt ist, um von Fackeln beleuchtet zu werden, hat das für die Zuschauer keinen Reiz. Aber ich bin eine gute Schauspielerin. Ich kann einen Jungen darstellen oder eine vornehme Dame. Zeig mir einen Menschen, und ich imitiere ihn."


  Joris nickte bedächtig. „Ich erinnere mich, dass du dich anders ausgedrückt hast, als du mit dem Zwerg bei uns warst."


  „Ich habe wie er geredet", bestätigte sie.


  Ihr Blick weilte jedoch nicht auf Joris. Sie sah einem der anderen Männer hinterher, der ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte, weil er sich langsam auf den Teil des Hofes zubewegte, der näher beim Wohnturm war und an den Burggarten grenzte, wo die schönsten und kostbarsten Pavillons der Hochzeitsgäste standen. Er versuchte nicht, ihrer Aufmerksamkeit zu entrinnen. Ihm kam nie der Gedanke, sie könne etwas gegen seine Absicht haben. Er war nur vorsichtig, falls jemand anderer ihn beobachten sollte. Aber Carys war seine Absicht nicht gleich.


  „Du da!" rief sie ihm zu und bewegte sich in seine Richtung, stellte sich jedoch in die Nähe der offenen Scheunentür. „Was machst du hier im oberen Hof? Wieso gehst du zu den Zelten der Herren? Wenn ihr nicht sofort weggeht, alle miteinander, dann erzähle ich die Sache dem Diener des Barden."


  „Was geht dich die Sache an?" knurrte Joris und griff nach Carys.


  Sie hatte jedoch mehr oder weniger mit dieser Reaktion gerechnet und war schon in der Scheune. Ihr verärgertes, herausforderndes Gelächter hallte bis auf den Hof. Da man sie so unverblümt bedroht hatte, konnte das nur bedeuten, dass die Leute in der Absicht hergekommen waren zu stehlen. Hätte sie sich in einer anderen Situation befunden, wäre ihr das gleich gewesen, aber sie war überzeugt, dass man sie der Diebstähle beschuldigen würde, wenn sie sie nicht verhinderte. Und die Tatsache, dass sie keinen der gestohlenen Gegenstände bei sich hatte, wenn man sie durchsuchte, war ihr keine Hilfe, und es hätte auch wenig Zweck, nach dem Diebstahl die anderen Fahrensleute zu beschuldigen. Da sie hinreichend Zeit gehabt hätte, die entwendeten Sachen zu verstecken, würde man sie befragen, wo sie seien, ganz gleich, wen sie beschuldigte. Zweifellos würde der Burgherr auch die anderen Fahrensleute befragen, doch sie war sicher, dass sie dann schon tot oder verkrüppelt war. Die Entdeckung, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, würde ihr dann nichts mehr nützen.


  Bis die Männer in der Scheune waren, hatte sie schon einen Pfosten erklettert und hockte immer noch lachend auf einem Dachsparren. Der schmächtigste der drei Männer, der wahrscheinlich Akrobat war, erklomm rasch den Pfosten, doch sie kam, als er noch auf halbem Wege war, auf die Füße und sprang behänd zum nächsten Sparren. Sie verfluchend, rutschte er herunter und wusste, es war sinnlos, sie zu verfolgen.


  „Dämliche Narren", rief sie ihnen zu. „Ihr müsst neu hier sein, wenn ihr an Diebstahl denkt. Der Barde hat um sein Leben gefürchtet, weil er eine Stunde zu spät eintraf.


  Der hiesige Herr hängt und martert zuerst, ehe er sehr viel später an Gerechtigkeit denkt, falls er überhaupt je daran denkt. Ich stecke meinen Hals eurer Habgier wegen nicht in eine Henkersschlinge."


  Die Männer gaben nicht sofort auf. Sie fluchten und drohten, und dann brachte Joris die beiden anderen mit einer Geste zum Schweigen. „Der Herr kann uns nicht die Schuld geben, ganz gleich, wie gnadenlos er ist. Wir waren wie alle anderen Leute beim Turnier. Komm jetzt herunter und willige ein, deinen Mund zu halten. Dann gibt jeder von uns dir etwas von dem, was wir in die Hände bekommen haben."


  „Versprechen fahrenden Volks!" Carys lachte spöttisch. „Ich habe mein Leben lang zum fahrenden Volk gehört. Ich weiß, was ihr mir geben werdet, und das wird nichts Hübsches sein." Unbewusst wählte sie, während sie sich innerlich von Joris und seinesgleichen löste, wieder Telors Ausdrucks weise. „Ich werde dem Barden erzählen, dassich euch im oberen Hof gesehen habe, ganz gleich, was ihr behauptet und tut.


  Zweifellos wird er das dem Herrn berichten. Wenn ihr klug seid, ruft ihr eure Truppe zusammen und verschwindet, ehe die Herrschaften zurück sind. Viel verlieren könnt ihr nicht. Alle Schausteller werden morgen abreisen. Wenn nichts gestohlen wurde, wird man euch nicht verfolgen, und ihr könnt ein anderes Mal hier wieder auftreten.


  Wenn auch nur ein Silberpenny gestohlen wird, lässt der Herr euch bis an das Ende der Welt verfolgen. Genau das wäre dem Barden passiert, wie er sagte, wenn er nicht an dem versprochenen Tag hier gewesen wäre und gesungen hätte."


  „Dirne! Hure! Hexe!" brüllte Joris. „Komm jetzt herunter, und wir verprügeln dich nur. Wenn du uns warten lässt, töten wir dich. Du kannst nicht immer da oben bleiben."


  Carys legte sich flach auf den Dachbalken und fragte die Männer, wie lange sie es wagen würden, darauf zu warten, dass sie herunterkam. Welche Erklärung würden sie abgeben, wenn man sie im oberen Hof bei dem Versuch antraf, den Jungen, der mit dem Minnesänger hergekommen war, zu fangen? Derweil sie noch redete, sah sie, dass Joris versuchte, sie abzulenken, während die beiden anderen Männer an den Pfosten rechts und links von ihr hochkletterten, um sie in eine Falle zu bringen.


  Verächtlich blieb sie still liegen und drehte den Kopf hin und her, damit Joris merkte, dass sie wusste, was man vorhatte. Er verfluchte sie wieder und fing an, selbst einen Pfosten hochzuklettern.


  Im allerletzten Augenblick, als seine Begleiter die Dachsparren neben ihr erreicht hatten, kam sie auf die Füße und sprang auf den nächsten Balken, knapp außerhalb der Reichweite von Joris' ausgestreckten Händen. Sie wusste, dass Joris keine Seiltänzerin in seiner Truppe hatte, und sah sofort, dass keiner der Männer es wagte, sich auf den schrägen Balken, die von dem Pfosten zum Dach verliefen, aufrecht hinzustellen. Sie vermutete, dass sie die Männer sogar so lange dort oben halten könne, bis die Stallburschen zurückkamen, um die Pferde der eintreffenden Edelleute in Empfang zu nehmen. Dann saßen die drei Gaukler in der Falle und würden gefangen genommen werden. Carys wollte jedoch nicht, dass sie, so wenig, wie sie sie mochte, ausgepeitscht oder verstümmelt oder getötet würden. Daher tanzte sie zu dem Sparren, wo der Akrobat, der am wenigsten verängstigte der drei Männer, sich zu ihr vorbeugte. Sie duckte sich unter seiner Hand und trat ihm den Fuß weg. Er schrie auf und klammerte sich mit beiden Händen an den Pfosten.


  Sie näherte sich ihm und zog einen Dolch hervor. „Sieh her, braver Mann", sagte sie in harschem Ton, der vollkommen wahnsinnig klang und den jeder der drei Männer gut hören konnte. „Sieh auf meine Hand. Ich werde dir mit dem Dolch die Hände aufbiegen, damit du den Pfosten loslassen musst, und dich hinunterstoßen. Oder ich steche dir, wenn du dich festklammern solltest, die Augen aus."


  „Nein! Nein!" wimmerte der Akrobat und schien förmlich zu schrumpfen, fort von der langen, dünnen Klinge, die drohend in Carys' Hand schimmerte.


  „Dann spring auf den Fußboden und vergiss meinen Namen und mein Gesicht", sagte Carys in natürlicherem Ton. „Ich bin nur dann wild, wenn ich bedroht werde."


  Sie machte einen Schritt zurück und sprang auf einen anderen Sparren, weg von den Männern. „Ich habe vergessen, dir etwas zu sagen, Joris", fuhr sie fröhlich lachend fort und warf wiederholt, nachdem sie sich auf den Sparren gesetzt hatte und die Beine baumeln ließ, den Dolch in die Luft. Auch wenn er sich drei Mal, vier Mal um sich selbst drehte, fing sie ihn immer lachend auf. „Ich kann noch etwas, das ich von Morgan dem Messerwerfer, meinem ersten Meister, gelernt habe."


  Die drei Männer, die hastig zu Boden geklettert waren, krochen hinter die Pfosten, so dass diese zwischen ihnen und Carys waren. Sie lachte wieder. „Ihr müsst nicht befürchten, dass ich euch hier töten werde. Ich habe euch gesagt, der Herr von Combe Castle ist niemand, mit dem man sich anlegt, und ich will keinen Ärger. Zieht in Frieden. Ich werde nur dem Barden sagen, dass ihr hier oben gewesen seid. Aber falls einer von euch mich je wieder sehen sollte, dann werde ich das Letzte sein, was er je vor die Augen bekommt."


  Nachdem die Männer verschwunden waren, legte Carys sich auf den Sparren und grinste die Decke der Scheune an. Das hatte ihr Problem gelöst. Es war unmöglich geworden, sich Joris' Truppe anzuschließen, und sie war sicher, weder Telor noch Deri würden sie zwingen, sich der zweiten lausigen Schaustellertruppe anzuschließen. Sie wusste, Joris und seine Männer warteten vor der Scheune und hofften, sie möge dumm genug sein, sich in ihre Reichweite zu begeben. Aber das war ihr gleich. Wenn die Männer zu lange warteten, würden sie an einem Ort, wo sie nicht hätten sein sollen, angetroffen und festgenommen werden. Nun, sie hatte alles für sie getan, was sie tun konnte. Sie furchte die Stirn und setzte sich auf, weil ihr eingefallen war, dass sie ihr Kleid und das Unterhemd auf dem Pfosten in der Nähe des Brunnens gelassen hatte. Sie würde in Schwierigkeiten geraten, falls die Sachen entwendet wurden. Sie hätte plötzlich in Windeseile aus der Scheune rennen können, vorbei an Joris und seinen Männer, die Sachen an sich reißen und . . . Aber ihr fiel keine Möglichkeit ein, wie sie den Männern auf dem offenen Hof hätte entwischen können. Sie ahnte, dass sie sie daran hindern würden, in die Scheune zurückzugelangen.


  Sie kam nicht auf den Einfall, sich auf die Möglichkeit zu verlassen, dass niemand die Sachen anfassen würde, oder sie einfach zu lassen, wo sie waren, um jeder Gefahr aus dem Weg zu gehen. Sie nannte so wenig ihr Eigen, dass das zerrissene Kleid ihr sehr kostbar war, und der Gedanke, vielleicht Telors gutes Hemd zu verlieren, jagte ihr kalte Angstschauer über den Rücken. Sie musste die Sachen holen, ehe Joris das Kleid und das Hemd bemerkte. Sie stand auf und ging zum nächsten Pfosten.


  Langsam und gut darauf achtend, keinen Lärm zu machen, kletterte sie am Pfosten hinunter, wobei sie furchtsam den Eingang der Scheune im Auge behielt, da sie befürchtete, die Männer könnten hereinstürmen und versuchen, sie zu fassen. Sie war immer noch nicht sicher, was sie, wenn sie wieder auf dem Fußboden war, gegen drei Männer ausrichten könne, ohne sie töten zu müssen oder getötet zu werden. Sie musste jedoch etwas tun.


  Die Hochzeit war für Telor ein gutes Geschäft gewesen, ein besseres, als er gedacht hatte. Er war nicht sicher, warum die Leute, die ihn zum Singen aufgefordert hatten, so großzügig gewesen waren. Manche Männer hatten, als sie ihm Schmuckstücke zuwarfen, dabei etwas resignierend gewirkt, ganz so, als hätten sie gedacht, dass sie ohnehin nicht fähig sein würden, das zu behalten, was sie besaßen, und deshalb ebenso gut großzügig sein konnten. Nein, dastraf nicht auf jeden der drei Edelmänner zu, die ihm jeweils ein goldenes Armband geschenkt hatten. Lord William of Gloucester hatte nicht im Mindesten unbehaglich gewirkt. Telor schüttelte den Kopf, wie jedes Mal, wenn er an William of Gloucester dachte. Er mochte ihn nicht, aber der mächtige Mann schätzte ihn.


  Er wusste, Lord William konnte sehr böse sein. Er hatte gemerkt, dass dessen Diener und sogar die anderen edlen Herren Angst vor ihm hatten, und diesen Teil von dessen Wesen konnte Telor nicht beschönigen. Aber Lord Williams Charakter hatte auch eine andere Seite. Er liebte Musik und Dichtung und begriff wirklich die Freuden der Kreativität, wenngleich er im Gegensatz zu anderen Herren nicht vorgab, selbst kreativ zu sein. Es war das große Interesse, nicht nur an der vollendeten Schöpfung, sondern auch am Entstehen derselben, die ehrliche Anerkennung dessen, was gut war, selbst wenn es ungewöhnlich war, die Telor bewogen, das Böse in William of Gloucester zu ignorieren. Zudem glaubte er wirklich nicht, dass er je davon betroffen sein werde. Er hatte keine Angst um sich. Aber er wusste, es war vorhanden, und diese Erkenntnis beunruhigte ihn, obwohl ihm bei dem Gedanken, dass er in Lord Williams Gesellschaft das gleiche große Vergnügen empfand, wie das bisher nur bei Eurion der Fall gewesen war, das Herz voll war.


  Nun war es nicht so, dass die Tatsache, gut verdient zu haben, ihn weiteren Einnahmen gegenüber gleichgültig gemacht hätte. Falls es zum Krieg kam, war es vielleicht notwendig, nach Bristol zurückzukehren, oder in eine andere Stadt, die gut genug bewehrt war, um die Stadttore verschließen und den Bewohnern innerhalb der Mauern Sicherheit bieten zu können. Die Vorstellung, von de Dunstanvilles Wohlwollen abhängig zu sein und in Castle Combe festzusitzen, falls der Krieg ausbrach, war abschreckend. Daher war Telor froh gewesen, als er hörte, dass das Turnier auf einen Tag beschränkt worden war und nicht wie üblich an zwei Tagen stattfand.


  Die meisten Gäste waren über diese Entscheidung ebenfalls erfreut gewesen. Zum größten Teil drängte es auch sie, Castle Combe zu verlassen, wenngleich, wie Telor wusste, aus ganz anderen Gründen. Er hatte den Eindruck, dass diese Zusammenkunft das Unbehagen noch verstärkt hatte,das ihm schon am ersten Tag aufgefallen war. Offenbar teilten die Gäste sich gegenseitig schlechte Nachrichten mit. Telor hatte Gerüchte gehört, dass Henry, der Enkel des verstorbenen Königs Henry, bald nach England gebracht werden würde, um die Opposition gegen König Stephen anzuführen. Er hatte gehört, dass Stephen versuchen wolle, die Südküste absperren zu lassen, damit Prinz Henry dort nicht landen konnte, und Robert, der Earl of Gloucester, Burgen baue und mit Soldaten belege, so dass Stephens Armee nicht imstande sein würde, die Küstenhäfen anzugreifen. Er hatte auch gehört, Stephen wisse, was Graf Robert beabsichtige, und daher eine Armee losgeschickt habe, die Gloucesters neue Burgen und alte Verbündete angreifen sollte.


  Unwillkürlich wünschte er sich, dass der Blitz alle drei treffen möge - den Prinzen Henry, König Stephen und Graf Robert - oder sie von der Pest befallen würden.


  Umso besser, wenn Blitzschlag und Pest auch jeden glühenden Parteigänger dieser drei Herren und die Waliser ebenfalls vernichtete, von denen es hieß, sie seien bereit, sich zu erheben und in England einzufallen, derweil die beiden Parteien sich gegenseitig zerfleischten. Aber vielleicht war es besser, wenn einer der Thronprätendenten am Leben blieb, um zu verhindern, dass die verbliebenen Adligen sich gegenseitig bekämpften, und damit es jemanden gab, der das Land gegen die Waliser verteidigte. Telor war es vollkommen gleich, wer am Leben blieb.


  Solange Frieden im Land herrschte, war es ihm gänzlich gleich, wer König oder Königin war.


  Beim Turnier war er sehr damit beschäftigt, Lobeslieder über die Ahnen oder die Ritter zu singen, die ihn dafür bezahlten, dass er ihr Barde war. Nach dem Lanzenstechen rief de Dunstanville ihn zu sich, damit er ein zündendes Kriegslied sang. Er trug eine lebhafte und mitreißende Ballade über die Schlacht bei Hastings vor, bei der die Vorväter dieser Normannen das Land erobert hatten, das sie jetzt beherrschten.


  Danach winkte er Deri zu sich und entfernte sich mit ihm weit vom Turnierfeld zu einer Stelle, wo der Lärm nicht so ohrenbetäubend war. Er war nicht daran interessiert, den Zweikämpfen zuzusehen, und wusste, er würde erst später wieder gerufen werden.


  „Wir müssen beschließen, was wir als Nächstes tun sollen", sagte er.


  „In welcher Hinsicht?" fragte Deri. „Carys?"


  Scharf schaute Telor den Freund an. Die Seiltänzerin war ihm nicht aus dem Sinn gegangen, obwohl er sie, seit er sich im Stall von ihr getrennt hatte, nicht mehr gesehen hatte. Dauernd hatte er ihr kleines Gesicht mit den großen Augen, ihr wild gelocktes Haar in Gedanken vor Augen gehabt, wenn er die stolzen, mit Juwelen behangenen edlen Damen unterhalten hatte. Carys' Bild hatte ihn dazu veranlasst, seine Liebeslieder schmelzender und süßer vorzutragen und hin und wieder sogar leidenschaftlicher, indes auch dazu geführt, dass er den Blicken seiner Zuhörerinnen ausgewichen war. Er ärgerte sich gründlich über sich selbst, weil er sich vorhielt, dass Carys inzwischen bereits mit einer der Gauklertruppen, die in der Burg auftraten, eine Absprache getroffen haben musste. Und selbst wenn das nicht der Fall war, selbst wenn man gemeinsam weiterzog und sie sich irgendwann bereit zeigte, sich mit ihm zu einer Tändelei einzulassen - was hatte das damit zu tun, wenn er sich ab und zu einen anderen Leckerbissen genehmigte?


  Es war beinahe eine Erleichterung, sich vorzuhalten, welches Risiko er mit Lady Marguerite eingegangen war, doch tief im Herzen wusste er, dass das nur ein Vorwand war, um die bedeutungslosen Tändeleien mit anderen Frauen einzuschränken. Er war schon zuvor dadurch in Gefahr geraten, dass er mit vornehmen Damen geschlafen hatte, und jedes Mal hatte er sich geschworen, es nicht mehr zu tun. Aber jedes Mal hatte er die Gefahr abgetan, nachdem der erste Schreck sich gelegt hatte.


  Indes machte er sich Gedanken über seine Einkünfte. Selbst die Damen, die nie in Betracht gezogen hätten, sich ihm hinzugeben, reagierten auf seine Bewunderung oft mit großzügigen Geschenken. Schlimmer noch als die Aussicht, diese Gaben einzubüßen, war jedoch das unbehagliche Gefühl, dass er in der Vergangenheit sich und nicht seine Kunst verkauft hatte, wie jede Hure das tat. Zum Glück waren wenige große Damen in der Stimmung für eine Liebelei, und seine Zurückhaltung stellte sicher, dass er nicht weiter um seine Gunstbeweise gebeten wurde.


  Da Carys ihn so tief beunruhigte, erwähnte er sie Deri gegenüber nie. Er versuchte nicht, sein Interesse an ihr zu verhehlen, aber er wollte, so dumm das vielleicht auch war, vermeiden, hören zu müssen, sie habe sich bereits einer Schaustellertruppe angeschlossen und sei bereit, ihn und Deri zu verlassen.


  Nach der Frage seines Begleiters war er jedoch erschüttert und beunruhigt. Er erinnerte sich, dass schon einmal, als er damit gerechnet hatte, Deri werde in eine düstere Stimmung geraten, etwas, das mit Carys zu tun hatte, dazu geführt hatte, dass der Zwerg nicht so niedergeschlagen gewesen war.


  Unüberlegt platzte er heraus: „Was meinst du mit ,Caiys'? Willst du etwas von ihr?"


  „Großer Gott, nein!" antwortete Deri. „Sie ist mehr Junge als Mädchen und gar nicht wie meine Mary." Bei den letzten beiden Worten war ihm die Stimme gebrochen, doch zu Telors Überraschung versank Deri nicht in Schweigen oder stand auf und rannte weg, sondern räusperte sich und fuhr fort: „Ich mag Carys. Sie ist nicht habgierig oder fürchtet sich vor harter Arbeit. Sie ist auch grausam benutzt worden, hat jedoch dadurch nicht ihr offenbar reizendes Wesen verloren. Ich glaube, sie war einmal etwas Besseres und ist tief gesunken."


  Telor erinnerte sich des von Carys ausgegangenen Gestanks und ihrer Verdrecktheit, als er und Deri sie gefunden hatten. Er hatte sich gesagt, sie würde bald wieder so ungepflegt sein. Sie wisse es nicht besser, und es sei sein dummes Verlangen, das bei ihm den Eindruck erweckt hatte, sie drücke sich gepflegter aus und benähme sich sittsamer. Aber jetzt hatte Deri, der nicht durch Lust verblendet zu sein schien, geäußert, Carys sei etwas Besseres gewesen.


  „Tief gesunken?" wiederholte Telor.


  Deri zuckte mit den Schultern. „Sie ist daran gewöhnt, sauber zu sein und nicht so, wie wir sie gefunden haben", begann er und erzählte Telor dann von ihrem Wunsch, sich und ihre Sachen zu waschen. „Und sie unterscheidet sich sehr von den anderen Fahrensleuten", fügte er hinzu. „Ich habe das nicht bemerkt, bis ich sie dann zu der besseren der beiden Truppen brachte und sie mit deren Anführer reden hörte."


  „Aber ich glaube, wir haben nicht das Recht, uns einzumischen, falls sie mit diesen Leuten weiterziehen will", sagte Telor und nahm damit die Rolle des Advokaten des Teufels gegen einen Weg ein, den er beschreiten wollte, obwohl er wusste, dass es unklug war, ihn zu nehmen. „Hat sie zu dir irgendetwas darüber geäußert, dass sie sich einer Schaustellertruppe anschließen will?"


  „Nein."


  „Was zum Teufel sollen wir mit ihr tun, wenn sie nicht mit einer der beiden Truppen weiterzieht?" fragte Telor gereizt. Er war ärgerlich auf Deri, weil dieser ihm den Gedanken in den Kopf gesetzt hatte, Carys wolle sich den anderen Akteuren nicht anschließen, und dann eingeräumt hatte, nicht zu wissen, was sie beschlossen habe.


  „Wir?" fragte Deri und warf Telor einen Blick von der Seite zu. „Ich werde nichts mit ihr tun, abgesehen davon, dass ich den Narren spielen werde, um, falls sie auftritt, Zuschauer für ihren Seiltanz anzulocken. Ich weiß nicht, was du mit ihr machen willst, doch ich hoffe, du willst nicht mehr, als für sie spielen. Ich habe gesagt, dass sie grausam benutzt wurde. Es wäre schlecht, ihre Zuneigung zu gewinnen, und dann jede Frau zu beglücken, die dich anlächelt."


  Telor machte den Mund auf, brachte jedoch keinen Laut heraus. Er war ungeheuer indigniert über Deris Beschuldigung. Es war Carys, die sich in sein Leben gemischt hatte, und nicht umgekehrt. Zur Hölle mit ihr! Nach Lady Marguerite hatte er Carys zuliebe keine weitere Frau „beglückt", und aller Wahrscheinlichkeit würde er dafür nicht durch irgendeinen Gunstbeweis von Carys belohnt werden. Andererseits wollte er Deri gegenüber nicht zugeben, dass sein „unwiderstehlicher" Charme bei ihr, die sich ihm nur aus Angst und einem Gefühl der Verpflichtung angeboten hatte, versagt hatte. Durch diesen Gedanken wurden Deris Äußerungen noch belastender für ihn. Sie war tatsächlich sehr grausam benutzt worden, und man hatte sie glauben gemacht, auf der Welt gäbe es keine Freundlichkeit und sie müsse für alles zahlen.


  Und dann, weil er sich nach ihr sehnte und er ihr eine bußfertige Welt zu Füßen legen wollte, um deren vorherige Grausamkeiten gutzumachen, fragte er barsch:


  „Ich soll für sie spielen? Sollen wir in einem Dorf, wo der größte Lohn vermutlich in einer Portion Rübensuppe besteht, ein Seil spannen? Jeder andere Ort wäre zu gefährlich für mich."


  „Dann müssen wir eine bessere Truppe für Carys finden", erwiderte Deri, „und zwar eine, bei der sie zufrieden ist." Er empfand weder die Notwendigkeit, das Thema, Telor könne Carys zur Geliebten nehmen, fortzusetzen noch das, ihre und die Fähigkeiten seines Freundes an Orten vorzuführen, wo Telors Kunst vergeudet war. Er hatte Telor bereits davor gewarnt, dass Carys eine Neigung für ihn hatte, und war sicher, der Freund werde durch die ihm angeborene Freundlichkeit bewogen werden, sie sanft zurückzuweisen. Schließlich war sie kaum eine unwiderstehliche Schönheit. Falls sie sich nicht zurückweisen lassen und darauf bestehen sollte, Telor nachzustellen, konnte er, Deri, nichts mehr für sie tun.


  Und was die Frage ihres Auftretens anging, so meinte er, den ersten Anstoß gegeben zu haben, und für den Augenblick war das genug.


  „Es ist leicht gesagt, dass wir eine Truppe für sie finden sollen, bei der sie zufrieden ist", bemerkte Telor säuerlich, um gleichermaßen die Freude über die Aussicht, Carys bei sich behalten zu können, vor sich wie vor Deri zu verhehlen. „Das wird nicht einfach sein." Er berichtete dem Freund, was er über die Wahrscheinlichkeit gehört hatte, dass im Süden Krieg war. „Und man wird bestimmt Bristol belagern, vielleicht sogar angreifen, weil man, da die Stadt die stärkste Festung des Grafen von Gloucester ist und einen guten Hafen hat, damit rechnet, dass Matilda und Henry dort landen werden."


  Deri nickte. „Ich glaube, in diesem Punkt hast du Recht. Warum ziehen wir nicht nach Oxford? Kannst du dir für fahrendes Volk einen besseren Ort vorstellen?"


  Das konnte Telor nicht.


  „Nein", antwortete er lächelnd, wenngleich er sich unbehaglich fühlte, ohne den Grund dafür zu kennen. „Ich kann mir keinen besseren Ort vorstellen. Und wir werden an Marston vorbeikommen, so dass wir Sir Richard vor dem sich zusammenbrauenden Arger warnen können. Ich meine zwar, Marston liegt zu weit im Norden, um in die Kämpfe verwickelt zu werden, doch es kann nichts schaden, wenn Sir Richard Bescheid weiß."


  „So Gott will, wird Marston keinen Ärger bekommen", sagte Deri und sah dabei beunruhigt aus. „Marston ist nicht stark befestigt, und Sir Richard hat sogar die wenigen vorhandenen Befestigungen vernachlässigt."


  „Das ist leider wahr", stimmte Telor zu. „Aber dort gibt es wenig, was Anreiz zu einem Angriff böte. Jeder benachbarte Burgherr weiß, dass da keine Juwelen oder schöne Kleider zu holen sind, keine silbernen Tabletts oder goldenen Ringe. Dort gibt es nichts anderes als Pergamentrollen und Bücher. Das ist nicht die Art Beute, die die meisten Männer machen wollen. Sir Richard hat kein Kind, für das er Reichtümer anhäufen könnte. Daher gibt er jeden Silberpfennig für sein Vergnügen aus, für Dichter und deren Werke." Telor hielt inne und zuckte dann mit den Schultern. „Trotzdem ist es vielleicht besser, Eurion mit uns nach Oxford zu nehmen."


  „Falls er mit uns kommt." Deri lachte. „Dein Meister ist sehr eigensinnig."


  Auch Telor lachte. „Das ist ohne Bedeutung. Ich glaube nicht, dass Marston bedroht wird, doch selbst, wenn es eingenommen werden sollte, wäre Eurion nicht sehr in Gefahr. Warum sollte irgendjemand einem alten Barden Schaden zufügen?"


  „Ja, warum? Ich nehme an, dass wir morgen frühzeitig aufbrechen werden. Wirst du im Keep schlafen oder heute Nacht bei uns?"


  „Wir werden nicht früh aufbrechen, und ich werde im Wohnturm schlafen. Heute Nacht wird man über nichts anderes als das Turnier reden und Lieder und Geschichten über jede Schlacht, an die man sich erinnert, von mir hören wollen. Ich vermute, dass man mich auffordern wird, in verschiedene Burgen zu kommen, um dort zu singen. Das ist es wert, noch einen Tag hier zu verbringen."


  „Es wäre besser, wenn wir ein Stück des Wegs mit einer Reisegesellschaft zurücklegen könnten", schlug Deri vor. „Eine Zusammenkunft wie diese lockt immer Gesetzlose an, die hoffen, wehrlose Nachzügler überfallen zu können."


  Telor nickte. „Das wäre besser, doch ich bezweifele, dass jemand nach Nordosten reist. Die meisten Leute scheinen aus der Nähe zu sein oder aus dem Süden und dem Westen. Aber ich werde mich erkundigen und das Risiko eingehen, einige Einladungen ausschlagen zu müssen, falls wir eine Gesellschaft finden, der wir uns anschließen können."


  „Carys und ich werden jederzeit aufbruchbereit sein. Ich werde das Gepäck packen ..." Deri hielt jäh inne und schlug sich mit dem Handballen gegen die Stirn.


  „Da ich


  gerade von Carys und dem Gepäck geredet habe, merke ich, dass ich die Ärmste fast vergessen hatte. Ich hatte mir vorgenommen, ihr einen Kamm zu kaufen und vielleicht etwas, mit dem sie das Haar hochbinden kann. Als ich mit ihr auf dem Jahrmarkt war, sind ihr vor Begierde nach diesen Dingen beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen."


  „Auch ich habe fast ihre Bedürfnisse vergessen", meinte Telor. „Ich werde den Kamm bezahlen. Sie hatte mich gefragt, ob sie einen bekommen könne, und ich versprach ihr, sie solle einen haben. Und sie muss ein Unterkleid für ihr Gewand haben, und ein Kleid ..."


  „Nein, kein Kleid", unterbrach Deri rasch. „Keine Frau kann widerstehen, ein neues Kleid anzuziehen, und du hast Recht, dass sie, wenn man sie für einen Jungen hält, sicherer ist. Eine Tunika, die ihr passt, wäre sinnvoller."


  „Also gut", stimmte Telor schnell zu. Zu dumm, dass er ein Kleid erwähnt hatte. Gern hätte er es für sie ausgesucht und ihr dann gegeben. „Versuche auch, ob du eine Brayette findest, die ihr passt, damit ich meine zurückbekomme. Und Strümpfe und Schuhe. Schuhe für einen Jungen."


  „Wieso Schuhe und Strümpfe?" fragte Deri. „Das Wetter ist jetzt warm, und ich bezweifele, dass sie seit vielen Jahren im Sommer Strümpfe und Schuhe getragen hat. In Malmsbury haben wir eine bessere Auswahl."


  „Ja, vielleicht eine bessere, aber da sind die Sachen nicht so billig", erwiderte Telor.


  „Die Kaufleute verkaufen heute zum Niedrigpreis. Sie wissen, dass die meisten einfachen Leute fast alles ausgegeben haben, was sie besaßen, und die vornehmen Herrschaften sich zum Aufbruch anschicken. Wenn ich Carys meinen ,Lehrling'


  nenne, dann darf sie nicht barfuß gehen, doch andererseits wird sie nicht für immer Jungenkleidung tragen. Daher möchte ich die Schuhe so billig wie möglich erstehen."


  „Verständlich", meinte Deri. „Brauchst du mich, oder kann ich jetzt gehen."


  „Geh nur", antwortete Telor. Später kannst du zum Keep kommen. Ich treffe dich in der Galerie, oder du hörst mich unten in der Halle."


  8. KAPITEL


  Deri kaufte nicht nur zu einem sehr niedrigen Preis ein, sondern erhielt auch Sachen, die von besserer Qualität waren, als er erwartet hatte. Daher war er imstande, Caiys eine kurzärmelige moosgrüne Übertunika, eine langärme-lige hellblaue Untertunika und eine leuchtend rote Brayette zu kaufen. Alle Sachen waren aus feinem Wollstoff, und Deri zahlte dafür nicht mehr, als er für ein neues Hemd aus ungebleichtem Leinen und ein Paar Strümpfe hätte hinlegen müssen. Als Dreingabe erhielt er noch eine zweite, zwar schon fadenscheinig gewordene, aber noch nicht zerrissene Brayette aus selbst gesponnener Wolle. Dann kaufte er noch eine rötlich gefärbte Lederweste und ein Lederband, damit Carys damit ihre wilden Locken bändigen konnte. Die Schuhe, die er erstanden hatte, waren vielleicht zu groß, aber das war besser, als wenn sie zu klein sein würden. Schließlich erstand er noch einen Kamm aus gutem Holz mit festen Zinken, der hoch poliert und mit Öl eingefettet war, so dass selbst ein Seidenband leicht durch sie hindurchglitt, ohne sich zu verhaken. Danach fiel ihm ein, dass Carys das Haarnetz hatte haben wollen. Er ging zu dem Händler, feilschte nur wenig um den Preis und kaufte es.


  Er schulterte das Bündel, in dem er die Sachen hatte, ging zu der Stelle, wo Trittfest angebunden war, und grinste, als er sich das Gesicht des Mädchens vorstellte, wenn es die Kleidungsstücke erhielt.


  Die Wiese, auf die der Markt umgezogen war, lag unweit des Dorfes. Daher brauchte Deri nur einige Minuten, um den eigenartig stillen unteren Hof zu erreichen. Als Trittfest über die zum oberen Hof führende Zugbrücke ging, veranlassten Stimmen Deri, an der Mauer hochzusehen. Da war jedoch keine Wache, und er konnte sich auch nicht vorstellen, warum ein Wächter ihm etwas von der Mauer zurufen sollte. Dann glaubte er, einen Ruf gehört zu haben.


  Er verbarg die Schleuder und den Kieselstein in der hohlen rechten Hand, ehe das Pony das innere Gewölbe hinter sich hatte.


  Die Schreie dreier Männer bewogen ihn, nach links zu sehen, zum Brunnen hin.


  Gerade noch rechtzeitig bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Gestalt, die in der anderen Richtung über den Hof rannte. Eigenartigerweise zog der Mann etwas Helles hinter sich her. Er versuchte nicht, vom Hof zu kommen, sondern sprang verzweifelt in die Höhe, um den Rand des Daches eines Nebengebäudes zu erreichen. Deri erkannte den Rennenden nicht und konnte auch nicht sehen, ob dessen Sprung erfolgreich gewesen war, da er die Augen schon wieder auf die Schreienden gerichtet hatte. Er sah sie jetzt so deutlich hinter ihrem Opfer herrennen, dass er erkannte, dass es sich nicht um Soldaten handelte. Der Stein flog aus der Schleuder, und ein Mann ging zu Boden, heulte auf und umklammerte seinen Oberschenkel. Das brachte die beiden anderen Männer dazu, wie angewurzelt stehen zu bleiben.


  „Das ist der Zwerg, der bei dem Jungen war", äußerte Joris wütend. „Jetzt müssen wir beide zum Schweigen bringen."


  Die Männer kamen auf Deri zugerannt und versuchten dabei, sich zu ducken und in Schlangenlinien zu laufen, damit er sie nicht traf, falls er seine Schleuder wieder benutzte. Er hatte die Schleuder jedoch schon weggesteckt und grinste breit über das, was Joris gesagt hatte. Dann zog er die Füße aus Trittfests Steigbügel, legte eine Hand auf die Hinterpausche, die andere auf die Hürde, stellte sich aufrecht hin und sprang Joris genau in dem Augenblick an, als dieser nach dem Kopf des Ponys griff.


  Der Jongleur fiel hin, und Deri auf ihn. Er klammerte sich fest an die Schultern des Jongleurs, zog die kurzen Beine an und stieß mit den Knien zu, so dass er bei der Landung mit den Füßen auf Joris' Bauch traf. Die Wucht des Aufpralls verlieh ihm den Schwung, um über den Kopf seines Opfers zu fliegen. Er landete auf den Händen und war im Nu wieder auf den Beinen. Er ignorierte den anderen Mann, der um Trittfest gekommen war - das Pony ging gemächlich zum Stall und beachtete die Rauferei nicht. Deri hob Joris hoch und warf ihn kopfüber gegen die Mauer.


  Schon hatte er die langen Arme bereits gereckt, um den Mann zu ergreifen, bei dem er damit rechnete, dass dieser ihn von hinten anfallen würde. Ein gequälter Schrei ließ ihn jedoch herum wirbeln. Eine schweigende Furie mit wildem Haar hatte sich an den Rücken des Mannes geklammert, die hart bemuskelten Beine um dessen Brust geschlungen, und stach ihm mit nicht minder kräftigen Fingern in die Augen.


  „Blende ihn nicht, Carys!" schrie Deri.


  „Er wollte dich von hinten anfallen", äußerte sie verächtlich, hörte jedoch auf, dem Mann die Zeigefinger in die Augen zu bohren.


  „Ich weiß", antwortete der Zwerg lachend. „Lass ihn los. Verdirb mir nicht den Spaß."


  „Lass mich los!" schrie der Akrobat.


  Seine fuchtelnden Hände trafen auf Carys' Finger. Carys ließ zu, dass er ihre Hände herunterzog, aber nicht tiefer als bis zu seinen Schultern. Dann packte sie ihn an den Schultern, schwang die Beine zurück, zog sie an und drückte hart mit den Armen zu.


  Sie stemmte sich über seinen Kopf und stellte die Füße flach auf seinen Rücken. In diesem Moment ließ sie seine Schultern los, straffte fest die Beine und stieß ihn heftig zu Deri, während sie zurücksprang. Sie krümmte sich, berührte mit den Händen den Erdboden, machte eine Rolle und stand aufrecht.


  Während der Rolle hatte sie verpasst, was Deri mit dem Mann gemacht hatte. Das wurde ihr jedoch klar, als sie den Akrobaten einige Schritte entfernt auf der Erde liegen sah, links von Joris. Der Mann machte keine Anstalten, sich aufzurichten, und wimmerte, weil er damit rechnete, geschlagen zu werden. Er hielt die Arme über dem Kopf und zog die Beine an, um seinen Unterleib zu schützen.


  „Du hättest ihn mehr nach rechts stoßen sollen", äußerte Deri kritisch. „Ich hatte keine Möglichkeit, ihn so zu drehen, dass er, als ich ihn weiterschleuderte, gegen die Mauer flog."


  Einen Moment lang starrte Caiys den Mann an, die Augen noch immer weit vor Angst und Schreck aufgerissen, und brach dann in beinahe wahnsinnig klingendes Gelächter aus. „Das habe ich nicht absichtlich getan", sagte sie keuchend. „Ich wollte nur wegkommen, damit der Mann mich nicht zu fassen kriegt."


  Deri grinste breit. „Das weiß ich, du Dummchen. Ich habe bloß einen Scherz gemacht, damit du lachst."


  „Danke", erwiderte sie und lächelte ruhiger, wenngleich immer noch zittrig. Sie holte tief Luft und wies mit dem Kopf auf Joris. „Ist er tot?"


  „Das hoffe ich nicht", antwortete der Zwerg ohne jede Angst. Schließlich wäre es nur ein Gaukler gewesen, den er umgebracht hätte, falls Joris wirklich tot war. Er lächelte trocken. Er war ja auch nur ein Fahrensmann. „Ich glaube nicht, dass Joris so hart gegen die Mauer geflogen ist, um sich den Hals zu brechen oder den Schädel einzuschlagen." Er ging zu ihm und drehte ihn auf den Rücken. „Es ist nichts passiert.


  Er blinzelt." Dann ging er zu dem Akrobaten und stieß ihn sacht mit dem Fuß an.


  „Steh auf, heb deinen Freund mit dem wehen Bein hoch und schlepp den Schlappschwanz von hier weg. Und erinnere ihn daran, dass Deri nicht sehr leicht kleinzukriegen ist, obwohl er nur ein Zwerg ist."


  Der Mann, den er mit dem Kieselstein getroffen hatte, war im Begriff gewesen, außer Sicht zu kriechen, hielt jedoch inne, als er hörte, dass die Rede von ihm war.


  Zögernd kam er auf die Füße. Er humpelte stark, war jedoch imstande zu laufen. Er machte einen großen Bogen um Deri und ging zu seinen Begleitern. Mit dem anderen Mann half er Joris auf die Beine und schlich mit dem stolpernden, aber nicht mehr einknickenden Anführer an der Mauer entlang, um außerhalb von Deris Reichweite zu sein. Der hatte sich nicht geregt und grinste die Männer nur boshaft an, bis sie im inneren Torgewölbe verschwanden.


  Nachdenklich betrachtete er den Eingang des Torgewölbes, bis Carys zu ihm kam und ihn am Arm berührte. „Bist du böse?" fragte sie. „Ich schwöre, ich habe die Männer nicht herausgefordert. Ich habe auf dem Zaun geübt, als ich sie sah, und Joris hat mich über meine Arbeit befragt. Ich habe jedoch den Mann, den du mit dem Stein getroffen hast, sich zu den Zelten schleichen sehen und wusste, die Männer waren zum Stehlen hergekommen."


  „Du hast sie davon abhalten wollen?" fragte Deri und schüttelte den Kopf. „Dumm!


  Warum bist du nicht in den unteren Hof gerannt und hast die Wachen gerufen?"


  „Ich wollte nicht, dass die Männer misshandelt oder gehängt werden", antwortete Carys. „Ich wusste auch nicht, dass am unteren Tor Wachen sind. Aber ich habe die Männer sehr rasch vom Stehlen abgehalten. Ich habe ihnen gesagt, dass ich dir das sagen würde, und du würdest das dann Telor sagen, und er würde das dem Herrn sagen, der sie bis ans Ende der Welt verfolgen lassen würde."


  Deris Miene war weicher geworden, doch er drohte Ca-rys mit dem Zeigefinger. „Du hättest wegrennen sollen, ehe du die Männer bedroht hast, nicht danach. Es ist nicht so, dass mich der Zwischenfall stört. Ich habe die kleine Übung genossen. Aber vielleicht wäre ich nicht rechtzeitig hier gewesen, und du hättest gewiss nicht das genossen, was mit dir passiert wäre." Er bedeutete Carys, sich ihm anzuschließen, und ging auf den Stall zu.


  „Nein, nein", wandte sie ein und faltete, während sie neben ihm herging, das Kleid zusammen. „Ich bin keine Närrin. Ich war oben auf den Dachsparren der Scheune, als ich den Männern sagte, ich würde sie bezichtigen, sie hätten stehlen wollen."


  Carys schilderte die Umstände und erwähnte Telors Hemd, das sie nicht hatte verlieren wollen.


  „Kind", erwiderte Deris sehr weich. „Wie kannst du denken, dass er oder ich gern sähen, dass du geschlagen oder getötet wirst, weil du ein Hemd verloren hast!"


  Einen Moment lang starrte Carys ihn ausdruckslos an. „Das war dumm", äußerte sie dann langsam. „Ich weiß nicht, warum ich . . . Ich nehme an, ich habe das getan, weil Ulric so dumm war. Er hätte auch nicht gewollt, dass mir ein Leid geschieht, aber er konnte nicht so weit vorausdenken, um zu beurteilen, was passieren würde. Daher hätte er mich geschlagen, wenn ich das Hemd verloren hätte, und . . . und ich bin so hohlköpfig geworden wie er." Sie erschauerte heftig, lachte dann und fuhr fröhlich fort: „Oh, da ich meinen Hals für das Hemd riskiert habe, nehme ich an, dass es besser ist, es vom Dach zu holen."


  Deri schaute ihr hinterher, als sie leichtfüßig über den Hof rannte und zum Dach hochsprang. Einen Moment lang hing sie mit einer Hand daran, während sie mit der anderen das Hemd ergriff. Dann sprang sie wieder geschmeidig zu Boden. Deri bewunderte ihre Gewandtheit. Offenbar hatte sie nicht übertrieben, als sie behauptete, eine ausgezeichnete Seiltänzerin zu sein.


  


  „Es tut mir Leid, dass ich deine Übungen verpasst habe", sagte er. „Ich freue mich schon darauf, dich bei der Arbeit zu sehen."


  „Ich werde dir meine Kunststücke vorführen, sobald ich Trittfest abgesattelt habe", rief Carys über die Schulter zurück, derweil sie zum Brunnen trottete, um das Kleid zu holen.


  „Ich werde mich um Trittfest kümmern", sagte Deri. „Ich möchte, dass du etwas anderes tust."


  „Ich kümmere mich gern um die Pferde", wandte Caiys ein. Sie befürchtete, Deri wolle, dass sie eine für Frauen bestimmte Aufgabe erledigte, die zwar leichter, aber zeitraubender sein würde.


  Er lachte. „Es wird dir gefallen, und außerdem denke ich, dass ich Trittfest nicht absatteln werde. Ich reite besser zum Turnierfeld zurück und erzähle Telor, was geschehen ist. Er sollte Bescheid wissen, falls Joris auf den Einfall kommt, sich bei de Dunstanville zu beschweren, dass er verprügelt wurde."


  Carys kicherte. „Von einem Jungen und einem Zwerg? Glaubst du, er wird sich darüber beschweren? Oder denkst du, dass der Herr ihm glauben wird?"


  „Oh, der Herr wird ihm glauben." Boshaft verzog Deri die Lippen und erzählte Carys dann von einer Rauferei, die er bei einem früheren Besuch mit mehreren von de Dunstan-villes Männern gehabt und bei der er drei Gegner zu Boden geschleudert hatte. „Gleichviel, ich meine, Telor sollte wissen, dass diese drei Männer Diebstahl im Sinn gehabt haben", setzte er hinzu. „Man kann nicht sicher sein, dass einer von ihnen nichts entwendet hat, während die anderen beiden dich suchten."


  Carys nickte, da sie denselben Gedanken gehabt hatte. Dann sagte sie unbehaglich:


  „Es stört dich nicht, dass ich mich Joris' Truppe nicht anschließen werde oder den anderen Gauklern?"


  „Nein, und auch Telor wird das nicht stören. Wir haben beschlossen, nach Oxford zu reisen. Vielleicht findest du dort eine Truppe." Deri wies auf das hinter dem Sattel festgebundene Bündel. „Bind das ab!" befahl er, und sobald das geschehen war, stellte er den rechten Fuß in die Lederschlinge, die so tief hing, dass er den linken Fuß in den Steigbügel schieben und ohne Hilfe aufsitzen konnte. „Telor will seine Sachen zurückhaben. Wenn du arbeitest, solange du bei uns bist, kannst du die Kosten für das, was wir dir gekauft haben, mit einem Teil deiner Einnahmen abgelten. Falls du zu einer anderen Truppe gehst, wird deren Anführer zahlen müssen."


  Deri war schon losgeritten, ehe Carys noch den Mund zugemacht hatte, der ihr vor Überraschung offen stehen geblieben war. Sobald sie den ersten Schreck verwunden hatte, sank sie auf die Knie und machte das Bündel auf. Einen weiteren Augenblick lang war sie wie erstarrt, während sie überwältigt auf die Fülle und Vielfalt der Kleidungsstücke schaute. Im nächsten Augenblick war sie jedoch auf den Beinen und rannte los. Sie holte Deri auf halbem Weg im Hof ein.


  „Warte! Warte!"


  Grinsend schaute Deri sie an. Wie vor den Buden der Händler machte sie auch jetzt so große Augen, dass man fast nichts anderes mehr von ihrem Gesicht zu sehen glaubte. Sie wirkten jedoch wie in der Sonne geschmolzenes Gold und sahen nicht mehr so dunkel vor Sehnsucht aus wie neulich, als sie das für sie Unerreichbare betrachtet hatte. Es freute Deri, dass er ihr solches Vergnügen bereitete, doch er äußerte nur spaßhaft: „Was? Du beschwerst dich schon? Du hattest nicht einmal die Zeit, etwas anzuprobieren, also kann es nicht daran liegen, dass die Sachen dir nicht passen. Und falls die Farben dir nicht gefallen, dann solltest du das nächste Mal nicht ohne dein Gepäck weglaufen."


  Carys ließ nicht erkennen, ob sie begriffen hatte, dass diese Äußerungen scherzhaft gemeint waren. „Für all das kann ich nie zahlen."


  Ihre Miene drückte keine Andeutung dafür aus, dass sie an einen Weg dachte, wie sie die Schulden begleichen könne, ohne ihre Einnahmen dazu verwenden zu müssen, aber auch keinen Abscheu, nur eine Mischung aus Staunen, Dankbarkeit und Ängstlichkeit. Als Deri ihr auf die Schulter klopfte, zuckte sie nicht zurück und wiederholte nur: „Für all das kann ich nie zahlen."


  „Unsinn!" entgegnete er barsch. „Du bist sehr ignorant. Und ich befürchte, deine Partner haben dich auch betrogen. Die Kleidung ist nicht neu und war billig, weil heute der letzte Verkaufstag ist. Ich werde dir ein Kerbholz für die Kosten geben, und du kannst deine Rückzahlungen markieren, so dass du weißt, wann du schuldenfrei bist."


  Dieser Vorschlag hatte nicht die Wirkung, die Deri erwartet hatte. Carys' Augen wurden noch größer, wenngleichdas kaum möglich war. Sie wusste offensichtlich nicht, was ein Kerbholz war. Wut darüber, wie schlecht sie behandelt worden war, mischte sich mit Mitleid, so dass Deris Stimme harsch und brüsk klang, als er hinzufügte: „Geh und probier die Schuhe an. Wenn du sie nicht tragen kannst, nehme ich sie zurück und versuche, ein anderes Paar aufzutreiben, ehe der Händler seine Waren eingepackt hat."


  Der verärgerte Ton des Zwerges veranlasste Carys, gehorsam zu nicken. Sie wusste jedoch sehr gut, dass Deri nicht wirklich böse auf sie war. Ihr gingen so viele verschiedene Gedanken durch den Kopf, dass sie dringend allein sein musste, und das Anprobieren der Schuhe - sie hatte keine Schuhe gesehen, aber wenn Deri sagte, dass welche da waren, dann würden auch welche da sein - war ein ebenso guter Grund wie jeder andere, zum Stall zurückzukehren, ohne weitere Umstände zu machen.


  Sie hockte sich neben dem geöffneten Bündel hin, legte die grüne Tunika und die beiden Brayettes zur Seite und staunte offenen Mundes die Lederweste an, ohne sie jedoch genauer zu untersuchen. Schließlich fand sie die Schuhe und zog sie an. Sie waren zu lang, doch das spielte keine Rolle, da sie ausgestopft werden konnten.


  Daher ging sie zum Eingang des Stalls und winkte.


  Deri erwiderte ihr Winken und brach wieder zur Zugbrücke auf. Er lächelte und war zufrieden. Carys hatte begriffen, dass die für sie bestimmten Kleidungsstücke nicht als Bestechung gedacht waren, damit sie sich verkaufte.


  


  An sich war sie viel zu verblüfft, um irgendetwas zu begreifen. Ein Gedanke kam ihr jedoch in den Sinn, auf den sie vorher noch nicht gekommen war, und das war, dass Deri vielleicht mit ihr als teilweisem Ausgleich für das, was er ihr mitgebracht hatte, schlafen wollte.


  Als sie in den Stall zurückging, berührte sie keines der anderen Kleidungsstücke oder probierte es gar an. Sie sank neben dem Kleiderbündel nieder und legte die Hände an den Kopf, als müsse sie ihn festhalten. Dann nahm sie sie weg, faltete sie und äußerte seufzend: „Liebe Frau! Liebe Frau!" Sie betete jedoch nicht, da sie das Gefühl hatte, dass es gefährlich wäre, die Aufmerksamkeit einer Gottheit auf sich zu lenken, auch wenn sie nur ein Dankgebet sprach. Nichts, an das sie sich erinnerte, hatte sie auf ein solches Wunder an Freundlichkeit vorbereitet. Etwas tief in ihr Verborgenes verströmte indes eine Wärme, die sie das alles fraglos hinnehmen ließ.


  Schließlich streckte sie die Hände aus, berührte und drehte die Schätze hin und her, die man ihr gegeben hatte. Der schöne Kamm ließ sie in Tränen ausbrechen. Sie küsste und streichelte ihn und seufzte vor Vergnügen, während sie ihn durchs Haar zog und merkte, wie glatt die Zinken hindurchglitten. Sie lachte trotz der Schmerzen, als er sich in einem Knoten verfing.


  So viel! So viel! Sie würde nie imstande sein, das alles zu bezahlen. Und das rief ihr das Kerbholz in Erinnerung. Es stimmte, dass sie nichts über Kerbhölzer wusste, abgesehen davon, dass sie dazu benutzt wurden, um Abrechnungen zu machen.


  Niemand hatte je Abrechnungen gemacht, selbst dann nicht, als Morgan noch die Truppe anführte. Die Einnahmen wurden unter den Akteuren verteilt, die nach jeder Vorstellung einen Anteil bekamen. Es stimmte, dass man ihr nie einen Anteil ausgezahlt hatte, aber Betrug war das eigentlich nicht gewesen. Es hätte keinen Betrag gegeben, der genug gewesen wäre, um Morgan dafür zu entlohnen, dass er sie so viele Jahre lang am Leben erhalten hatte, bis sie für irgendjemanden etwas wert gewesen war. Und Ulric . . .


  Was war mit ihr geschehen, nachdem Morgan gestorben war? Nun, da sie innerlich nicht mehr krank vor Entsetzen war, begriff sie, dass etwas mit ihr geschehen war.


  Hatte sie Morgan geliebt? Sie hatte ihn nicht so geliebt, wie eine Frau einen Mann liebte. Das war sicher. Aber sie war niemals verängstigt gewesen, bis sie ihn verloren hatte. Wie sehr hatte sie ihm innerlich Vorwürfe gemacht, weil er zugelassen hatte, getötet zu werden! Seine Dummheit hatte ihre Welt zerstört, und jetzt, nach seinem Tod, dachte sie über sich selbst nach und erkannte, dass sie ein anderer Mensch gewesen war, der wie ein Tier ums Überleben gekämpft hatte. In all diesen schrecklichen Jahren schien das Leben in Stücke gebrochen gewesen zu sein, so dass alles, was mehr gewesen wäre als die einfache Notwendigkeit, am Leben bleiben zu müssen, jede Bedeutung verloren gehabt hatte - beispielsweise die eigene Reinlichkeit. Und sie war nicht fähig gewesen oder hatte keinen Wert darauf gelegt, die Bruchstücke ihres Lebens in ein neues Ganzes zu bringen.


  Das war der Grund gewesen, weshalb sie mit Ulric durch die Lande gezogen war. Sie legte den Kopf zur Seite, und ihre Augen leuchteten, als sie in etwas, das so dumm war wie die Tatsache, dass Morgan getötet worden war, einen Sinn sah. Nun, im Nachhinein, kam es ihr vor, dass sie eine sehr lange Zeit hindurch nicht sie selbst gewesen war. Aber ein Teil dieses Selbst war lebendig gewesen - sie als Seiltänzerin. Die Welt hatte sich wieder zusammengefügt, weil sie sich an ihre Kunst geklammert hatte, und bei Telor und Deri war sie in Sicherheit.


  Hätte sie das Huren angefangen, wäre sie von ihnen in Chippasham zurückgelassen worden. Das wusste sie.


  Sie lächelte den Kamm an, den sie immer noch in der Hand hielt, und legte ihn dann hin. Sie fürchtete sich nicht mehr. Falls er verloren ging oder zerbrach, würde sie imstande sein, sich einen anderen zu besorgen. Sie war frei von jeder Art von Dankesschuld, die sie an Morgan gebunden hatte, und bei Telor und Deri war sie in Sicherheit, nicht unbedingt deswegen, weil sie für immer bei ihnen bleiben würde, sondern weil sie sich darauf verlassen konnte, dass beide für sie da wären, bis sie den richtigen Platz in der Welt gefunden hatte.


  Es beunruhigte sie überhaupt nicht, dass diejenigen, die ihre Schulden auf einem Kerbholz markierten, auch diejenigen sein sollten, die ihr beibrachten, wie es zu benutzen war. Weder Deri noch Telor hatten den Wunsch, sie durch ihre Schulden an sich zu binden, ganz gleich, welcher Art diese Schulden waren. Hätten sie das tun wollen, hätten sie gesagt, sie verdanke ihnen ihr Leben, so wie Morgan das behauptet hatte. Sie hatte akzeptiert, dass sie Telor ihr Leben schuldete, doch er hatte gesagt, es sei nur seine Christenpflicht gewesen, sie zu retten, und sie solle ihre Dankesschuld durch Mildtätigkeit bei anderen Menschen abtragen. Nein, Deri und Telor würden das Kerbholz ehrlich markieren und sie ehrlich lehren, wie man es benutzte, und ihr einen ehrlichen Anteil geben. Plötzlich furchte sie die Stirn.


  Es war nicht so, dass sie jetzt einen Anflug von Verachtung für Telors und Deris bezwingende Ehrlichkeit empfand. Es war klar, dass beide mit ihrer Ehrlichkeit wohlhabender waren, als Morgan das trotz all seiner Betrügereien und Diebstähle je gewesen war, doch Deri hatte nichts davon gesagt, dass sie arbeiten solle, sondern nurgeäußert, er würde sie gern üben sehen - und Deri und Telor hatten ihr kein Kleid gekauft, in dem sie tanzen konnte. Ihr ging der Gedanke durch den Sinn, dass sie ein Tanzkleid besaß, doch sie verdrängte ihn nach einem Blick auf die guten Stoffe und die leuchtenden Farben der neuen Sachen. Sie wusste, Telor werde sie nie in dem verblichenen Fetzen auftreten lassen, der ihr gehörte. Aber sie würde auftreten müssen, um für die Sachen zu zahlen, und sei es auch nur, um eine neue Truppe von ihren Fähigkeiten zu überzeugen.


  Deri hatte erwähnt, man werde nach Oxford reisen, wo sie vielleicht eine neue Schaustellertruppe fand. Aber warum dann all diese Sachen? Eine langärmelige Tunika und Strümpfe und Schuhe - so etwas würde sie bestimmt nicht benötigen, bis es im Herbst kühler wurde. Und zu Pferd konnte es nicht so lange dauern, um Oxford zu erreichen. Dann fiel ihr Blick auf die leuchtend rote Brayette. Oh, sie würde als Junge tanzen!


  


  Wieso als Junge?


  Mochte Telor Jungen? Carys erstarrte und lachte dann laut auf. Nein! Deri hatte ihr gesagt, Telor interessiere sich viel zu sehr für Frauen. Warum hatte er ihr das gesagt? Welche Bedeutung sollte das für sie haben? Alle Männer schliefen mit irgendeiner Frau, die ihnen gefiel und die willig war. Telor hatte jedoch auch geäußert, dass er nicht von ihr verlangen würde, mit ihm zu schlafen. Eigenartig war, dass Deri so geklungen hatte, als könne sie sich verletzt fühlen, wenn sie mit Telor schlief und er sich dann mit einer anderen Frau befasste. Lag das daran, dass Telor so erfahren war und sie daher wie eine der eifersüchtigen Frauen in einem Theaterstück werden würde? Auch in Morgans Truppe hatte es Eifersucht gegeben.


  Da war ein Tanzmädchen gewesen, das sich erbittert mit Morgan gestritten hatte, weil er in einem Wirtshaus eine Nacht mit einer Schankmagd verbracht hatte.


  Die Erinnerung daran dämpfte das Gefühl der Wärme, das sich in Carys geregt hatte.


  Vielleicht war Telor nicht besser als er, und in diesem Fall wollte Carys nichts von ihm wissen. Und dennoch war er in jeder Hinsicht so anders als Morgan. Vielleicht war er auch im Bett anders. Sie erinnerte sich an seinen Anflug von Begierde, der ihr Verlangen auf dem Hügel in der Nähe von Chippasham geweckt hatte. Das war keine Lust gewesen. Bei vielen Männern hatte sie gemerkt, dass sie nur lüstern waren, und sie deshalb verachtet. Das, was Telor hatte erkennen lassen, war zumindest nicht nur Lust gewesen. Aber was war, wenn es doch nur Lust gewesen war? Was war, wenn das Gedächtnis sie trog? Immerhin hatte sie ihn seit vier Tagen nicht mehr gesehen.


  Sie verlagerte das Gewicht auf die Knie, griff nach der hellblauen Tunika, hielt sie sich an und sagte sich, dass sich, wenn sie Telor sah, vermutlich herausstellte, dass ihre Erinnerungen sie getrogen hatten und eine dumme Anwandlung von Verlangen nach ihm sofort ersterben würde. Dann würde sie fähig sein, mit ihm darüber zu reden, ob sie bei ihm und Deri blieb. Gemeinsam könnte man die besten Darbietungen abliefern, bei denen Deri den Narren spielt und sie in Städten auf dem Seil tanzte. Und in Burgen konnten Deri und sie Bedienstete sein oder Diener und Lehrling, ganz so, wie es Telor gefiel.


  9. KAPITEL


  Leider überdauerten Carys' Pläne am nächsten Tag nicht den ersten Blick auf Telor.


  Sie hatte im Stall auf den Sparren Übungen gemacht. Es war heiß unter dem Dach, und sie war daher in ihrem alten, verschlissenen Kleid ganz verschwitzt. Telor war in den Stall gekommen und hatte gesehen, wie sie sich reckte, um das Unterhemd und die Tunika vom Haken zu nehmen, an die sie die Sachen gehängt hatte.


  Sie hatte sie berührt und sich dabei umgedreht. Er hatte nicht mehr rechtzeitig seine staunende Miene ändern und einen gleichgültigen Ausdruck aufsetzen können. Er riss jedoch sogleich den Blick von ihr los. Carys wollte ihn fragen, ob sie noch die Zeit habe, ihr Unterhemd auszuwaschen und sich vom Schweißgeruch zu befreien, aber die Worte erstarben ihr auf der Zunge. Sie war nur fähig, das Unterhemd und die Tunika vom Haken zu nehmen und sich schützend vor die Brüste zu halten. Die jähe Gefühlsaufwallung, die plötzlich zwischen ihr und Telor bestand, war so heiß und schmerzvoll wie ein Blitzschlag, und beinahe ebenso kurz. Im nächsten Augenblick wandte Telor sich Deri zu und hielt ihm die alte Harfe hin. Der Zwerg lehnte sie an sein Gepäck und griff nach den anderen Instrumenten, die Telor ihm reichte. Carys erkundigte sich in ganz natürlichem Ton, ob sie noch die Zeit hätte, sich zu waschen.


  Deri versicherte ihr, es würde noch eine Weile dauern, bis Doralys und die Pferde beladen waren, und winkte sie aus dem Stall.


  Sie fand sich in ihrem neuen Unterhemd und der ärmellosen Tunika in dem Winkel hinter dem Abort wieder, wo sie das alte Unterhemd, das sie ordentlich in dem am Brunnen mit Wasser gefüllten Eimer ausgespült hatte, kräftig wrang. Sie konnte sich überhaupt nicht erinnern, wie sie das Wasser geholt oder sich und das Unterhemd gewaschen hatte. Sie erinnerte sich an nichts mehr, was geschehen war, nachdem sie Telors Blick gesehen hatte. Er war nicht freundlich gewesen. Das Blau in seinen Augen war fast farblos gewesen, wie der durchsichtige Hitzefilm, den man über einem Feuer erkennt, das zu heiß lodert, um rotglühend zu sein.


  Das war Verlangen, Verlangen, keine Lust. Telor hatte sie nicht einmal mit den Augen verschlungen. Da war etwas in ihm, das nicht ausbrechen würde, bis sie sich einverstanden erklärte. Und weil das ihre Wahl war, würde sie, sobald sie sie getroffen hatte, unwiderruflich sein. Sie holte Luft, ganz so, als wappnete sie sich innerlich gegen Prügel, und kehrte zum Stall zurück, um Telor wieder vor die Augen zu treten.


  Ihre Blicke trafen sich jedoch nicht. Es war nicht so, dass das Carys die Wahl leichter machte. Telor und Deri waren bereits aufgesessen und warteten beim Brunnen.


  Hastig rannte sie zu ihnen und entschuldigte sich.


  „Wir sind eben erst hergekommen", erwiderte Telor und bückte sich, um den Sitz des Steigbügels zu überprüfen. „Du hast uns nicht aufgehalten." Er richtete sich nicht auf, als er Carys die Hand hinhielt. „Nimm meine Hand und stell deinen linken Fuß auf meinen", befahl er. „Und jetzt sitz auf."


  Sie schwang sich geschmeidig auf die Decke, die für sie über Teithiwrs Rücken gelegt worden war. Ohne jedes Zögern ließ Telor ihre Hand los. Doch das machte keinen Unterschied. Sie wähnte, den Druck seiner Finger noch zu spüren, als sei sie an diesen Stellen gebrandmarkt worden. Mit einem Satz bewegte das Pferd sich voran, als sei es ruckartiger denn sonst angetrieben worden, und Carys fiel gegen Telor.


  Unwillkürlich klammerte sie sich an ihn, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sie ließ ihn jedoch sofort los, wich von ihm ab und tastete nach den Seilen, nur um festzustellen, dass sie durch kurze Lederschlingen ersetzt worden waren, die ihr mehr Sicherheit boten als die frühere Haltemöglichkeit, sie indes auch näher an Telor brachten. Unwillkürlich bemerkte sie, dass er sich steif und aufrecht hielt, ganz so, als ängstige er sich davor, sich zu entspannen, weil sonst sein Körper wieder den ihren berührt hätte. Carys rückte so weit wie möglich von ihm ab und zog Oberkörper und Bauch ein, damit sie ihn nicht berührte. Sie musste jedoch den höchst seltsamen Wunsch bekämpfen, die Brüste an Telors Rücken zu reiben.


  Man ritt über die beiden Höfe und befand sich schon auf der Straße, als Deri fragte:


  „Wie haben deine Geschäfte sich im Keep entwickelt?"


  Eifrig drehte Telor sich zu ihm hin, als sei er darüber erleichtert, dass seine Aufmerksamkeit von seinen Gedanken abgelenkt wurde. „Gut genug", antwortete er lächelnd. „Ich soll bei zwei Ritterschlägen und einer Hochzeit singen und habe Einladungen in ein Dutzend Burgen. Einige davon sind mir weniger lieb, da die Keeps im Süden liegen. Und Lord William hat mich aufgefordert, über die Weihnachtstage in Shrewsbuiy zu sein."


  Deri pfiff leise durch die Zähne. „Ich zweifele nicht daran, dass die Einnahmen sehr hoch sein werden, aber dieser Mann lässt mir das Blut in den Adern gefrieren."


  „Mir auch", gab Telor zu. „Aber wir haben nichts mit ihm zu schaffen. Solange ich singe und wir uns nicht in andere Dinge mischen, wird er nur an meiner Musik und meiner Poesie interessiert sein. Und er hat Verständnis für beides."


  Lachend und sich übertrieben schüttelnd, erwiderte Deri: „Ich überlasse dich gern seinem Verständnis. Ich werde froh sein, ihm aus den Augen bleiben zu können. Ich habe ihn heute früh kurz nach Tagesanbruch nach Southborough Cheaping aufbrechen sehen und war ziemlich froh, dass du dich nicht dafür entschieden hattest, unter seinem Schutz mit ihm zu reiten."


  „Ich wusste nicht, dass er in diese Richtung reist", sagte Telor lächelnd. „Das hat er mir nicht erzählt, und ihn zu fragen, wohin er will, ist die Art von Frage, die zu stellen ich für unklug halte." Er schaute zum Himmel. „Ich kenne eine Abkürzung durch den Wald, auf der wir noch vor dem Dunkelwerden zu der alten Straße nach Malmsbury gelangen."


  Deri schüttelte den Kopf. „Oh, nein! Keine deiner Abkürzungen so nah beim Keep dieses Burgherrn. Seine Waldaufseher schießen erst und stellen dann Fragen. Lass uns auf der Straße bleiben. Die Reittiere sind gut ausgeruht. Einige Meilen mehr werden sie nicht erschöpfen, und ich bezweifele, dass Gesetzlose es wagen, so nah an Castle Combe heranzukommen."


  Carys hatte ständig den sie irritierenden Drang, Telor zu berühren, seinen Rücken zu streicheln, seinen Nackenzu liebkosen und sich an ihm festzuhalten, indem sie die Arme um ihn schlang, statt sich an die Lederschlingen zu klammern.


  Zu ihrer Erleichterung fragte Deri plötzlich: „Du hättest keine Angst davor, allein zu reiten?"


  „Doralys ist schmaler als Teithiwr", antwortete sie. „Ich glaube, ich könnte mich mühelos auf ihr halten. Meine Beine sind sehr kräftig."


  „Das wird nicht nötig sein", meinte Deri. „Wir werden morgen in Marston sein. Ich denke, dass ich mir dort einen alten Sattel für dich borgen kann."


  Er warf Telor einen Blick von der Seite zu. Der nickte und erwiderte lächelnd: „Achte nur darauf, dass du jemanden fragst, der das Recht hat, etwas zu verleihen, ehe du dir etwas ausleihst. Ich möchte nicht, dass einer der Stallburschen dir etwas gibt, das in Marston benötigt wird. Und was ist mit dem Gepäck? Carys ist zwar nicht so schwer, aber sie kann nicht auf dem Muli reiten, wenn die langen Körbe bleiben, wo sie jetzt sind."


  Telor hörte nur mit halbem Ohr zu, als Deri seine Vorschläge machte, wie man das Gepäck anders aufteilen konnte. Dabei war er nicht sicher, ob er den Freund küssen oder umbringen wolle. Er begriff, dass Deri nicht wollte, dass Carys in Oxford eine neue Truppe fand. Deri wollte, dass das Mädchen bei ihnen blieb. Aber für ihn selbst war es, wenngleich er es fast unerträglich fand, Carys aufzugeben, gleichermaßen unerträglich, sie so nah bei sich zu haben, da er durch ihre Nähe ständig erregt wurde.


  Deris Vorschlag, Carys solle auf Doralys reiten, verhieß eine Erleichterung. Telor wurde jedoch auch dadurch gezwungen, sich mit einem Problem zu befassen, dem er geflissentlich ausgewichen war. Es war nicht schwer gewesen, sich einzureden, alles würde sich von allein ergeben, bis er dann Carys im Stall gesehen hatte. Ihr kurzes, erschrockenes Erstarren, als sie seine unkontrollierte Miene gesehen hatte, war ihm nicht entgangen, und ebenso wenig hatte er missverstanden, warum sie so rasch wieder von ihm abgerückt war, nachdem sie, als Teithiwr mit einem Ruck antrabte, gegen ihn gefallen war. Er hatte auch bemerkt, wie steif sie sich hielt, derweil sie hinter ihm saß.


  Wäre ihr Blick nur voller Angst gewesen, hätte das das Ende bedeutet. Telor wusste, sein Verlangen nach ihr wäredann versiegt. Sie war attraktiv genug, aber nicht so schön, dass er sie unbedingt hätte haben wollen. Unglücklicherweise hatte die Furcht, die er in ihrem Blick gesehen hatte, eindeutig nicht ihm gegolten. Es war etwas, das sie in sich hatte, und das konnte nur Verlangen für ihn sein, von dem sie glaubte, es sei falsch, es zu verspüren.


  Diese Erkenntnis verstärkte noch sein Begehren. Er war es leid, die Beute zu sein, und der Gedanke, Carys zu „jagen", erregte ihn. Sein Gewissen war jedoch im Zwiespalt mit seinem Verlangen. Falls sie glaubte, ein Techtelmechtel sei falsch, dann hatte er nicht das Recht, sie dazu zu überreden, ihm nachzugeben, und danach zu erwarten, sie los zu sein, so wie er die Dorfmädchen und die vornehmen Damen losgeworden war, die von etwas Neuem hatten kosten wollen. Und trotz der fleischlichen Gelüste, die jedes Mal, wenn Carys ihm in den Sinn kam, eine halb angenehme, halb niederschlagende körperliche Reaktion bei ihm auslösten, hielt er sich fest vor, dass er, nachdem er seine Begierde gestillt hatte, das Mädchen nicht für immer haben wolle. Er war ganz gewiss nicht gewillt, sich an irgendeine Frau zu binden und mit ihr sesshaft zu werden.


  Während all dieser Erwägungen hatte er geistesabwesend Deris Plänen, wie die Pferde anders belastet werden könnten, zugestimmt, und einige Minuten später war man auf der Straße, die sich mit der alten Straße nach Malmsbuiy kreuzte, nach Norden abgebogen. Plötzlich wurde seine Aufmerksamkeit durch Gelächter seiner Begleiter gefesselt. Deri hatte Carys das Gesicht zugewandt und wirkte glücklicher, als er ihn je zuvor gesehen hatte.


  Telor empfand einen Stich der Eifersucht und überlegte erneut, warum Deri solchen Wert darauf legte, Carys bei sich zu behalten, doch die Verstimmung schwand so schnell, wie sie gekommen war. Er wusste, dass Deri großes Mitgefühl für Carys hatte und glaubte, sie sei grausam behandelt worden. Während er zuhörte, wie der Freund ihr von seiner Darbietung erzählte und sie begeistert zustimmte und Vorschläge machte, wurde offenkundig, dass sie und der Zwerg im Verlauf des Aufenthaltes in Castle Combe Freunde geworden waren. Das war eine weitere Komplikation. Selbst wenn er sich das Vergnügen versagte, mit Carys zu schlafen, fragte er sich dennoch, ob es richtig wäre, den einzigen Menschen, von ihm abgesehen, von demDeri glaubte, ihm „verbunden" zu sein, zu vertreiben. Und weshalb sollte er sich das Vergnügen versagen, mit ihr zu schlafen, falls Carys als Deris Freundin bei ihnen blieb?


  „Malmsbury Abbey hat ein gutes Hospiz. Ich meine, es wäre das Beste, dort zu rasten", sagte er.


  Man hatte soeben die frequentiertere Straße erreicht, die in nordöstlicher Richtung zur Abtei führte, und als man nach rechts auf sie abbog, war Telor der Einfall gekommen, im Kloster zu übernachten. In der Abtei waren Männer streng von Frauen getrennt. Wenn Carys ihm nicht so nah war, ihre liebliche Stimme und ihr weiches, glückliches Lachen ihm nicht in den Ohren widerhallte, dann konnte er vielleicht wieder mit dem Kopf und nicht nur mit dem Unterleib denken.


  Ohne sonderlich überrascht zu sein, wandte Deri sich ihm zu und schaute ihn an.


  „Wäre das klug?" fragte er. „Carys ist als Junge verkleidet..."


  „Das ist kein Problem", unterbrach Telor. „Sie muss nur wieder meine Tunika anziehen und so weit wie möglich herunterzerren. Auf diese Weise hat sie ein hinreichend unauffälliges Kleid, wenn wir sie als deine ,Schwester', mit der wir nach ..."


  „Zu meiner Tante in Oxford reisen", warf Deri in düsterem Ton ein. „Carys sieht jedoch mehr wie deine Schwester aus als wie meine", fügte er munterer hinzu.


  „Warum soll sie meine sein?"


  „Es ist besser, dass ich deine Schwester bin", warf sie ein. „Telors Tunika eignet sich eher als Kleid für die Schwester eines Dieners denn das, was die des Meisters tragen würde."


  „Ja", stimmte Telor sofort zu und war froh über Carys' Geistesgegenwart. „Wir haben so wenig Gepäck, dass wir nicht behaupten können, Carys sei auf dem Weg zu ihrer Hochzeit. Deine Tante muss eine Stelle als Dienerin für sie gefunden haben."


  Natürlich hatte er keinen Gedanken an den groben Stoff oder die trübe Farbe der Tunika verschwendet. Er hatte gesagt, Carys solle sich als Deris Schwester ausgeben, weil er vor der geringsten Andeutung, sie könne mit ihm verwandt sein, zurückschreckte.


  „Oh, also gut", gab Deri nach. „Wir können immer behaupten, mein Vater sei zwei Mal verheiratet gewesen, und Carys und ich hätten verschiedene Mütter."


  „Nein", wandte sie ein. „Ich möchte deine leibliche Schwester sein. Nie zuvor hatte ich einen Verwandten, und ich will nicht nur die Halbschwester von dem Menschen sein, der mir als Verwandter angeboten wird."


  Ängstlich schaute Telor Deri an. Er war erschrocken darüber, dass er aus dem Wunsch, nicht mit Carys in Verbindung gebracht zu werden, vollkommen vergessen hatte, wie schmerzlich es für Deri sein musste, an den Verlust seiner Familie erinnert zu werden. Aber der Zwerg war nicht in Seelenschmerz versunken. Vielleicht war sein Blick etwas düster, doch er lächelte Carys an.


  „Unsinn", erwiderte er. „Wenn du meine leibliche Schwester wärst, würde ich dir nie erlauben, so weit von zu Haus in Dienst zu gehen. Ich hätte dir eine gute Partie vermittelt. Natürlich war ich eifersüchtig auf die zweite Frau meines Vaters und hasse dich, weil du keine Zwergin bist. Ich bin dein grausamer Halbbruder, der nur den Wunsch hat, dich loszuwerden."


  „Man wird uns sofort bei der Lüge ertappen", entgegnete Carys lachend. „Niemand wird glauben, dass du grausam zu mir bist."


  „Ich befürchte, das stimmt", bemerkte Telor und war sich bewusst, dass er sich sehr wünschte, Deri möge Carys als seine Schwester ansehen. „Ich glaube nicht, dass Caiys hinreichend eingeschüchtert wirkt."


  „Wir könnten doch wilde Zwiebeln suchen, die sie sich in die Augen reibt", schlug Deri vor.


  „Ich will aber keine roten Augen und eine rote Nase haben", beschwerte sie sich.


  „Mir ist eine bessere Geschichte eingefallen. Lasst uns behaupten, dass unsere Tante einen guten Haushalt führt und angeboten hat, einen besseren Mann für mich zu finden, als das in unserem Dorf möglich wäre, weil. . . oh, ja, weil Oxford eine große, reiche Stadt ist und du mit deinem Meister reisen musst."


  „Natürlich", stimmte Deri zu. „Es ist Telor, der grausam ist. Ich bin an ihn gebunden, und er will mir nicht die Zeit geben, mich um meine persönlichen Angelegenheiten zu kümmern."


  „Moment mal!" protestierte Telor. „Ich will nicht der Bösewicht in dieser Geschichte sein."


  Also wurde sie geändert und nochmals verändert, bis sie zu einem epischen Drama geworden war. Mittlerweile warman auf der breiten Straße angekommen und außerhalb de Dunstanvilles Befehlsgewalt. Deri riet Carys, die Ohren aufzusperren und auf jedes Geräusch zu achten, das auf eine vorausreisende Gruppe schließen ließ, und sich hin und wieder umzudrehen, um plötzlich aufsteigenden Rauch zu bemerken. Telor erwähnte, dass die über das Land der Abtei führende Straße die gefährlichste sein könne, es sei denn, die Mönche hatten inzwischen Soldaten zu ihrem Schutz angeheuert.


  Normalerweise kontrollierten die benachbarten Landbesitzer die Straße und sorgten dafür, dass die Wälder von Gesindel frei waren, sowohl der eigenen Sicherheit wegen als auch als gute Tat, derentwegen sie von den frommen Männern in deren Gebete eingeschlossen und dafür gesegnet wurden. In diesen unruhigen Zeiten zogen es jedoch viele Barone vor, ihre Soldaten daheim zu behalten, um ihren Besitz zu schützen, statt sie auszusenden, damit sie Gesetzlose fassten.


  Als man an einem Bach angehalten hatte, um zu trinken und die Pferde sich tränken zu lassen, wechselte Carys die Tunika gegen Telors aus und setzte sich beim Aufsitzen wieder im Damensitz hin. Bald traf man sicher in der Abtei ein, wo der Instrumentenbauer Telor aus Bristol, sein Diener und die Schwester seines Dieners aufgenommen und bequem untergebracht wurden, ohne dass man ihnen Fragen stellte, wie das bei einem Barden und Fahrensleuten wohl nicht der Fall gewesen wäre. Und am nächsten Morgen konnte man ebenso unbehelligt abreisen.


  Einige Meilen von der Abtei entfernt legte Carys die lange Tunika ab und kleidete sich wieder wie ein Junge.


  Plötzlich zuckte Telor zusammen, als Carys ihm schmerzhaft den Arm drückte und ihm ins Ohr raunte: „Hinter uns war Rauch, der jetzt verschwunden ist."


  „Verschwunden?"


  Rasch drehte Telor den Kopf um. Carys hatte sich vorgebeugt, und ihre Münder waren nur eine Handbreit voneinander entfernt. Einen Herzschlag lang erstarrten Telor und Carys zu Stein. Für sie war die Angst jedoch ein stärkerer Antrieb als das Verlangen, und daher wich sie ein wenig von Telor ab. Ihr Verhalten brachte ihn zu sich. „Überprüf das Gepäck des Mulis, Deri", rief er ihm zu.


  Der Zwerg hielt an und brummte laut etwas über die Qualität der Lederriemen, kümmerte sich jedoch nicht um das vollkommen sicher verstaute Gepäck. Er nutzte den Vorwand, um Trittfest näher an Teithiwr heranzulenken, doch Carys sah, dass er die Steinschleuder bereithielt.


  „Der Rauch ist weg", sagte sie leise und wies über die Straße zu einer Stelle zurück, wo ein Seitenweg zu einem Köhlergehöft zu verlaufen schien. „Als wir dort vorbeikamen, war da noch Rauch, der jetzt weg ist."


  Keiner der beiden Männer hatte sie angesehen, derweil sie sprach. Deri schaute zurück auf den Weg, den man hinter sich hatte, und Telor blickte nach vorn. Er hatte bereits den Bauernspieß aus der Halterung genommen und ihn sich auf den Fuß gestellt.


  „Eine neue List?" fragte Deri so leise, wie Carys zuvor, aber seine Augen leuchteten, und er grinste über das ganze Gesicht.


  Telor zuckte mit den Schultern. „Voran!" murmelte er. „Im gleichen Tempo, das wir bisher hatten. Kurz vor der Kurve treibst du Trittfest so hart wie möglich an. Wenn jemand uns auflauert, dann gleich hinter der Biegung." Immer noch grinsend, nickte Deri und ritt weiter. Telor sah ihn Doralys antreiben, trat Teithiwr in die Flanken und sagte dann: „Halt dich gut fest, Carys. Wir werden plötzlich die Geschwindigkeit ändern. Wenn wir Glück haben, ist das nur wieder ein anderer falscher Alarm, und wir kommen durch. Wenn wir Pech haben, dann achte um Gottes willen darauf, nicht in die Nähe meines Bauernspießes zu kommen. Und pass auf, was hinter uns ist."


  Carys warf hastige Blicke über die Schulter, wagte jedoch nicht, sich umzudrehen und dauernd nach hinten zu starren, damit sie auf den Ruck vorbereitet war, den es geben musste, wenn Teithiwr plötzlich nach vorn sprang. Sie war verstört, was sehr seltsam war. Sie hatte viele blutige Kämpfe überstanden, konnte sich jedoch nicht erinnern, je so verängstigt gewesen zu sein. Sie konnte nur noch daran denken, sich so fest wie möglich an Telor zu klammern und das Gesicht zu verbergen. Weder das eine noch das andere war ein vernünftiger Einfall.


  Und dann, zwischen einem Blick nach hinten, als die Straßenbiegung ihr weiter entfernt denn je vorkam, und der Drehung nach vorn trat Deri Trittfest in die Weichen und hieb ihm mit der Steinschleuder auf den Rücken. Telor riss den Bauernspieß hoch und schlug damit auf Doralys' Hinterhand. Doralys verfiel in scharfen Trab, und gleichzeitig trat Telor Teithiwr hart in die Flanken. Deri verschwand durch die Kurve, doch plötzliches Gebrüll und ein schriller klingender Schmerzensschrei bekundeten, dass es sich nicht um einen falschen Alarm handelte.


  Dann hatte Teithiwr die Kurve hinter sich, und Carys bot sich ein verwirrendes Bild von Männern. Einige von ihnen lagen auf der Straße, während andere schreiend von beiden Seiten zwischen den Bäumen mit Prügeln hervorgerannt kamen.


  Die meisten schienen hinter Teithiwr zu bleiben, der, wie es Carys vorkam, in Windeseile vorangaloppierte. Aber weiter voraus waren noch mehr Männer, die aus dem Gebüsch sprangen und herbeirannten, um Deris Pony aufzuhalten. Telor schrie und trat Teithiwr wieder in die Flanken. Er hob den Arm, und das polierte Holz des Bauernspießes schimmerte im Licht. An seinem Arm vorbei sah Caxys Deris Hand mit der Schleuder sich heben, in der Luft wirbeln, den Stein schleudern, wieder nach einem anderen greifen und sich so schnell erneut heben, dass die Bewegungen kaum wahrzunehmen waren. Und ehe Telors Arm ihr die Sicht raubte, sah sie, dass die drei von Trittfest am weitessten entfernten Männer herumwirbelten, aufschrien und in raschet Folge zu Boden gingen. Der Mann, der am nächsten war, schrie auf und riss die Hände vor das Gesicht, als die Steinschleuder ihm über die Augen geschlagen wurde, und dann stürmte Trittfest an den Männern vorbei. Doralys rannte beinahe Nase an Nase mit dem kurzbeinigen Pony.


  Jemand ergriff Carys am Bein. Sie schrie auf und hatte das Gefühl, ihre Hand sei in der Schlinge an Teithiwrs Sattel festgefroren, so dass sie nicht an ihre Dolche kommen konnte. Ehe sie jedoch zu schreien aufhörte, erwischte Telors Bauernspieß den Mann an der Seite des Kopfes. Das Auge barst aus der Höhle, gefolgt von einem Blutstrom. Jäh hörte Carys zu schreien auf, vor Entsetzen nicht fähig, noch einen Laut hervorzubringen, und drei weitere Männer stürzten zu Boden, nachdem der eisenbewehrte, zu zwei Dritteln nach rechts gehaltene Bauernspieß wieder nach vorn geschwungen worden war. Zwei der Männer brüllten. Der andere Mann war still. Im nächsten Moment entstand Chaos zur Linken, denn Telor ließ den Bauernspieß zuranderen Seite durch die Hände gleiten und schlug links so zu, wie er das rechts getan hatte.


  Durch die jäh drohende Gefahr aus der Erstarrung gerissen, begriff Carys, dass noch mehr Männer voraus waren, zwischen Telor, ihr und Deri, und dass Teithiwr langsamer lief. Sie presste die Beine fester um den Bauch des Pferdes, lehnte sich zurück, schlug es hart und schrie: „Lauf! Lauf!" Etwas verschwommen Dunkles kam an ihrem linken Knie vorbei. Ein dumpfer Aufprall war zu hören, und dann ein Schrei aus Telors Mund. Telor hatte sich, während er den Bauernspieß nach rechts schwang, vorgebeugt. Ohne nachzudenken, trat Caiys mit dem linken Fuß zu und traf das Gesicht eines Mannes. Sie wusste, dass sie ihn getroffen hatte, weil sie die Nase zerbrechen hörte und die Zähne an ihrem harten Hacken entlangkratzen spürte. Sie hatte indes nicht die Muße, um zufrieden sein zu können. Der Aufprall hätte sie beinahe auf der anderen Seite von Teithiwr geschleudert. Nur Deris Knoten und das starke Leder verhinderten das, und vor Anstrengung klammerte sie sich fester an den Riemen.


  Sie war sich, obwohl sie zur Seite geschleudert worden war und halb über der Erde hing, ihrer Angst nicht mehr bewusst. Ein Mann duckte sich unter Telors Bauernspieß, der jetzt langsamer geschwungen zu werden schien. Der Mann hob einen Prügel, um damit auf Telors Arm zu schlagen, und ließ ihn dann fallen. Er griff sich unter dem Ohr an den Hals, wo das Blut aus einem Schnitt quoll, den Carys'


  Dolch verursacht hatte. Sie hörte Telor stöhnen, derweil er den Bauernspieß wieder schwang, und erneut stieß ihr Dolch in etwas. Sie wusste nicht, wen oder was sie getroffen hatte. Sie sah jedoch das Gesicht des nächsten Mannes vor sich auftauchen, der nach Teithiwrs Zügeln griff. Er verpasste die Zügel und griff, als das Pferd an ihm vorbeilief, nach Carys. Sie stach indes so sicher und gezielt zu, als hätten sie und er still voreinander auf der Erde gestanden.


  Durch die Wucht, mit der sie ihn durch einen Fußtritt fortstieß, bekam sie nicht nur ihren Dolch frei, sondern wurde auch wieder in aufrechte Position gebracht. Als sie sich straffte, sah sie den Dolch eines der Gesetzlosen links von sich aufblitzen. Und Telors Bauernspieß wurde so langsam, ach, so langsam geschwungen. Sie schrie auf, als der Dolch Telor in die Seite traf, ehe der Mann durch das kurze Ende des Bauernspießes zurückgestoßen wurde. Mit dem Griff des Dolches schlug sie hart auf Teithiwrs Hinterhand ein und trat das Pferd, das wieder schneller wurde.


  Sie dachte, jetzt sei man frei, doch plötzlich wurde sie gezerrt und gewaltig gestoßen. Ein dreckiges bärtiges Gesicht tauchte nur eine Handbreit von ihrem entfernt auf. Der Atem des Mannes stank so wie der eines kranken Hundes. Einen Moment lang wurde ihre Hand festgehalten, während der Mann, der im Steigbügel einen Fuß auf Telors gestellt hatte, sich mit einer Hand an ihrer Schulter und mit der anderen an Telors Arm festklammerte. Te-lor begann, aus dem Sattel zu rutschen.


  Die Verzweiflung verlieh Carys die Kraft, das Handgelenk herumzudrehen. Sie spürte, dass ihr scharfer Dolch in die Weichteile des Mannes drang, und als er aufschrie und versuchte, sie zu schlagen, riss sie den Dolch nach oben. Brüllend fiel der Mann zu Boden und griff sich in den Schritt.


  Teithiwr wich seitlich aus, wodurch Carys beinahe wieder aus dem Sattel gefallen wäre. Mit der Kraft einer Wahnsinnigen klammerte sie sich jedoch an ihren einzigen Halt, und plötzlich war man an Doralys und dann auch an Deri vorbei, der sich umgedreht hatte, um nach hinten zu sehen, seine Steinschleuder durch die Luft wirbelte und dauernd mit den Hacken Trittfest in die Flanken trat. Carys konnte nicht zurücksehen, um mitzubekommen, ob Deris Bemühungen etwaige Verfolger entmutigten. Telor hatte den Bauernspieß quer vor sich über den Sattel gelegt. Er hing jedoch schlaff nach vorn und schwankte gefährlich von einer Seite zur anderen.


  Zunächst konnte Carys nur schreien: „Halt dich fest, Telor! Halt dich fest!" Sie selbst saß nicht sehr sicher auf dem Pferd, und selbst dann, als sie die Knie gegen Teithiwrs sich heftig hebenden und senkenden Leib presste, vermochte sie nicht sofort, Telor zu stabilisieren, weil sie befürchtete, dass durch die ruckartigen Bewegungen des Pferdes der Dolch in ihrer Hand in den Mann gestoßen werden könne, den sie zu retten versuchte. Sie konnte den Dolch auch nicht in die Scheide stecken, und auf den Gedanken, ihn einfach fallen zu lassen, kam sie nicht, denn eher hätte sie sich von ihrer Hand oder ihrem Arm getrennt.


  Zum Glück schien ihr verängstigter Schrei Telors wachsende Benommenheit durchdrungen und ihn sich der Gefahr, in der er sich befand, bewusst gemacht zu haben. Einige Minuten lang nahm er seine Kräfte zusammen, lange genug, um den Bauernspieß in die Halterung zu stecken und sich wieder im Sattel aufzurichten, und lange genug, damit Carys den Dolch in die Hinterpausche stoßen und Telor mit dem freien Arm um die Brust greifen konnte. Einige weitere Minuten lang konnte sie nichts anderes tun, als zu versuchen, ihr Zittern zu unterdrücken und nach Luft zu schnappen. Sie spürte Schwäche sie überkommen und bemühte sich grimmig, sie zu verdrängen, da sie wusste, dass Telor aus dem Sattel fallen und sie mit sich reißen würde, wenn sie ihr nachgab.


  Die Angst verlieh ihr neue Kräfte, so dass sie imstande war, den Kopf umzudrehen und nach Deri zu sehen. Er ritt geschwind hinter ihr und benutzte die Steinschleuder nicht mehr. Weinend, aber frei von dem Gefühl, in Ohnmacht zu fallen, klammerte sie sich an den Sattel und an Telor. Sie hatte den Eindruck, dass die Arme ihr aus den Schultergelenken gerissen wurden, während sie hin und wieder einen Blick nach hinten riskierte. Zunächst war die Entfernung zwischen ihr und Deri größer geworden, da Teithiwr viel schneller lief als Trittfest, aber die Distanz verringerte sich rasch. Deri drosch mit der Steinschleuder auf den armen Trittfest ein und trat ihn hart und schlug auch Doralys oft genug, damit sie weiterlief. Carys hingegen hielt Teithiwr nicht mehr zum Galopp an, nicht, weil sie noch so viel Verstand hatte, um zu wissen, dass sie Deri nicht abhängen durfte, sondern weil sie keine Hand frei hatte, mit der sie das Pferd hätte antreiben können. Sie wagte auch nicht, den auf Teithiwr ausgeübten Druck ihrer Beine zu verringern, um das Pferd zu treten.


  Als es langsamer wurde, holte Deri es ein. Carys hörte ihn schreien, beachtete ihn jedoch nicht, bis sie begriff, dass er „Halt!" rief.


  „Ich kann nicht anhalten", jammerte sie. „Ich kann nicht. Ich komme nicht an die Zügel."


  10. KAPITEL


  Die Erinnerungen an die folgenden Minuten, die Carys wie Stunden vorkamen, waren verschwommen. Wahrscheinlich hatte sie weiterhin lauter und lauter geschrien, sie könne Teithiwr nicht anhalten, denn plötzlich merkte sie, dass Telors Arme sich bewegten und das Pferd langsamer lief. Das beendete die entsetzliche Angst, sie könne einen Toten stützen, die sich einzugestehen sie nicht gewagt hatte, und sie war fähig, einen Seufzer der Erleichterung zu unterdrücken. Als Deri sie jedoch ansprach, starrte sie ihn nur an und war nicht imstande, in dem, was er sagte, einen Sinn zu sehen. Sie wollte ihm sagen, Telor sei verletzt und blute und dass er wohl sterben würde, brachte jedoch keinen Laut heraus, sondern starrte ihn nur wie eine Schwachsinnige an.


  Dann rief Deri ihr noch etwas zu, und das begriff sie. Er hatte gesagt, sie solle Telor festhalten. Er ergriff Teithiwrs Zügel und führte das Pferd, während man ritt und ritt und ritt. Es kam ihr wie Stunden vor, und in der ganzen Zeit merkte sie, wie Telor Blut verlor. Sie wusste, er würde, noch ehe man anhielt, nur noch ein lebloser Körper sein. Aber sie konnte nicht schreien.


  Und dann war auf einmal überall Laub um und über Carys. Und dann hörte sie das Geräusch fließenden Wassers, und wieder schrie Deri ihr etwas zu und zerrte an ihrem rechten Arm, der wie erstarrt um Telors Oberkörper lag. Schließlich vernahm sie Worte und nicht nur Geräusche.


  „Lass los!" brüllte Deri sie an.


  Sie versuchte es, konnte den Arm jedoch nicht bewegen, bis Deri ihn zurückbog und Telor, der aus dem Sattel rutschte, auffing. Sacht ließ er ihn zu Boden gleiten. Jetzt erst wurde Carys bewusst, dass man angehalten hatte. Aber sie hatte die größte Mühe, die Finger der linken Hand aufzubiegen, und weinte vor Schmerz, als sie sie aus der Lederschlinge zog. Sie wusste nicht, wie sie abgesessen war. Sie erinnerte sich nur, den Zwerg gesehen zu haben, wie er Telor anhob und von Teithiwr wegbrachte. Und plötzlich gewann sie die Stimme zurück und schrie Deri zu, er solle ihn nicht bewegen, wenngleich sie nicht wusste, welchen Schaden es anrichten könne, wenn man einen Toten bewegte. Und dann befand sie sich auf Händen und Knien und kroch um das Pferd, weil es ihr unmöglich war, sich auf den Beinen zu halten.


  Stunden - oder waren es Augenblicke später? - sie war eine lange Zeit herumgekrochen, wenngleich sie Hände und Füße nur zwei Mal oder drei Mal bewegt hatte - kam ein Ereignis ihr in den Sinn und brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Telor äußerte mit einer Stimme, die dünn und atemlos, aber gefasst klang:


  


  „Alles ist in Ordnung. Aber lass mich eine Minute ruhen. Ich glaube, einige Rippen sind gebrochen."


  „Er hat auch einen Stich abbekommen", sagte Carys und war überrascht, dass ihre Stimme so normal geklungen hatte.


  „Habe ich das?" Telor hatte erstaunt geklungen und wollte sich aufrichten, um nachzusehen.


  Deri legte ihm die Hand auf die Schulter und brummte: „Verdammt! Lieg still!


  Welche Art von Idiot bekommt nicht mit, wenn er eine Stichverletzung erhält?"


  Telor fing zu lachen an, ächzte jedoch sogleich vor Schmerzen. Er hörte auf, sich zu bewegen, und flüsterte gequält: „Die verdammten Rippen tun so weh, dass ich vermutlich deshalb nichts von dem Stich gemerkt habe."


  Carys dachte wieder daran, auf die Beine zu kommen, doch das schien der Mühe kaum wert zu sein. Sie kroch an Telors Seite und setzte sich hin. Er schaute sie an und lächelte. „Nun kannst du nicht länger denken, dass du mir dein Leben schuldest.


  Du hast die Dankesschuld abgetragen, denn heute hast du mir das Leben ebenso gerettet, wie ich das damals getan habe."


  „Halt den Mund und ruh dich aus", knurrte Deri und stand auf. Dann sagte er zu Caiys: „Versuch, ob du Telors Tunika und sein Hemd anheben kannst, um die Blutung zu stillen, ohne ihn zu bewegen. Ich werde unterdessen die Pferde anbinden."


  Hätte Carys sich auf den Beinen halten können, hätte sie darauf bestanden, mit Deri die Aufgabe zu tauschen, da sie verängstigt war. Die einzige Möglichkeit, die sie kannte, um eine Blutung zu stillen, war, etwas auf die Wunde zu pressen, und das wagte sie nicht zu tun, aus Angst, sie könne Telor die gebrochenen Rippen durch die Lungen drücken. Nun, da sie wieder Hoffnung hatte, wollte sie nicht die Wunde sehen, die diese Hoffnung zunichte machen würde. Aber auf seiner Tunika war nicht so viel Blut, wie sie angenommen hatte, und mit zitternden Fingern machte Carys seinen Gürtel auf und zog die Obergewänder hoch. Sie hoffte, die Erinnerung trüge sie und der Dolch habe Telor nur geritzt.


  Die Hoffnung erstarb sogleich, und Carys musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht zu weinen und Telor mit ihrer Verzweiflung anzustecken. Er hatte die Augen geschlossen, so dass er das Entsetzen in ihrer Miene nicht sehen konnte, das sie zeigte, als sie sah, dass sein Hemd blutdurchtränkt war. Dennoch wagte sie nicht zu zögern, denn noch immer gab es etwas Hoffnung, und nichts zu tun, hätte bedeutet, dass die Angst, die sie beim Reiten gehabt hatte - Telor sei verblutet -, sich bewahrheiten könne. Und sie wurde belohnt, als sie das Hemd hochgehoben hatte, denn sie sah sofort, dass die Wunde unterhalb des Brustkorbs war. Mit neu erwachter Hoffnung zog sie den zweiten Dolch hervor und schnitt die Verschnürung von Telors blutiger Brayette durch.


  Ein langer Schnitt hatte das Fleisch über Telors Hüftknochen durchtrennt und verlief nach hinten und zum Gesäß. Aber nur das Fleisch war verletzt, und nicht einmal sehr tief. Die Wunde blutete noch immer, wenngleich nicht sehr stark, und daher knüllte Carys einfach nur den unteren Teil des Hemdes zusammen und drückte ihn auf die Verletzung. Telor stöhnte leise auf. „Es ist nur ein Schnitt", sagte sie, „der nicht sehr schlimm ist."


  Telor antwortete nicht, doch einen Augenblick später, als sie Deri fluchen hörte, befürchtete sie nicht mehr, dass Telor, wenn sie aufhörte, ihn im Auge zu behalten, sterben könne. Sie drehte den Kopf herum und sah, dass der Zwerg nicht hoch genug reichen konnte, um das Gepäckstück, das er haben wollte, vom Muli zu holen.


  Leise rief sie ihm zu, er solle zu Telor kommen und sie das Gepäck abladen lassen.


  Langsam ließ er die Arme sinken, und dieseresignierende Geste hatte etwas an sich, das sie erkennen ließ, dass er, so wie sie es sich gewünscht hatte, die Angst um Telor verloren hatte.


  „Es ist nur eine Fleischwunde", sagte sie. „Und die Blutung hat fast aufgehört."


  Und um ihm das zu zeigen, hob sie, als er zu ihr kam, das Hemd an. Er zuckte zusammen, als empfände er Schmerzen, und sagte dann: „Die Wunde wird genäht werden müssen. Sonst öffnet sie sich jedes Mal, wenn Telor sich bewegt, und dann heilt sie nie ab."


  Carys erschauerte. „Ich kann nicht", flüsterte sie. „Ich weiß nicht, wie."


  „Nun, nach Malmsbury können wir nicht zurück", meinte Deri. „Und vor uns liegt nur Moorland. Ich könnte nach Marston reiten. Da muss es einen Arzt geben oder eine Hebamme oder eine Kräuterfrau. Ich glaube, es ist nicht weiter als drei Meilen entfernt."


  „Nicht nach Marston", sagte Telor und schlug die Lider auf. „Ich will nicht, dass Eurion etwas erfährt. Bestimmt hast du schon mal eine Kuh oder ein Schaf zusammengeflickt, Deri."


  „Du bist keine Kuh", erwiderte Deri mit grimmiger Miene.


  Telor versuchte zu lächeln und verzog die Lippen. „Nein, meine Haut ist dünner. Das müsste einfacher sein."


  „Wir haben nichts ..." wandte der Zwerg ein.


  „Wir haben eine Nadel, und du kannst die dünnste Darmsaite der Harfe benutzen."


  Telor machte die Augen wieder zu. „Mach es. Jetzt. Lass mich nicht warten."


  Caiys biss sich auf die Unterlippe, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie ging das Tuch aus Telors Satteltasche holen, in dem die Nähsachen eingewickelt waren. Deri, der blasser als Telor war, hatte dessen Beutel geöffnet und zerrte die darin enthaltenen Ersatzsaiten auseinander. Sein und Carys' Blick trafen sich, als sie ihm schweigend das Tuch hinhielt, und in seinen Augen stand so viel Angst, dass sie die Lippen zu etwas verzog, was, wie sie hoffte, ein beruhigendes Lächeln war. Dann nickte sie.


  „Wenn du dich auf Telors Oberschenkel setzt, kann er sich nicht bewegen. Ich drücke seine Schultern nach unten ..."


  „Ich sagte, dass ich keine Kuh bin", warf Telor ziemlich indigniert ein. „Ich trete nicht um mich."


  Jetzt bedachte Carys ihn mit einem Lächeln, das ein bisschen natürlicher geworden war. „Aber du könntest zucken, und es wäre sehr schlimm, wenn du Deri dadurch dazu bringst, dich irgendwo zu stechen, wo es nicht nötig ist. Er würde sich schrecklich fühlen."


  „Auch ich würde mich schrecklich fühlen", bemerkte Telor mit Galgenhumor.


  Nach vielem Hin und Her war es Deri gelungen, die Wunde zu vernähen. Carys schnitt die Darmsaite mit einem ihrer Dolche durch. Deri ließ das Werkzeug fallen und rannte zum Bach, wo er auf die Knie sank und sich übergab, während Carys in lautes Schluchzen ausbrach. Telor machte die Augen auf.


  „Ihr beide müsst nicht alles für mich machen. Auch ich kann heulen und mich erbrechen."


  Carys wäre fast erstickt, denn beim Weinen musste sie lachen. Plötzlich beugte sie sich vor und drückte Telor einen Kuss auf die Lippen. Das war keine sehr befriedigende Zärtlichkeit. Ihre Münder passten nicht gut aufeinander, und die Liebkosung war viel zu kurz, um als Versprechen für die Zukunft empfunden zu werden. Mehr noch, genau in dem Augenblick, da sie Telor küsste, war die Gefühlsaufwallung, die sie dazu gebracht hatte, vollkommen vergessen und wurde von Sorge verdrängt. Telors Lippen waren eiskalt!


  Sie rief Deri, sprang auf und rannte zum Gepäck. Sie zerrte alle Decken hervor und hastete zu Telor zurück, um zwei davon über ihn zu breiten, wusste jedoch, sie würden nicht reichen.


  „Er ist kalt, so kalt", äußerte sie. „Er darf nicht auf der Erde liegen."


  „Leg eine zusammengefaltete Decke neben ihn", schlug der Zwerg vor, „und geh dann an die andere Seite. Ich werde ihn so weit anheben, dass du die Decke unter ihm ausbreiten kannst."


  „Wir müssen ihm erst einen Verband um die Rippen anlegen, ehe wir ihn bewegen."


  „Wir sollten ihn den kleinen Hang dort hinaufschaffen, wo die große Eibe ist", meinte Deri. „Dort hätte er es wärmer und könnte auf den herabgefallenen Nadeln liegen. Die Zweige sind tief genug, um die Zeltbahnen daran zu hängen. Ich weiß einen Weg, wie wirihn aufrecht hinsetzen können, ohne ihm zu viel wehzutun."


  Die Ausführung dieses Plans wurde dadurch erreicht, dass man Telor sagte, er solle sich so steif wie möglich machen. Deri hob ihn von hinten an. Das blutige Hemd wurde als Wickel verwendet. Deri schnitt den Saum an einer Seite auf, so dass dieser wieder vernäht werden konnte, wenn das Hemd nicht mehr als Bandage gebraucht wurde. Carys wickelte es fest um Telors Oberkörper und band es an seiner rechten Seite fest. Deri schob einen Haufen trockener Eibennadeln zusammen, machte daraus eine Art Lager und breitete eine gefaltete Decke darüber. Dann wollte er Telor tragen, doch der bestand darauf, es sei weniger schmerzhaft, wenn er ginge, und das brachte er auf Deris breite Schulter gestützt fertig. Mit ausgestreckten Armen folgte Carys dicht hinter ihm, um ihn notfalls aufzufangen.


  Nachdem Telor auf der Decke lag, gingen Deri und Carys von ihm weg, damit er schlafen konnte. Carys steckte den Dolch in die Scheide und suchte dann die Nähnadel, die Deri neben Telor ins Gras hatte fallen lassen. Sie zog den blutigen Rest der Darmsaite aus dem Nadelöhr, wischte die Nadel sorgfältig ab und steckte sie wieder in das Tuch. In der Zwischenzeit hatte Deri die Habseligkeiten, die Carys in der Hast beim Aufrollen der Decke verstreut hatte, eingesammelt, Teithiwr und Trittfest abgesattelt und sie zum Saufen an den Bach geführt.


  „Gehört dir das?" fragte Deri und hielt Carys den blutigen Dolch hin, den sie in die Hinterpausche von Teithiwrs Sattel gestoßen hatte.


  „Ja", antwortete sie, nahm den Dolch entgegen und reinigte ihn.


  „In Castle Combe hast du ihn nicht benutzt", bemerkte Deri.


  „Es ist zu leicht, mit meinen Dolchen jemanden zu töten" , erwiderte sie und schüttelte den Kopf. „Ich wollte den Mann aufhalten, aber nicht erstechen." Sie zuckte mit den Schultern. „Wir hätten keinen Toten irgendwo herumliegen lassen können. Was hätten wir mit der Leiche machen sollen? Und selbst wenn wir sie hätten verstecken können, hätten wir auch die anderen Männer töten müssen, um sie zum Schweigen zu bringen."


  „Wo bringst du die Dolche unter?" wollte Deri wissen.


  Prompt hob Carys ihre Tunika an und ließ die schmalen, aber harten Lederscheiden sehen, die flach auf ihren Oberschenkeln lagen. Und dann zeigte sie die aufgemachten Säume, durch die sie die Hände stecken konnte. „Ich kann die Dolche auch werfen", sagte sie.


  Deri schaute sie an. „Was ist wirklich in dem Keep passiert?"


  „Genau das, was ich dir erzählt habe", antwortete sie. „Mit zwei Dolchen kann man sich nicht gut gegen fünfzig Männer wehren, auch nicht gegen zwanzig."


  „Du bist so schutzlos wie eine Natter", äußerte Deri trocken. „Warum hast du vorgetäuscht, hilflos zu sein?"


  „Bin ich das nicht?" fragte Carys. „Hätten du und Telor mich liegen gelassen, wie hätte ich dann etwas zu essen bekommen? Ich bin keine Diebin oder Hure. Und wenn man jemandem die Kehle durchschneidet, bekommt man dadurch kein Essen in den Magen. Und als wir in Castle Combe eintrafen, wollte ich bei euch bleiben.


  Niemand war je so nett zu mir wie du und Telor." Carys hielt inne und fügte nach einem Moment entschuldigend hinzu: „Ich habe die Dolche nicht absichtlich versteckt, jedenfalls nicht mehr nach den ersten Tagen. Ich habe einfach nicht mehr an sie gedacht."


  Deri lachte. „Und ich dachte, du hättest gescherzt, als du Telor fragtest, ob du den Mann hättest erstechen sollen, statt zu versuchen, ihm die Augen auszudrücken."


  Deri lachte wieder, dieses Mal fröhlicher. „Such trockenes Holz, damit ich ein Feuer machen kann, das nicht qualmt. Ich glaube, Telor würde eine heiße Suppe gut tun."


  „Willst du jagen gehen?" fragte Carys in ängstlichem Ton.


  Wie alle Fahrensleute kannte sie die Jagdgesetze, die es Gemeinen verboten, Wild oder Holz zu stehlen.


  „Noch nicht", antwortete Deri. „Ich will keine Hand verlieren oder gehängt werden.


  In meinen Satteltaschen habe ich etwas Getreide und Trockenfleisch."


  


  „Ich kann beim Bach Wurzeln und Grünzeug suchen", schlug Carys vor.


  Ermina hatte sie gelehrt, wilde Pflanzen zu erkennen, die sich gut zum Essen eigneten, und sie hatte aus reiner Neugier zugehört, da Morgans Truppe selten von Dingen leben musste, die in freier Natur wuchsen. In den mit Ulric verbrachten Jahren hatte sie Ermina gepriesen, wann immersie aus ihrer Benommenheit erwacht war, denn wären diese Lektionen nicht gewesen, wäre sie vielleicht verhungert.


  Deri brachte nicht nur Getreide, Trockenfleisch und Salz zum Vorschein, sondern auch eine flache Pfanne, und Carys, die ihr mitgebrachtes Holz hatte fallen lassen, ging am Bachufer auf und ab und sammelte wilde Zwiebeln, Bärlauch, Lilienknollen, Wegerich und Brennnesseln. Alles wurde in kleine Stücke geschnitten und in das bereits kochende Wasser in der auf drei Steinen über dem Feuer stehenden Pfanne getan. Derweil das Trockenfleisch weich kochte, hängte Carys die Zeltplanen an den Ästen über Telor auf. Nachdem sie befestigt worden waren, wechselten Deri und Carys sich beim Kochen ab und füllten Wasser nach, wenn das notwendig geworden war, während der andere schlief.


  Nachdem Telor wach geworden war und man zu essen begonnen hatte, entschuldigte Carys sich für ihre schlechten Kochkünste und fügte hinzu: „Ich habe nie kochen gelernt und auch nicht gelogen, als ich sagte, dass ich nicht nähen kann."


  Deri grinste. „Sie lügt nie, aber manchmal vergisst sie, etwas zu erwähnen. Sollen wir versuchen, Telor, morgen nach Marston zu gelangen?"


  „Nein, nicht nach Marston. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht will, dass Eurion, und in diesem Fall auch Sir Richard, etwas von dem Zwischenfall erfährt."


  „Das war eine große Gruppe von Gesetzlosen", meinte Deri. „Das könnte bedeuten, dass sie irgendwo hier aus ihren Häusern vertrieben wurden. Ungefähr eine Meile entfernt von hier sind wir durch ein Dorf geritten, aber keine Menschenseele hat sich blicken lassen. Ich habe das für ein Zeichen gehalten, dass die Leute vielleicht mit den Gesetzlosen im Bunde sind."


  „Ich habe das Dorf nicht einmal gesehen", warf Carys ein. „Ich war so ängstlich, dass ich blind, taub und sprachlos war."


  Deri dachte an ihre Dolche und wie benommen sie gewirkt hatte, nicht fähig, den einfachsten Befehl zu befolgen. Sie hatte zweifellos nicht gelogen, als sie behauptete, verängstigt gewesen zu sein, jedoch wie eine Besessene gekämpft.


  Unter der harten Schale, die sie durch das Leben bekommen hatte, musste eine sanftmütige Seele sein.


  „Zumindest hast du gewartet, bis wir das Durcheinander hinter uns hatten, ehe du dich von deinen Gefühlen hast überwältigen lassen."


  „Hätte ich zulassen sollen, dass die Männer mich vom Pferd zerren?" fragte Carys verärgert. „Oder dass sie dir den Arm brechen? Oder dich erstechen?"


  Carys besaß gesunden Menschenverstand, aber Telor nahm, obwohl sie sich und ihn gerettet hatte, Anstoß an der Art, wie sie gekämpft hatte, weil das seiner Auffassung von Weiblichkeit widersprach.


  


  „Ich habe gesagt, dass es jetzt keine Schuld mehr zwischen uns gibt. Du hast mir das Leben gerettet", gestand er unbehaglich.


  „Jeder von uns hat das getan, was er tun musste", erwiderte Carys hastig. „Lasst uns beschließen, was wir als Nächstes machen werden. Ihr wollt nicht nach Marston, und ich stimme zu, weil ich meine, dass du, Telor, nicht reiten solltest, bis die Schnittwunde verheilt ist. Meinst du, dass es sicher ist, hier zu bleiben?"


  „Ja, aber ich habe keine Ahnung, wie weit wir geritten sind, nachdem wir dem Überfall entronnen waren. Das kam mir wie mehrere tausend Meilen vor, aber das ist nicht wahrscheinlich."


  „Wir sind vielleicht eine Meile oder etwas mehr hinter dem Dorf", meinte Deri.


  „Creklade", äußerte Telor. „Vielleicht liegt ein anderes kleines Dorf an der nach Norden verlaufenden Nebenstraße. Ich erinnere mich nicht an den Namen. Aber Creklade ist mehr als eine Meile näher als Marston und sogar eine Stadt."


  „Dem Himmel sei Dank", rief Deri aus. „Dann muss es da Speisehäuser geben. Wir könnten wieder richtig essen."


  Caxys schnitt ein Gesicht und lachte, doch dann schüttelte sie den Kopf. „Vielleicht weißt du es besser als ich, aber ich halte es nicht für klug, wenn Deri mit Geld bezahlt, das nicht in dieser Stadt erworben wurde, zumindest nicht öfter als ein Mal."


  Überrascht schauten die Männer in offenkundiger Besorgnis erst Carys und dann einander an. Ein Zwerg konnte nicht übersehen werden und würde sofort als Fremder und vermutlich als Schausteller erkannt werden. Ein Schausteller mit Geld galt sofort als verdächtig. Wenn er einfachnur auf der Durchreise war, dann handelte er sich nicht mehr als skeptische oder böse Blicke ein. Falls er jedoch mehr als ein Mal gesehen wurde und so deutlich machte, dass er sich in der Stadt oder in ihrer Nähe aufhielt, dann wurde er mit ziemlicher Sicherheit festgenommen, derweil die Bürger befragt wurden, ob man sie bestohlen oder betrogen hatte. Selbst wenn keiner von ihnen die Gelegenheit nutzte, um ihn zu beschuldigen, nur um den Spaß zu haben, ihn ausgepeitscht oder in den Stock gelegt zu sehen, würde ihm dennoch unter Androhung von Strafe befohlen, die Stadt zu verlassen und nicht mehr zurückzukehren.


  „Wenn ich tanze und Deri die Trommel für mich schlägt", fuhr Carys fort, ehe der Zwerg oder der Barde etwas äußern konnten, „dann wird sich niemand etwas dabei denken. Ich könnte genug fürs Essen einnehmen. Natürlich könnte ich sehr viel machen, hätte ich ein Seil."


  „Nein!" sagten Deri und Telor gleichzeitig.


  Caiys schaute von einem zum anderen. „Sind Fahrens-leute in Creklade unerwünscht?" fragte sie.


  „Nein", antwortete Telor. „Aber in diesen Sachen kannst du nicht tanzen, und sonst hast du nichts. Außerdem würde Deri, wenn er so nahe bei Marston ist, wahrscheinlich erkannt werden, und ..."


  „Ich glaube, du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen", unterbrach Deri. „Ich bin zwei Mal im Leben dort gewesen und war nie in Creklade. Warum sollte jemand mich dort erkennen? Und selbst wenn ein Stallbursche aus Marston in der Stadt wäre, bezweifele ich, dass er sich einen Mann im Narrenkostüm so genau betrachten würde, dass er dessen Gesicht erkennt", fügte er etwas bitter hinzu.


  „Und ich habe noch mein Tanzkleid", sagte Caiys. „Es ist nicht sehr hübsch, aber ..."


  „Für unsere Zwecke genügt es", meinte Deri. „Man würde einen Zwerg und ein Tanzmädchen nicht für reich halten."


  „Das schickt sich nicht!" rief Telor so heftig aus, dass er Schmerzen hatte und die Hand auf die Rippen legte.


  Zunächst sah Carys erstaunt aus. Dann erhellte sich ihre Miene. „Du meinst, weil das Kleid so zerrissen ist? Ich habe die Risse alle gerade geschnitten, so dass sie aussehen, als seien es absichtlich angebrachte Schlitze. Und das Vorderteil des Kleides ist nicht kaputt. Die Schnitte werden nach einiger Zeit ausfransen, aber im Moment würde das Kleid gute Dienste tun."


  „Es würde sehr gut dazu dienen, dass jeder Mann in der Stadt deine Blöße anstarren kann", erwiderte Telor gereizt. „Das verbiete ich!"


  Kaum hatte er das geäußert, stieg ihm die Röte ins Gesicht. Er begriff, dass seine Abneigung gegen Carys' Absicht zu tanzen wenig mit der Sorge, das könne seinem Ruf schaden, zu tun hatte und er auf diese Weise Carys und Deri seine wahren Gefühle für das Mädchen zu erkennen gegeben hatte. Mit einem Wort, er war eifersüchtig und wollte nicht, dass andere Männer, nicht einmal durch Blicke und lüsterne Gedanken, das vereinnahmten, was er für sich haben wollte. Und dennoch war er genau so schlimm wie diese Männer, denn war es nicht nur Lust, die er empfand? Er riss den Blick von Carys' verblüfftem Gesicht los, schloss die Augen und kämpfte gegen Tränen der Verlegenheit und der Schwäche an.


  Dadurch entging ihm, dass der verärgerte und schockierte Ausdruck in Caiys' Gesicht sich in staunende Bewunderung verwandelte. Telor wollte nicht, dass sie sich Blicken darbot, die nur lüstern waren. Sie wusste, das lag daran, dass er sie haben wollte.


  „Ich denke, ich könnte auch als Dienerin eines Kaufmanns durchgehen", sagte sie und lächelte Telor an, der das Gesicht abgewandt hatte. „Ich könnte mir ein Seil kaufen, wenn du die Ausgabe dafür zu den Kosten für die Sachen addierst. Für den Kauf des Seils könnte ich meine schönen Sachen anziehen, die Kapuze aufsetzen, um mein Haar zu verbergen und auch mein Gesicht verändern. Das kann ich. Dann könnte ich Deri treffen, meine Sachen wechseln und die alte Brayette sowie das einfache Hemd anziehen. Dann könnten wir gemeinsam in die Stadt reiten. Niemand würde mich erkennen, und ich könnte als Junge verkleidet auf dem Seil tanzen. Beim Seiltanzen sind es die Fähigkeiten des Tänzers und die Gefahr, in der er zu sein scheint, die wirklich zählen. Niemand achtet darauf, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt."


  Langsam schlug Telor die Augen auf und warf Carys einen Blick von der Seite zu. Er fand es schwer zu glauben, dass ihr sachlicher Vorschlag ernst gemeint und ihr fröhlicher Ton von Herzen kam. Aber ihre Miene bestätigte ihm, dass seine rüde Ablehnung ihres Ansinnens sie entzückte, und sogleich empfand er Freude darüber, dass sie froh war, dem Tanzen und den damit verbundenen Folgen entrinnen zu können. Einen Augenblick lang empfand er trotz der Schmerzen und der Schwäche ein Ziehen in den Lenden, weil er nicht glauben konnte, dass Caiys seine Eifersucht nicht aufgefallen sein sollte.


  Er versuchte, sein Verlangen zu unterdrücken, indem er sie wieder mit seinen Schwestern verglich, doch dieses Mal ging der Vergleich zu Carys' Gunsten aus. Sie war, abgesehen davon, dass sie Männern ihren Dolch ins Fleisch bohrte, auch in anderer Hinsicht anders als seine Schwestern. Seine Schwestern konnten stundenlang einer Kränkung wegen schmollen und greinen, selbst über eine eingebildete, und jedes Anzeichen von Schwäche beim Vater, den Brüdern oder den Gatten für ihre Zwecke ausnutzen, wohingegen Carys . . . An diesem Punkt rief Telor sich zur Ordnung, weil er wusste, dass die um Carys kreisenden Gedanken ebenso gefährlich waren wie sein Verlangen. Er hielt sich fest vor, der Grund dafür, warum sie sich nett und vernünftig gab, sei sein Angebot, ihr das zu geben, was sie haben wollte, und nicht, weil ihr Wesen sanfter und reizender war als das einer jeden anderen Frau.


  „Zumindest damit bist du also einverstanden?" fragte Deri in irritiertem Ton. Er war sich nicht bewusst, dass Telor seinen Gedanken nachhing. „Und falls du das nicht bist, wüsste ich gern, ob es sicher ist, hier in der Gegend zu jagen, oder ob wir verhungern sollen."


  „Lass ihn in Ruhe", sagte Carys leise. „Wir sind Toren, wenn wir jetzt über solche Dinge reden. Wir müssen heute Abend mit dem auskommen, was wir haben. Ich hoffe, dass wir alle morgen besser imstande sein werden zu beschließen, was wir am besten tun."


  Indem man mit dem auskam, was man hatte, geriet man keineswegs in die Gefahr, verhungern zu müssen. Telor hatte harten Käse in seinen Satteltaschen, und Carys fand noch mehr essbare Zwiebeln, die man mit Stücken alten Brots verspeiste. Bald stand Deri auf und half Telor, sich auszustrecken. Dann kümmerte er sich um die Reittiere und ging zur Straße. Dabei murmelte er, er wolle sich dort eine Weile hinsetzen, um sicherzustellen, dass ihnen von der Straße her keine Gefahr drohe.


  „Vorhin hast du gesummt", sagte Telor leise zu Carys, nachdem Deri fortgegangen war. „Du klingst so glücklich."


  „Ich bin glücklich", erwiderte sie und schaute ihn an.


  Er konnte erkennen, dass sie lächelte. „Du hast keine Angst davor, im Dunkeln im Freien zu sein?"


  „Das ist mir nichts Neues. Warum sollte ich mich fürchten?"


  „Hast du keine Angst vor den Geistern, von denen es heißt, dass sie nachts umherwandern?" fragte Telor.


  Ein leises Kichern. „In all den Jahren meiner Wanderschaft hat kein Geist mich je bedroht."


  


  „Es gibt jedoch viele Leute, die an Geisterglauben", sagte Telor. „Ich bin nicht sicher, ob ich die Existenz von Geistern vollkommen leugne. Aber ich war oft genug nachts unterwegs, um zu wissen, dass sie nicht in der Weise, wie meine in Bristol lebenden Schwestern und meine Mutter das befürchten, die Straßen bevölkern."


  Carys kicherte wieder. „Ich wage zu behaupten, dass das nicht die Schuld deiner Schwestern und deiner Mutter ist. Ich nehme an, wenn man immer in einer so großen Stadt wie Bristol gelebt hat, war man stets in Sicherheit und Geborgenheit und hatte keinen Beweis dafür, dass solche Geschichten über Geister wirklich der Wahrheit entsprechen. Ich glaube, jetzt ist es zu spät, deine Mutter und deine Schwestern eines anderen zu belehren, und Gott bewahre sie davor, dass sie gezwungen sind, ihre Ansichten zu ändern."


  Einen Moment lang herrschte Stille. Carys schaute Telor an, doch ihr Blick drang nicht durch den Schatten, der von den Zeltplanen erzeugt wurde. Dann sagte Telor:


  „Das Leben auf der Straße ist hart. Ich nehme an, auch du sehnst dich nach einem sicheren Nest."


  „Oh, nein." Erneut gab Caiys ein leises, zufriedenes Kichern von sich. „Ich möchte das Leben auf der Straße nie aufgeben."


  Telor empfand eine eigenartige Anwandlung von Erregung, die dieses Mal jedoch nicht fleischlicher Natur war, wenngleich lüsterne Gefühle die Grundlage für sein ganzes Verhalten waren, einem süßen, schweren Betäubungsmittel gleich, das ihn noch nicht vollständig berauscht hatte.


  „Auch für mich ist es zu spät", fuhr Carys bedächtig fort, als erkläre sie mehr sich etwas denn ihm. „Vielleicht wäreich zufrieden gewesen, hätte ich es besser gewusst, doch nun würde ich innerhalb von Mauern ersticken. Und ich könnte es nicht ertragen zu wissen, dass ich vollkommen und für immer vom Willen eines Mannes abhängig bin. Wenngleich ich diesen Weg nie beschritten habe, gibt es für mich immer eine Fluchtmöglichkeit. Ich muss keinen mir verhassten Gebieter ertragen. Ich könnte zu einer anderen Truppe gehen."


  Die Worte hatten nicht Telor gegolten, doch bei dem Gedanken, dass eine Frau darüber befand, ob sie bei einem Mann, an den sie gebunden war, bleiben wolle oder nicht, empfand er einen Anflug von Entrüstung. Gleichzeitig wurde Carys verrückterweise noch begehrenswerter. Schwankend zwischen diesen beiden Regungen konnte er sich nicht entscheiden, was er erwidern solle.


  Caiys, die sich nicht bewusst war, dass sie ihn sowohl schockiert als auch erregt hatte, fuhr verträumt fort: „Ich liebe das Leben auf der Straße. Ich liebe solche Nächte, Gespräche über gute Gefährten, die meinen Wert kennen. Ich liebe es zu wissen, dass morgen mein Seil gespannt werden wird, die Leute zu mir hochschauen, nach Luft schnappen und aufschreien, während ich tanze. Ich liebe es zu wissen, dass ich mir mit den aus Bewunderung für meine Fähigkeiten zugeworfenen Münzen mein Essen kaufen kann. Und am nächsten Tag bin ich an einem anderen Ort oder dort, wo ich zuvor schon ein Mal war, und dieser Ort hat sich so verändert, während ich unterwegs war, dass ich sagen kann: ,Oh, sieh mal!


  Da steht ein neues Haus. Das Wirtshausschild ist erneuert worden.' Natürlich ist das heute eine wunderbare Nacht. Wenn ich vom Regen vollkommen durchnässt bin oder vor Kälte so sehr zittere, dass mir die Zähne klappern, dann ist mir das Leben auf der Straße nicht mehr ganz so lieb."


  Bei den letzten Sätzen hatte Carys' Stimme anscheinend einen belustigteren Ton bekommen. Schläfrig wähnte Telor, auch einen zynischen Unterton gehört zu haben, doch der Blutverlust und die Müdigkeit, die Schmerzen mit sich bringen, hatten ihm bleierne Lider verursacht. „Nun, du musst nicht befürchten, wieder durchnässt zu werden oder halb zu erfrieren", murmelte er schläfrig. „Wir kampieren nicht im Freien, wenn es regnet oder bitterkalt ist."


  11. KAPITEL


  Telor erkannte die Bedeutung dessen, was er am vergangenen Abend geäußert hatte, erst am nächsten Morgen einige Zeit nach dem Eiwachen. Dann jedoch wurde ihm klar, dass er Carys praktisch mitgeteilt hatte, er erwarte, dass sie bei Deri und ihm blieb. Der leichte Schreck, den er bei dieser Erkenntnis empfand, verwandelte sich jedoch schnell in das schwache Gefühl, dumm zu sein. Er hatte schon in Castle Combe vom dritten Tag an gewusst, dass Deri Carys bei sich behalten und dass sie ihn und den Zwerg nicht verlassen wollte. Ganz gewiss hatte sie nach seiner Andeutung keine Überraschung bekundet. Er war zwar halb eingeschlafen gewesen, hätte sich jedoch daran erinnert, wenn sie erstaunt gewesen wäre. Er war ziemlich sicher, dass sie gelacht und etwas Ähnliches wie „Das würde mir gefallen" gesagt hatte. Und das bedeutete, dass sie die ganze Zeit angenommen hatte, sie würde ständig mit Deri und ihm durch die Lande ziehen. Dann erinnerte er sich an den Rest des Gesprächs und korrigierte sich in Gedanken. Sie würde bei ihm und dem Zwerg bleiben, bis sie entschieden hatte, ein Wechsel täte ihr gut.


  In diesem Moment sprang Carys, die den Saum ihres Hemdes mit einer Hand wie einen offenen Beutel hochhielt, leichtfüßig vom entfernten Ufer des Baches auf einen großen Stein, von dort auf einen anderen und auf diese Weise an das diesseite Ufer. Sie grinste und winkte mit der freien Hand, in der sie etliche Pflanzen mit fedrigen Blättern hatte.


  „Ich habe dir Schierling gebracht", sagte sie und hockte sich neben Telor hin.


  „Ich gebe zu, dass ich mich schrecklich fühle", erwiderte er und zog die Augenbrauen hoch, „aber nicht schlimm genug, um Gift zu nehmen."


  „Sei nicht albern", äußerte sie kichernd. „Ich will nicht, dass du den Sud trinkst. Ich werde die Blätter zerstoßen und den Brei auf deine Wunde streichen. Das wird dir den Schmerz nehmen. Falls noch etwas von der Masse übrig bleibt, kann ich es unter deinen Brustverband tun. Das wird ein wenig helfen, aber Schierling wirkt nicht so gut, wenn die Haut unverletzt ist."


  


  Caiys führte ihre Absicht aus, doch der Blätterbrei reichte nur, um ihn auf die Wunde zu streichen. Beim Essen sprach man über den in Creklade beabsichtigten Besuch. Die wichtigste Frage war, ob man laufen oder reiten solle. Schließlich einigte man sich, Doralys Trittfests Zäumung anzulegen, so dass Carys hinter Deri im Damensitz reiten konnte. Sie hatte vor, den Zwerg außerhalb der Stadt zu lassen und das Muli unterzustellen, ehe sie das Seil kaufte.


  Da Telor nichts dagegen hatte, allein zurückzubleiben, brachen Deri und Carys auf, fanden den von ihm beschriebenen Wald, der ungefähr eine Meile von der Stadt entfernt war, und ritten hinein. Man saß ab, und Carys nahm Deris Platz ein. Deri zeigte ihr einige Minuten lang, wie sie mit den Zügeln umgehen müsse, und das bereitete ihr keine Schwierigkeiten. Als er ihr jedoch seine Börse gab, biss sie sich auf die Unterlippe.


  „Ich kann mit Geld nicht umgehen", sagte sie. „Du nimmst besser alle Münzen bis auf die heraus, die zum Bezahlen des Seils notwendig sind, und benennst mir den Wert dessen, was dann noch im Beutel ist. Ich werde versuchen, weniger als das auszugeben, was du darin gelassen hast, aber ich muss ein gutes Seil haben, das fest und glatt ist und sich nicht zu sehr oder zu schnell dehnt."


  Enerviert schaute Deri Carys an. „Willst du damit sagen, dass du keine Ahnung hast, was so ein Seil kosten kann? Hast du dir nie ein Seil gekauft?"


  „Nein, nie." Sie schüttelte den Kopf. „Morgan hat mir immer ein Seil gekauft, wenn es notwendig geworden war, und als ich bei Ulric war, habe ich kein neues bekommen."


  „Weißt du wenigstens, welche Art Seil du brauchst?" fragte Deri mit lauter werdender Stimme.


  „Oh, ja!" Davon war Caiys überzeugt. „Ich weiß das, wenn ich es sehe."


  „Das hilft mir, was die Kosten dafür betrifft, nicht sehr viel weiter. Kannst du mir sagen, wie das Seil aussieht?"


  „Es ist ungefähr so dick wie mein Daumen und dunkelfarbig. Viele dünne Striemen sind umeinander gedreht. Es gleitet glatt durch die Hand und hat keine kleinen harten Enden, die herausragen. Ich glaube, es wurde geölt oder in etwas getaucht, denn es riecht, ist aber nicht klebrig."


  Deri versuchte, sich an die Arten von Seilen zu erinnern, die auf dem Besitz seines Vater verwendet worden waren. Aber so ein Seil war bestimmt nicht darunter gewesen. Er vermutete, es handele sich um ein Seil, wie es auf Schiffen benutzt wurde, und äußerte das. Dann riet er Carys, zum Kauf des Seils zum Hafen zu gehen.


  Er vermutete, dass es eine Art Hafen geben müsse, da der Name des Ortes„Mündung eines Baches" oder „kleiner Hafen" bedeutete. Und was den Preis für das Seil anging, so konnte er wenig mehr tun, als Carys etwas mehr als das an Geld zu geben, was sein Vater für das beste der von ihm benutzten Seile gezahlt hatte. Er zählte sechs Silberpfennige ab.


  „Mach dir keine Sorgen, falls der Preis höher ist, als ich angenommen habe. Es dauert nicht lange, wenn du zurückkommst und dir mehr Münzen holst. Und such unterwegs in der Stadt nach einem Platz, wo du dein Seil festbinden kannst. Falls du keinen findest, wissen wir zumindest, welche Straßen für uns nicht infrage kommen."


  Mutigen Gesichts, aber zitternden Herzens, brach Carys auf. In der Stadt erkundigte sie sich, wo sie ein Seil kaufen könne, stellte das Muli unter und folgte den Beschreibungen. Sie gelangte zu dem Geschäft, betrat es und hatte das große Glück, auf einen Kunden zu stoßen, der um den Preis eines solchen Seils, wie sie es brauchte, feilschte. Sie geduldete sich, bis der Kunde unverrichteter Dinge weggegangen war, und erzielte dann einen weitaus besseren Preis, als Deri oder sie erwartet hatten.


  Fröhlich, weil sie auch zwei leere Galgen entdeckt hatte, an denen das Seil befestigt werden konnte, rannte sie die Hauptstraße hinunter, passierte das Stadttor und lief in den Wald, wo Deri auf sie wartete.


  Der Zwerg hatte sich bereits sein buntes Narrenkostüm angezogen und eine kleine Trommel mit einem obszön aussehenden Schlägel um den Hals gehängt. Er zuckte zusammen, als Carys ihm von dem Platz erzählte, den sie für die Darbietung ausgesucht hatte, nickte dann jedoch ergeben.


  Deri und sie gelangten nicht so leicht nach Creklade hinein, wie ihr das gelungen war. Die Wachen hielten sieauf und fragten, woher des Wegs und was sie in der Stadt wollten.


  „Der Junge gehört zu mir", jammerte Deri und hielt Caiys am Handgelenk fest, als rechne er damit, dass sie wegrennen würde. „Man hat ihn gelehrt, auf einem Seil zu tanzen. Er ist der Einzige, der noch von unserer Truppe übrig ist, und das Seil und Gepäck auf meinem Rücken sind alles, was von unseren Habseligkeiten übrig ist, da wir kaum mehr als zwei oder drei Meilen von hier entfernt auf der Straße von Gesetzlosen überfallen wurden. Wir hatten nicht damit gerechnet, so nah bei der Stadt überfallen zu werden."


  „Wir haben unsere eigenen Sorgen", erwiderte der Wächter, winkte Deri und Carys durch das Stadttor und trug ihnen auf, sich beim Landvogt zu melden.


  Als man das tat, erwähnte Deri erneut die Gesetzlosen, und der Vogt wiederholte praktisch die Bemerkung des Wächters. Dann fügte er hinzu, ein Mann namens Orin, der sich selbst als „Herr" ausgab, aber eindeutig nichts Besseres war als ein selbst ernannter „Hauptmann", sei mit einer Gruppe von Osten her anmarschiert und hoffte, die Stadt einzunehmen. Dieser Orin war vertrieben worden, und es waren seine Anhänger, die gehängt werden sollten. Als Deri sich darüber beschwerte, dann würde er die Galgen als Haltepfosten für das Seil seines Seiltänzers einbüßen und darum bat, die Galgen dazu benutzen zu dürfen, um dazwischen das Seil für den Jungen zu spannen, damit dieser auftreten und man Essen kaufen könne, lachte der Landvogt herzlich und erteilte die Erlaubnis. Er meinte, ein Amüsement werde dem anderen vorausgehen.


  Nachdem man die Amtsstube verlassen hatte, schlug Deri auf seine Trommel und rief den Leuten zu, sie sollten zum Platz kommen. Eine Erklärung war nicht vonnöten. Die bunten, auffallenden, etwas verschlissenen Gewänder, das Getrommel und die kecken Äußerungen zu den Leuten, die aus Fenstern schauten oder aus ihren Häuser gekommen waren, kündigten an, dass Fahrensleute in der Stadt waren. Caxys, die jetzt auf den Händen lief, folgte Deri, und wenn sie etwas zurückgefallen war, dann überbrückte sie die Entfernung dadurch, dass sie Räder schlug. Man zog überall in der Stadt umher, und schließlich, als Deri mit dem Seil über der Schulter erst den einen und dann mit dem Ende des Seils zwischen den Zähnen den anderen


  Galgen erklomm, hatte eine beträchtliche Menschenmenge sich eingefunden.


  Auf dem Weg in die Stadt hatte Carys Deri gezeigt, wie die Knoten zu machen waren. Sie hatte ihm auch gesagt, wann er während ihrer Darbietung den Anschein erwecken musste, ihr zu drohen. Gemeinsam hatte man einen neuen Ablauf für die Darbietung entwickelt, der alte Witze und Faxen enthielt, die jedoch einen verschlagenen, lüsternen Unterton hatten und nicht wie die eines Einfaltspinsels wirkten.


  Carys schaute zu, wie er das Seil spannte, und wünschte sich, nicht vorgeschlagen zu haben, er solle den Bösewicht spielen. Sollte sie vom Seil fallen, würden die Zuschauer den armen Deri in Stücke reißen. Aber jetzt war es für Gewissensbisse zu spät, denn er rief ihr zu, sie solle bleiben, wo sie war, und nicht versuchen wegzulaufen, und außerdem hatte er sie, derweil er auf die Galgen geklettert war, dauernd finster angestarrt. Kaum war er von dem zweiten Galgen heruntergeklettert, jagte er sie sofort den Pfosten hinauf, den sie zum Ausgangspunkt ihrer Darbietung bestimmt hatte. Er hatte ihre Warnung, nicht zu grob zu erscheinen, falsch verstanden und sich den Anschein gegeben, noch bösartiger zu sein.


  Einige Zartbesaitete stießen Protestschreie aus, die sich jedoch in Gelächter verwandelten, nachdem Deri seine Rede angefangen hatte, die offensichtlich dazu bestimmt war, Carys' Auftritt einzuleiten, jedoch bald zu den Kunststückchen eines Narren wurde. Carys tat, was sie konnte, um Deris Grausamkeit aus dem Gedächtnis zu verbannen, hockte sich auf den Kreuzarm des Galgens und ließ gemächlich die Beine baumeln. Nachdem Deri mit seiner Arbeit fertig war und einige Münzen aufgehoben hatte, die er, als sie ihm zugeworfen worden waren, nicht aufgefangen hatte, war die Menschenmenge beträchtlich angewachsen. Sehr viel mehr Leute waren zum Anger gelockt worden, zum Teil durch die Zuschauer, zum Teil durch das brüllende Gelächter und die Beschimpfungen. Carys hatte überlegt, was sie tun könne, um Deri zu beschützen, wagte jedoch nicht, ihre Darbietung zu verändern.


  Der zeitliche Ablauf war für sie ebenso wichtig, wie die einstudierten Bewegungen das waren.


  Als Reaktion auf Deris Befehl erhob sie sich langsam und stellte zögernd einen Fuß auf das Seil. Sie drückte es und hob mehrmals den Fuß, um das Gefühl für die Spannung an diesem Ende zu bekommen. Deris zu ihr heraufdringende Stimme klang ungeduldig, während der Zwerg sie anwies weiterzugehen. Sie machte einen Schritt auf das Seil und hob die Arme, derweil sie in den Füßen das Gefühl für das Seil bekam. Es war härter, etwas weniger nachgiebig als ihr altes, aber eine innere Stimme sagte ihr, es würde sich spannen. Deri rief ihr wieder etwas zu, und sie machte einen weiteren Schritt, dann noch einen, schnelleren, und den vierten noch schneller, bis sie mit ausgestreckten Armen lief und mit ihnen wedelte, so dass sie leicht von einer Seite zur anderen schwankte, bis sie die Mitte des Seils erreicht hatte. Dass sie die Hälfte der Strecke erreicht hatte, verriet ihr das leichte, für die Zuschauer jedoch nicht wahrnehmbare Durchhängen des Seils. Sie wurde etwas langsamer, damit sie noch unsicherer und ihre Darbietung dadurch für die staunende Menge aufregender wirkte.


  Dem Plan entsprechend, fing Deri wieder an, ihr zu drohen, und sie begann erneut, sich auf dem Seil zu bewegen. Sie lieferte ihren Tanz ab, glitt, bückte sich, hob einen Arm, dann den anderen und legte sich in die Schräge, um das Gegengewicht zum Arm zu haben. Zunächst tat sie das langsam, dann immer schneller, tanzte in eine Richtung, drehte sich um und tanzte in die andere, lief das Seil hoch, als wolle sie die Darbietung beenden, in Wirklichkeit jedoch die Spannung des Seils erkundend. Sie machte wieder kehrt und hielt an, als Deri ihr etwas zuschrie, blieb sie schwankend stehen, dachte an die Gefahr, die mit einem neuen Seil verbunden war, empfand Herzklopfen bei der Herausforderung, und bückte sich schließlich langsam, sehr langsam, und stemmte die Hände auf das Seil.


  Es war eine sehr erfolgreiche Darbietung. Aus der Menschenmenge war kein Laut zu vernehmen, während Carys den Handstand machte, und als sie wieder aufrecht auf dem Seil stand und zum Galgen lief, hörte sie Schreie und Beifall. Als Deri sie anzutreiben schien, die Darbietung fortzusetzen, waren die Proteste so wüst, dass sie innehielt und nach unten schaute, um sicher zu sein, dass er in Sicherheit war.


  Sie hätte aufgehört, doch er ging so in der Rolle des grausamen Gebieters auf und wurde so bösartig, als sie zögerte, dass sie es für sicherer hielt, mit der Darbietung weiterzumachen. Am Ende war es nicht das neue Seil, das fast zu einer Katastrophe geführt hätte, sondern das Wutgebrüll, das Gekreisch und die von Männern ausgestoßenen Schreie, als sie zu fallen und sich zu retten schien. Die Schreie waren so wütend, dass sie in die Tiefe blickte, um sich erneut davon zu vergewissern, dass Deri in Sicherheit war, und dabei einen Fehlgriff tat. Danach saß sie einen Moment lang rittlings auf dem Seil, um zu Atem zu kommen, und erhaschte einen Blick auf Deri, der die Arme ausgestreckt hatte, um sie aufzufangen.


  Daher machte sie sich nicht die Mühe, wieder auf die Füße zu kommen, sondern rutschte am Seil entlang.


  Der Zwerg wurde überhäuft mit Münzen und anderen Gegenständen, zum Beispiel Porreestangen, alten Kohlköpfen und Rüben. Ein Teil des Gemüses war noch zu verwenden, die andere Hälfte jedoch bereits verrottet. Während Carys den Galgen herunterrutschte und sich dabei beeilte, damit nicht die Hälfte des Lohns von Dieben, die sich in der Menschenmenge befanden, aufgehoben wurde, fragte sie sich, wie viel von dem überreifen Gemüse als Protest gegen Deris Grausamkeit ihr gegenüber und wie viel davon einfach nur aus Spaß am Bewerfen eines Zwerges von den Zuschauern auf Deri geschleudert worden war. Das noch genießbare Gemüse war ihr indes durchaus willkommen, denn in den meisten Orten nahmen die Besitzer von Speisehäusern solches Gemüse gern im Austausch für bereits gekochtes Essen an.


  Nachdem alle Münzen und das noch verwendbare Gemüse eingesammelt worden waren, kletterte Deri wieder die Galgen hoch, um das Seil abzubinden. Derweil er das tat, machte Carys eine weitere Runde über den Platz und sammelte ein, was Deri und sie nicht nutzen konnten. Diese Abfälle warf sie für die zu kranken oder zu verkrüppelten Bettler, die keine Zeit mehr gehabt hatten, etwas an sich zu bringen, ehe Deri oder sie die Sachen aufgehoben hatten, an eine Stelle, wo man sie nicht zertreten würde.


  Dann stellte sie sich unter den Galgen, an dem Deri das zweite Ende des Seils löste, und fing es auf, als es herunterfiel. Danach eilten sie beide aus der Stadt und blieben auf der Hauptstraße.


  Carys hatte darauf bestanden, den Ort umgehend zu verlassen. Sie befürchtete, von Dieben oder selbst der Stadtwache angegriffen und ihres Lohns beraubt zu werden. Deri hatte Verständnis gezeigt. Ein Zwerg, der oft als das Symbol für das Böse angesehen wurde, und ein junger Bursche waren verlockende Opfer, und nach dem Raubüberfall würde man wahrscheinlich Deris und Carys' Beschwerde nicht beachten. Wenn sie sich jedoch verteidigten, würde man sie bestrafen, weil sie beide nur fahrendes Volk waren.


  Wenig später ging Carys allein in die Stadt zurück und tauschte Gemüse gegen zubereitetes Essen, Brot und Käse ein. Durch geschicktes Feilschen erhielt sie mehr, als sie erwartet hatte. Die Lebensmittel würden für mehrere Tage reichen. Als sie zu der Stelle zurückkehrte, wo Deri auf sie wartete, und er sah, wie viel sie heranschleppte, jammerte er, das Brot müsse altbacken und die Speisen verdorben sein, doch sie lachte ihn aus und erwiderte, er sei durch das Reisen mit Telor verwöhnt.


  Es war Spätnachmittag geworden, ehe Carys, die sich umgezogen hatte, noch einen Besuch in der Stadt machte, um Doralys zu holen. Die Sonne ging soeben unter, als Carys und Deri im Lager im Wald eintrafen, und beide waren sehr erleichtert, Telor ruhig schlafend und fieberfrei vorzufinden. Er wachte auf, als er ihre Stimmen hörte, und stärkte sich mit großem Appetit. Als Carys ihm den Verband abnahm und die Paste abwischte, sah sie, dass die Wunde sich nicht entzündet hatte.


  Am fünften Tag des Aufenthaltes meinte Telor, er sei genesen und bereit weiterzuziehen, doch Deri und Carys weigerten sich. Die Rippen taten ihm noch weh. Außerdem gab es keinen besonderen Grund zum Aufbruch.


  Carys hatte mehr Anlass, an Ort und Stelle zu verweilen, als Telor Grund, auf die Weiterreise zu drängen. Zum einen arbeitete sie auf dem neuen Seil, das Deri auf der kleinen Lichtung von einem Baum zum anderen gespannt hatte. Sie versuchte, ihre Darbietung mit neuen wagemutigen Kunststücken anzureichern. Die Hingabe an ihre Kunst machte sie blind gegen die Tatsache, dass Telor sie aufmerksam beobachtete, doch seine Schreie, wenn sie vom Seil fiel, weil sie etwas Unmögliches ausprobiert hatte, verärgerten sie. Sein Lob und seine Bewunderung weckten in ihr jedoch eine gefährliche Reaktion der Zufriedenheit.


  Aus diesem Grund war sie umso eifriger darauf bedacht, hier zu verweilen. Solange es überhaupt keine Gelegenheitdazu gab, mit Telor ungestört zu sein, musste sie nicht darüber nachdenken, wie sie mit ihrem Verlangen nach ihm umgehen solle. Gelüste, gleich welcher Art, waren leicht zu beherrschen, wenn es keine Möglichkeit gab, sie zu befriedigen. Beim ersten Regen hatte sie verbittert leise geflucht, weil ihr plötzlich klar geworden war, dass sie neben dem einen Mann oder dem anderen würde schlafen müssen.


  Schließlich hatte sie sich entschieden, sich neben Telor zu legen, nicht, weil sie ihn weniger fürchtete - genau genommen ängstigte sie sich vor Deri überhaupt nicht, befürchtete jedoch, ihm Seelenschmerz zu bereiten. Inzwischen hatte sie ihn ehrlich gern, aber nicht in der Weise, wie er sich gewünscht hätte, von ihr geliebt zu werden, wenn er beim Erwachen Verlangen verspürt hätte. Daher hatte sie sich entschieden, an Telors Seite zu liegen, aus Ästen und Farnblättern eine Trennlinie zwischen ihnen beiden gemacht und sich von ihm so weit wie möglich ausgestreckt.


  In der ersten Nacht waren diese Vorsichtsmaßnahmen reine Zeitverschwendung gewesen. Telor hatte noch zu starke Schmerzen, um Caiys Avancen zu machen, und da Deri in unmittelbarer Nähe lag, bestand kaum die Wahrscheinlichkeit, dass sie auf Telors Annäherungsversuche einging. Als es zum zweiten Mal regnete, machte sie sich nicht die Mühe des Zeit raubenden Aufwands, die Trennungslinie herzurichten. Sie war der Ansicht, sie habe ihre Einstellung schon beim ersten Mal deutlich klargemacht und die Anwesenheit eines Dritten hielt Telor zurück. In dieser Nacht schlief er jedoch nicht gut und war sich trotz seiner schmerzenden Rippen und der juckenden Hüftwunde Carys' Nähe allzu bewusst.


  Er redete sich ein, seine Gefühle für Carys seien reine Lust, glaubte das indes nicht mehr. Seine Bewunderung dafür, was sie auf dem Seil tat - oder ausprobierte -, ließ sie ihn in einem anderen Licht erscheinen. Zwar hatte er nicht den Standpunkt geändert, dass Schausteller gesellschaftlich weit unter ihm standen, doch Carys war auf ihrem Gebiet eine Künstlerin, noch dazu eine große. Er hatte Seiltänzerinnen gesehen, doch keine davon war wie sie gewesen. Die Anmut ihrer Bewegungen, die ranke, geschmeidige Gestalt, die geschickt auf dem dünnen Seil balancierte, verstärkten sein Verlangen nach ihr in beinahe schmerzhafter Weise, und diese Begierdekonnte nicht befriedigt werden, bis er mit Carys ungestört war.


  Deri unterstützte Carys' Standpunkt, man solle in diesem Lager bleiben. Natürlich wollte er sicher sein, dass Telor ganz genas, aber es war auch so angenehm, so bequem, mit zwei Menschen hier zu sein, die in ihm nur Deri den Menschen sahen.


  Wo immer man sonst hinzog, war er entweder Deri der Zwerg, oder nur „ein Zwerg". Er war daran gewöhnt, doch jeder Mensch brauchte eine Zeit, in der er ganz er selbst sein konnte, abgesehen davon, was das Leben aus ihm gemacht hatte, und hier im Lager war es das erste Mal, seit ihm seine Familie genommen worden war, dass er nicht mit scheelen Blicken betrachtet wurde.


  Am neunten Tag änderte sich das Wetter, und es begann fürchterlich zu regnen. Als der Regen endlich nachließ, waren Telor, Deri und Carys bis auf die Haut durchnässt.


  Telor meinte, es sei dumm, in der Kälte und Nässe herumzusitzen, wenn man innerhalb von zwei Stunden in Marston und noch eher in Creklade im Warmen und Trockenen sein könne. Niemand widersprach ihm. Die durchweichten Sachen wurden eingepackt, und obwohl Telor sich langsamer und bedächtiger bewegte, war klar, dass seine gebrochenen Rippen gut verheilten.


  Als man in der Nähe von Creklade war, schien der Regen ganz aufzuhören, und daher bestand Telor darauf, dass man weiterritt. In Marston würde man in aller Bequemlichkeit untergebracht sein. Jedenfalls sagte er das, fand jedoch, er könne nicht noch eine Nacht ertragen, in der Carys nur einige Handbreit von ihm entfernt war, er das Bild ihres ranken Körpers vor Augen hatte, der in dem dünnen, schweißgetränkten, ihr auf der Haut klebenden Hemd so gut wie nackt wirkte.


  Erneut erhoben Deri und Caiys keine Einwände, aber jeder der drei bereute die Entscheidung, als das Unwetter zu einem Zeitpunkt, da man schon zu weit von Creklade entfernt war, um sinnvollerweise noch umzukehren, mit neuer Gewalt über sie hereinbrach.


  Deri und Telor konnten kaum durch die Regenfluten sehen, und Carys wagte nicht, den Kopf zu heben, den sie auf Telors Rücken gesenkt hatte. Auf Grund dieser Umstände war Telor nicht sehr überrascht, dass man an den kleinen Katen unterhalb des Hügels, auf dem das Herrenhaus stand, vorbeigekommen war, ohne es gesehen zu haben. Esüberraschte ihn jedoch, dass er den Pfad bemerkte, der zu dem Manor führte, und dass sein Warnschrei das Geheul des Sturmes durchdrang, so dass Deri bei der Ankunft mit seinem Pony nicht gegen das Tor in der Palisade prallte. Es war nicht überraschend, festzustellen, dass es geschlossen war. Telor wusste, dass Sir Richard keine Angst vor den Nachbarn hatte, doch die Nachricht von dem Angriff auf Creklade hatte ihn sicher bewogen, das Tor verschließen zu lassen, um keine ähnliche Überraschung zu erleben. Auch das Widerstreben der Männer, die schließlich erschienen, wirkte hinreichend natürlich. In dieser Nässe wollte niemand herauskommen, um dem Einlassbegehrenden das Tor zu öffnen, und wer würde Telor, obwohl er seinen Namen ein halbes Dutzend Mal schrie und „der Barde"


  hinzufügte, falls sein Name durch das Tosen des Windes verzerrt wurde, bei diesem Unwetter hören?


  Endlich wurde nach einem Zeitraum, der lange genug gewesen war, um Sir Richard mitzuteilen, wer sich draußen vor dem Tor befand, und gereicht hatte, damit der Herr einen diesbezüglichen Befehl gab, eine Seite des Tors geöffnet und Telor und seinen Begleitern Einlass gewährt. Das Gesicht, das ihm Regenschleier auftauchte, war ihm unbekannt, doch er dachte sich nichts dabei und schrie nur, er und seine Gefährten würden Schutz im Stall suchen, der ganz in der Nähe war, bis das Unwetter etwas nachließ.


  Telor und Deri merkten erst, dass etwas nicht in Ordnung war, als kein Pferdeknecht aus dem Stall herbeirannte. Im Stall standen auch etliche neue Pferde, und beim Absitzen tauschten Deri und Telor besorgte Blicke.


  „Ich glaube, hier hat es Ärger gegeben", sagte Telor leise zu Carys, während sie von Teithiwr herunterrutschte. „Ich befürchte, wir sind mit unserer Warnung zu spät gekommen. Marston scheint in neuer Hand zu sein."


  Vor Schreck versteifte sich Carys, weil sie sich zu gut daran erinnerte, was geschehen war, als sie und Ulric in einem soeben eroberten Keep eingetroffen waren. Während Telor noch redete, hatte Deri in sehr ruhigem Ton einen der Stallknechte gefragt:


  „Können wir unsere Reittiere hier unterbringen?"


  „Ja, wo immer Platz ist", antwortete der Mann kurz angebunden, aber nicht unfreundlich, derweil er sich entfernte, und selbst Carys merkte, dass sein Verhalten nicht bedrohlich war.


  Die Angst blieb jedoch, wenngleich sie nicht mehr so vordergründig war.


  „Ich glaube, wir müssen uns zumindest den Anschein geben, das Gepäck auspacken zu wollen", murmelte Deri, während man die Reittiere von den beim Stalleingang würfelnden Männern wegführte. „Hier wirkt alles ziemlich friedlich, aber es würde uns verdächtig machen, falls wir versuchen, bei diesem Wetter gleich abreisen zu wollen."


  „Du kannst wirklich auspacken", erwiderte Telor mit ernster Miene. „Es täte mir ungemein Leid, falls Sir Richard Marston verloren hat, doch es gibt keine Möglichkeit, wie wir ihm jetzt helfen können, und außerdem müssen wir trocken werden. Ich glaube, wir sind hier sicher. Der neue Herr wird uns nicht schaden wollen, und die Soldaten machen einen disziplinierten Eindruck." Er führte Teithiwr zu einer Stelle zwischen zwei Stallpfosten und sah sich nach den Männern um. „Ich erblicke kein mir vertrautes Gesicht unter diesen Männern, Deri", sagte er so leise, dass Carys, die nur einige Schritte von ihm entfernt war, ihn kaum hatte hören können. „Das gefällt mir nicht."


  „Der Platz ist zu schmal", erwiderte Deri laut und etwas mürrisch. Er wusste, Telor wollte weiter weg sein, nahe bei der Rückwand, hatte jedoch die Absicht, über etwas zu reden, das die Männer hören konnten. „Hier haben die drei Reittiere nicht genügend Platz."


  „Warum müssen sie alle zusammen sein?" fragte Telor scharf, da er Deris Absicht sofort erkannt hatte. „Nur, um dir einige Schritte zu ersparen?"


  „Ja, weil ich sehr viel mehr Schritte machen muss als du", antwortete Deri lachend.


  „Allerdings", stimmte Telor lachend zu, ganz so, als sei eine kleine Meinungsverschiedenheit beigelegt worden. „Ich muss herausfinden, was mit Eurion geschehen ist", fügte er dann leiser hinzu. „Ich habe nicht gesehen, dass das Haus sehr beschädigt ist. Sir Richard war alt. Vielleicht ist er gestorben."


  Deri schüttelte den Kopf. Man befand sich jetzt in dem Zwischenraum zwischen dem letzten Pfosten und der Seitenwand des Stalls. Deri wusste, dass man ihn und Telor nicht mehr sehen und hören konnte, falls leise gesprochen wurde. „Ich wünschte, es wäre so, dir zuliebe, aber warum würde der neue Herr die alten Diener fortschicken?"


  „Du könntest Recht haben", räumte Telor ein. „Es ist wahrscheinlicher, dass Sir Richard seinen Besitz einfach übergeben hat und vertrieben wurde. Die Diener sind vielleicht mit ihm gegangen. Er war sehr beliebt. Eurion wäre ganz gewiss mit ihm gegangen, doch ich will Gewissheit haben. Falls Sir Richard versucht hat, sich zu verteidigen, und dabei getötet wurde ..."


  „Würde Eurion beim Mörder seines Gönners bleiben?" fragte Deri.


  Telor seufzte. „Ich wünschte, ich wüsste das. Ich kann dir nicht sagen, wie oft er mir eingebläut hat, dass ein fahrender Sänger nicht Partei ergreifen darf. Falls Sir Richard bei dem Kampf getötet wurde, aber nicht durch den neuen Herrn, besteht die Möglichkeit, dass Eurion noch hier ist, weil er weiß, dass ich bald herkommen werde."


  „Was ist dann aus den Dienstboten geworden?" fragte Deri beharrlich.


  Telor ging zu Teithiwr und fing an, ihm den Kopfzaum abzunehmen. Sein Gesicht war so grau und wirkte so hart, dass es Carys wie versteinert vorkam. Sie ging zu Dora-lys und begann, die Verschnürungen des Gepäcks zu lösen. Es war ihr gleich, was aus Eurion geworden war. Sie war jedoch so empfänglich für die Beunruhigung der Männer, dass sie wusste, es werde nichts nutzen, wenn sie darauf bestand, man solle gleich, sobald das Unwetter nachließ, den Herrensitz verlassen.


  „Ich vermute, die Diener wurden alle verkauft, und möglicherweise teilt Eurion dieses Los", meinte Telor. „Sobald der neue Herr festgestellt hat, was zweifellos bald der Fall gewesen ist, dass es hier keine Beute zu holen gibt, nur Bücher und Pergamente, dann hat er alles in seinen Besitz gebracht, was irgendwie von Wert für ihn war, und sich gleichzeitig von Leuten befreit, die ihn nur hassen würden."


  „Nein", entgegnete Deri, ging zu Telor und legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich kann nicht glauben, dass Eurion verkauft wurde. Bei den Dienstboten ist das etwas anderes. Aber wer würde einen Barden kaufen? Und Eurion war viel zu alt, als dass ein Käufer überzeugt sein würde, er werde noch eine große Arbeitsleistung erbringen. Der neue Herr,wer immer er ist, kann nichts Schlimmeres getan haben, als Eurion zu vertreiben."


  „Das hoffe ich", erwiderte Telor. „Ich glaube nicht, dass ein Burgherr aus der Umgebung diesen Keep erobert hat. Jedermann in der Nachbarschaft wusste, dass es hier nichts gibt, was einen Kampf lohnen würde, und ich kann mir niemanden vorstellen, der mit Sir Richard so verfeindet ist oder es derart auf Landbesitz abgesehen hat, dass er Marston überfällt und erobert. Ein Außenstehender kann nicht wissen, wie loyal Eurion zu Sir Richard steht. Er hätte ihn, wie du gesagt hast, nur vertrieben. Jeder der in dieser Gegend lebenden Herren hätte Eurion dann Schutz geboten."


  „ Sollten wir in diesem Fall nicht abreisen, sobald das Unwetter nachlässt, und im nächstgelegenen Herrenhaus nach Eurion fragen?" warf Carys ein. Sie saß vor der Wand auf der Erde und entrollte ihre Decke, um zu sehen, ob noch irgendein darin eingewickeltes Kleidungsstück trocken war. „Obwohl hier alles ruhig zu sein scheint, fühle ich mich nicht wohl."


  „Ich auch nicht", murmelte Deri. „Ich könnte nicht sagen, warum. Vielleicht liegt es daran, dass der Landvogt in Creklade uns von einem Söldnerhauptmann erzählt hat, der die Stadt angegriffen hatte und zurückgeschlagen wurde. Könnte er nicht auf dem Rückzug hier vorbeigekommen sein und Marston erobert haben, ehe Sir Richard Hilfe holen konnte? Unwahrscheinlich ist das nicht. Marston liegt am Fluss in östlicher Richtung unweit von Creklade, und der Landvogt hat gesagt, dieser Orin maße sich an, ein Herr zu sein."


  Nachdem der erste Schreck darüber, dass Marston in neue Hände übergegangen war, sich gelegt hatte, dachte Telor über das nach, was Carys und Deri gesagt hatten, während er Teithiwr den Sattel abnahm. Dann gebot er beiden mit einer Geste zu warten, und ging Stroh holen, mit dem er die Reittiere abreiben konnte.


  Carys und Deri hörten ihn sich erkundigen, was er sich nehmen könne, vernahmen eine Antwort und seine beiläufige Frage, ob in Marston, als es eingenommen wurde, ein Minnesänger gewesen sei. Carys hatte sich mit ihrer guten Tunika und der Brayette - beides war trocken - in den Händen aufgerichtet und ließ die Sachen fallen, als sie bemerkte, wie grimmig Deris Miene geworden war und dass er die Schleuder vom Gürtel genommen und einen Stein aus dem Beutel geholt hatte. Sie hielt den Atem an und die Hand in der Nähe des Griffs ihres rechts verborgenen Dolches. Aber Telor wurden keine ärgerlich oder misstrauisch klingenden Gegenfragen gestellt.


  Ein Mann äußerte mürrisch, man wisse nichts von einer Einnahme und habe auch keinen Minnesänger gesehen. Ein anderer sagte, er und seine Kumpane seien aus Cockswell, das in der Nähe von Faringdon läge, hergebracht worden und froh darüber, weil die Armee des Königs sie aus ihren Häusern vertrieben habe und jetzt die Felder mit dem jungen Getreide als Weiden für die Pferde benutze. Ein dritter Mann bestätigte, Marston sei, als man angekommen war, genau so gewesen wie jetzt.


  „Habt ihr gehört?" fragte Telor, nachdem er mit Stroh auf den Armen zu Carys und Deri zurückgekommen war. Er ließ es fallen, und Deri machte rasch daraus mit den Füßen drei Haufen, derweil er die Steinschleuder und den Stein einsteckte. Telor nahm eine Hand voll Stroh von einem der Haufen und fing an, sein Pferd abzureiben.


  „Ja, ich habe alles gehört", antwortete Deri scharf, ehe er sich mit Trittfest zu beschäftigen begann. „Es ist jedoch ein Wunder, dass ich etwas hören konnte, weil ich das Pochen meines Herzens so laut in den Ohren hatte. Ich war sicher, die Männer würden, als du sagtest, Marston sei erobert worden, alle schreiend wegrennen und dich bezichtigen, ein Spion zu sein. Wie sonst solltest du das gewusst haben?"


  „Das habe ich eben gewusst", antwortete Telor stirnrunzelnd, „weil ich zuvor schon hier war."


  „Und würde der neue Herr glauben, dass dir so etwas auffällt?" fragte Deri erbost.


  „Wahrscheinlicher ist, dass er es für sicherer hält, dich umgehend loszuwerden."


  „So schlimm sind die Barone nicht", wandte Telor ein.


  „Die meisten sind das nicht, wenn sie von edler Geburt sind und das Gesetz achten", stimmte Deri zu. „Aber ein abtrünniger Hauptmann, der sich zum Besitzer eroberten Landes erhebt und von Standespersonen nicht akzeptiert wird, mag nicht so vernünftig sein. Es würde ihn nichts kosten, dich hängen zu lassen."


  Telor zuckte mit den Schultern. „Du könntest Recht haben. Ich stelle den Soldaten besser keine weiteren Fragen. Ich hoffte, es vermeiden zu können, vor dem Mann zu erscheinen. Ich mochte Sir Richard und würde lieber nicht für den Eroberer singen, aber ich muss herausfinden, was mit Eurion passiert ist."


  „Eurion wäre nicht bei einem Mann wie Orin geblieben", begann Deri.


  „Nicht freiwillig", warf Telor ein. „Aber ich will sicher sein, dass er hier nicht gegen seinen Willen festgehalten wird, um den neuen Herrn zu unterhalten, oder einfach mit den anderen Dienern in einen Topf geworfen wurde, falls man sie verkauft hat."


  Er hielt inne und fuhr dann bedächtig fort: „Du weißt, Deri, dass es einen harmlosen Grund dafür geben kann, warum hier neue Dienstboten sind. Eurion könnte noch hier sein. Sobald der Regen nachlässt, werde ich in die Große Halle gehen ..."


  „Das ist nicht nötig", unterbrach Deri hastig. „Ich kann jedermann Fragen stellen.


  Alles, was ich tun muss, ist, mir mein Narrenkleid anzuziehen und meine Narrenkappe aufzusetzen und einige Bocksprünge zu machen. Niemand wird einen Narren für einen Spion halten."


  „Niemand wird deine Fragen beantworten", erwiderte Telor und lächelte dankbar.


  „Nein, Deri." Er hob die Hand, um weitere Einwände zu unterbinden. „Selbst wenn du Antworten bekämst, glaube ich nicht, dass ich es vermeiden kann, den neuen Herrn zu treffen. Die Soldaten würden uns nicht ohne seine Erlaubnis ziehen lassen.


  Ich bin sicher, jemand hat ihm bereits erzählt, dass jemand, der behauptet, ,Telor, der Barde' zu sein, hier Schutz suchen wollte. Da er die Erlaubnis dazu gegeben hat, ist es wahrscheinlich, dass er sich unterhalten lassen will. Alles, was ich tun muss, ist, ihm einige Lieder vorzusingen."


  Carys wollte nur so rasch wie möglich fort von hier, erinnerte sich jedoch, wie schnell Telor einen Wutanfall bekommen konnte. Dieses Wissen brachte sie mit Deris Bemühungen, eine Begegnung zwischen Telor und dem neuen Herrn von Marston zu verhindern, in Zusammenhang. Wenn sie zu dritt bei diesem Mann waren, sie auf dem Seil tanzte und Deri den Narren spielte, dann konnten sie vielleicht den Herrn von Telors gemachten hitzigen Äußerungen über das, was mit Eurion geschehen war, ablenken.


  Sie verdrängte die Furcht und sagte: „Ich glaube, wir sollten alle zu diesem Mann gehen. Ich weiß, es ist dir nicht genehm, mit niederem Fahrensvolk in Verbindung gebracht zu werden, doch wenn er tatsächlich niederer Herkunft ist, dann wird er sich mehr über meine Arbeit und Deris amüsieren als über deine."


  „Ich will aber nicht, dass er sich amüsiert." Verwirrt die Stirn furchend, schaute Telor Carys an. „Gott bewahre! Falls er sich gut unterhält, könnte es sein, dass er uns wochenlang hier festhält. Was hat dich bewogen, eine so alberne Bemerkung zu machen?"


  „Carys hat Angst", sagte Deri. „Sie befürchtet, dein Temperament könnte mit dir durchgehen, wenn du hörst, dass Eurion ein Unglück widerfahren ist. Sie glaubt, dass du, wenn wir bei dir sind, an das Unglück denken wirst, das uns widerfahren kann, und du vorsichtiger bist."


  „Ich würde Eurion, ganz gleich, was mit ihm geschehen ist, nichts nützen, wenn ich gefangen genommen oder getötet werde", hielt Telor dem Zwerg vor. „Ich bin nicht vollkommen närrisch. Ich werde vorsichtig sein."


  „Nein, das habe ich nicht gedacht", log Deri. „Ich habe vermutet, du würdest die Auswahl deiner Lieder nicht nach dem Geschmack dieses Mannes treffen, und . . .ich befürchtete, du könntest zu weit gehen und ihn verärgern."


  „Also gut, ich werde auch darauf achten", erwiderte Telor kühl. „So, nun wollen wir sehen, ob ich etwas Trockenes zum Anziehen finde. In meiner Abwesenheit breitest du die nassen Sachen zum Trocknen aus."


  Der entschiedene Ton brachte sowohl Carys als auch Deri zum Schweigen. Eine Weile beschäftigte man sich mit dem Auspacken der Sachen und fand Kleidungsstücke, die so gut wie trocken waren und in die man wechselte. Dann untersuchte Telor sorgfältig seine Instrumente, derweil Caiys und Deri versuchten, die Zeltplanen auszu-wringen und zum Trocknen auszubreiten. Alle Instrumente bis auf die alte Harfe waren in ihren Überzügen aus Ölhaut und Kästen aus gefettetem Leder trocken geblieben. Telor trocknete die alte Harfe, in der seine Einnahmen von der Hochzeit in Castle Combe versteckt waren, und stellte sie sehr beiläufig beiseite, als ein stark hinkender Soldat in den Stall kam und mit der Gruppe von Männern redete, aus der einige in Telors Richtung zeigten.


  „Der Haupt. . . der Herr möchte den Barden sehen", sagte der Mann.


  Telor stand auf und hängte sich die Laute über die Schulter. „Ich bin der Barde."


  „Ist das dein Narr?" fragte der Soldat und schaute Deri ziemlich neugierig an.


  „Nein, nur mein Diener", antwortete Telor und hoffte, Deris Narrengewand möge nicht zu sehen sein.


  „Deri, zu deinen Diensten", äußerte er und verbeugte sich adrett. „Es tut mir Leid, dass ich kein Narr bin und auch nicht gelernt habe, mich wie ein solcher aufzuführen", fügte er hinzu. „Vielleicht wäre dann mein Leben einfacher gewesen."


  „Zwei Diener?" fragte der Soldat, sah Carys an und wandte plötzlich den Blick ab.


  „Das ist mein Lehrjunge Caron", stellte Telor sie vor. „Er ist noch nicht sehr gut, und daher ..."


  „Du musst ihn nicht mitnehmen", sagte der Mann, schaute wieder zu Carys und wandte erneut die Augen ab. „Er und der Zwerg können sich Essen aus dem Küchenschuppen holen. Der Herr wird euch sagen, wo ihr essen könnt."


  


  Als Telor und der Soldat gegangen waren, fragte Deri Carys, was sie gemacht habe, das den Soldaten veranlasst hatte, so schnell den Blick abzuwenden. Prompt zog sie ein hässliches Gesicht und lächelte sogar, als Deri erschauerte, und das Lächeln entsetzte ihn noch mehr.


  Erschrocken und erheitert zugleich, rief er aus: „Dieser Mann wird denken, Telor sei verrückt, sich einen Lehrling genommen zu haben, der so aussieht!"


  Carys zuckte mit den Schultern. „Ich mag keine Soldaten", erwiderte sie leise. „Hier sind zu viele davon, und alles, was zwischen dir und Telor geredet wurde, hat mich an den Ort erinnert, an dem Ulric ums Leben kam. Ich sehe, dass die Männer hier nicht so wüst sind, aber trotzdem …"


  12. KAPITEL


  Im Innern der Großen Halle, in die der Soldat Telor geführt und dort zurückgelassen hatte, hätte er Carys' Worte wiederholen können. Diener richteten Tische zum Abendessen her, und es gab sogar einige Dienerinnen. Keiner der Bediensteten schien jedoch verletzt oder ängstlich zu sein. Aber keiner kam Telor bekannt vor, und in der Halle herrschte eine Spannung, die aus Misstrauen und Unbehagen bestand. Der Grund dafür konnte sehr gut der Mann sein, der auf dem Stuhl des Hausherrn saß, der weit genug von dem im Mittelkamin brennenden Feuer stand.


  Dem Sitz der Kleidung des Mannes nach zu urteilen, hatte er Verbände um den rechten Arm und vermutlich auch um den Oberkörper, doch Letzteres ließ sich schlecht sagen. Er hatte Marston also nicht mühelos eingenommen. Telor gab sich jedoch zu bedenken, dass der Mann vielleicht bei dem Überfall auf Creklade verwundet worden war, falls es sich bei ihm um den Hauptmann handelte.


  In respektvoller Entfernung vom Stuhl blieb Telor stehen und verbeugte sich, noch ein wenig steif, weil die Rippen, obwohl sie nicht mehr bandagiert waren, ihm noch wehtaten.


  „Ich bin Lord Orin", sagte der Mann viel zu laut, ganz so, als würde seine Behauptung dadurch wahr. „Du behauptest, Barde zu sein?"


  „Ja, Herr", antwortete Telor, und ihm sank das Herz, als er begriff, dass Lord Orin und der Mann, der Creklade angegriffen hatte, ein und dieselbe Person waren.


  „Woher kommst du?"


  „Zuletzt war ich in Malmsbuxy, und ..."


  „Du bist heute nicht aus Malmsbuiy hergekommen", sagte Orin zornig. „Das ist eine Lüge."


  „Es tut mir Leid, Herr", erwiderte Telor glatt. „Ich "Wollte nicht lügen. Ich habe deine Frage nicht begriffen


  und dachte, du hättest wissen wollen, in welcher Stadt ich zuletzt war." Er hatte absichtlich nur „ich" gesagt, weil er hoffte, dass Orin nichts von seinen Begleitern erfahren würde. Es bestand die Möglichkeit, dass Orin, selbst wenn er, Telor, Ärger nicht vermeiden konnte, keine Deri und Carys betreffenden Befehle erteilte, so dass die beiden verschwinden konnten, sobald das Tor am Morgen geöffnet worden war.


  „Gestern Abend habe ich im Wald kampiert", fuhr Telor fort. „Als es dann heute Morgen so heftig zu regnen begann ..."


  „Wo hast du im Wald kampiert? Du bist aus Creklade, nicht wahr! Doch, das bist du!"


  „Nein, Herr", beschwichtigte Telor ihn, weil er glaubte, sein Gegenüber befürchte seitens der Stadt einen Rachefeldzug. „Deine Soldaten werden dir sagen, dass alles, was ich habe, meine Zeltplanen, meine Sachen, vollkommen durchnässt sind. Selbst wenn ich während des schlimmsten Teils des Unwetters durch Creklade geritten wäre, hätte ich kein so durchnässtes Gepäck. Ich bin durch die Stadt gekommen, habe aber nicht angehalten, obwohl es regnete. Ich wollte mich dort nicht unterstellen. Eine Stadt, die auf dem Markplatz zwei Galgen aufgestellt hat, ist für fahrendes Volk nicht sehr einladend. Eine Hinrichtung durch den Strang ist keine Belustigung, die Fahrensleuten genehm ist."


  Bei der Erwähnung der Galgen hatte Orins Gesicht sich vor Wut verzerrt, und das war für Telor der letzte Beweis dafür, dass es Orins Männer waren, die man am Tag nach Caiys' Auftritt in Creklade gehängt hatte. Plötzlich begann der Mann jedoch zu lachen.


  „Eine kostenlose Belustigung!" rief er zwischen Lachsalven aus. „Natürlich wäre dir so etwas nicht genehm. Du erwartest, dass man dich entlohnt."


  Nach dieser Bemerkung lachte er noch lauter, und das stimmte Telor unbehaglich.


  Genau in diesem Moment kehrte der Soldat, der ihn aus dem Stall geholt hatte, zurück und sagte, dass Essen sei fertig. Orin winkte Telor fort und erlaubte ihm, sehr zu dessen Überraschung, sich einen Platz an einem Tisch zu suchen und dort zu speisen. In diesem neuen Umfeld von Marston war es nicht nötig, auf den Status zu achten, und Telor war ohnehin sicher, dass er nicht wieder herkommen werde, zumindest nicht


  so lange, wie dieser Orin hier herrschte. Daher zog er sich ans Ende des Raums zurück und setzte sich zu den Dienern. Inzwischen war auf der Estrade vor Orins Stuhl ein Tisch hingestellt worden, und die Helfer des Kochs kamen mit Platten herein, auf denen Fleisch lag, und Schüsseln mit Stew.


  Abgesehen von Orin und dem hinkenden Soldaten sowie einem anderen Mann, die wohl beide Orins Unteroffiziere waren, aßen alle Leute das Gleiche. Beim Essen knallte Orin plötzlich sein Messer auf den Tisch und brüllte: „Barde!"


  Telor schwang die Beine über die Bank, auf der er saß, und stand auf. Während er zur Estrade ging, schrie Orin: „Es ist doch Sitte, dass Sänger beim Essen singen, nicht wahr? Warum singst du nicht?"


  „Ich dachte, du wolltest nicht, dass ich singe, Herr", antwortete Telor, verbeugte und fragte sich, ob Orin verrückt sei.


  Der Mann hatte ihm gesagt, er solle sich hinsetzen und essen. Hatte er das vergessen? Nein, das war es nicht. Dieser Niemand hatte sich soeben an die Gepflogenheit irgendeines hohen Herrn erinnert, sich beim Essen von seinem bei ihm weilenden Barden unterhalten zu lassen. In Te-lors Verachtung mischte sich jedoch Angst. Ein ungehobelter Soldat, der versuchte, sich wie ein Herr aufzuführen, war leichter zu kränken als ein Mann, der wirklich von edler Geburt war, und es konnte fatal sein, wenn Orin glaubte, ein fahrender Sänger habe ihn absichtlich vor den Untergebenen beschämen wollen.


  Telor richtete sich auf, ging vor den Herrentisch und verbeugte sich wieder. „Es ist nicht bei allen Gelegenheiten und auch nicht bei allen Mahlzeiten Sitte, dass Lieder vorgetragen werden. Oft will ein Herr beim Essen über wichtige Dinge reden und nicht abgelenkt werden oder seine Worte durch die Musik übertönt hören. Andere Herren mögen einfach keine Musik. Ich bin bereit, wenn du mich jetzt hören möchtest."


  „Später." Beschwichtigt machte Orin eine Geste, die bekundete, er wolle jetzt keine Musik haben. „Du hast gesagt, du seist aus Malmsbury hergekommen. Wer war dort im Keep?"


  „Das weiß ich nicht, Herr", antwortete Telor ruhig, wenngleich ihm klar war, dass er sich erneut Orins Zorn zuziehen könne, wenn er den Eindruck erweckte, Neuigkeiten zurückzuhalten. „Ich habe bei den Mönchen gerastet, und sie hatten keinen wichtigen Gast. Aber vor Malmsbury war ich in Castle Combe und habe bei der Hochzeit von Lord de Dunstanvilles Sohn gesungen. Dort waren viele vornehme Gäste, zum Beispiel Lord William of Gloucester ..."


  „Pah! Diese Neuigkeit ist überholt", brummte Orin. „Ich habe frischere Neuigkeiten.


  Lord William ist jetzt nicht weiter weg als Lechlade und tobt und haut auf den Putz,weil sein jüngerer Bruder in einem Anfall von Gehässigkeit damit gedroht hat, Faringdon an König Stephen zu übergeben. William wurde zweifellos entsandt, um Lord Philip davon abzuhalten, aber er kann nicht zu ihm, weil der Earl i of Gloucester keine Armee aufstellen wollte, die den König vertreibt."


  „Das ist mir tatsächlich neu", sagte Telor, Bewunderung heuchelnd. Ihm kam der Gedanke, dass Eurion, wenn er gehört hatte, Lord William sei so nahe bei Marston, vielleicht zu ihm gegangen war, möglicherweise schon vor dem Überfall durch Orin.


  Die Hoffnung belebte ihn, so dass er plötzlich eine sichere Möglichkeit sah, sich nach Eurion zu erkundigen. „Ich war mehr als eine Woche bei den Mönchen in Malmsbuiy", sagte er. „Sie haben mir freundlicherweise erlaubt, ihrer Musik zuzuhören und ihre Lieder meinem kleinen Repertoire hinzuzufügen. Ehrlich gesagt,nahm ich an, ich könne hier mehr der Musik lauschen, als selbst vorzuspielen. Da war ein alter Minnesänger namens Eurion, der ..."


  „Du warst zuvor schon hier?" brüllte Orin.


  „Ja, Herr", antwortete Telor und zwang sich, sehr überrascht auszusehen. „Ich war mehrere Male hier, um Lieder von dem alten Eurion zu lernen ..."


  „Du wusstest also, dass Marston eingenommen war und ich jetzt der neue Herr hier bin?"


  


  „Ja, Herr", sagte Telor wieder. „Aber das geht mich nichts an. Ich möchte jedoch wissen, wohin Eurion gezogen ist, weil er ein großes Repertoire von Liedern hatte und willens war, sie mir beizubringen."


  Orin brach in Lachen aus, und die beiden Männer neben ihm brüllten ebenfalls vor Lachen. „Du wirst ihn sehr bald treffen", äußerte er, nachdem das Gelächter sich gelegt hatte. „Und das ist gut so, wenn du so in sein Gewinsel verliebt bist. Man stelle sich vor, er hat gesagt, er würde für mich singen, wenn ich Sir Richard verschone. Als ob er mir eine Hand voll Juwelen und Gold angeboten hätte! Er ist dahin gegangen, wohin alle Barden gehen - in die Hölle."


  Telor kochte vor Wut. Er hatte bislang nur geschwiegen, weil er gehofft hatte, Eurion sei noch nicht tot. Er hatte genau wissen wollen, welches Geschick dem alten Mann widerfahren war. Sobald Orin den Tod seines Lehrmeisters bestätigt hatte, sprang er vor.


  Mit einer Bewegung riss er die Laute von der Schulter und versetzte dem verblüfften Hauptmann einen Schlag gegen die Schläfe, während er noch mehr als einen Fußbreit vom Tisch entfernt war. Beim letzten Schritt, der ihn mit den Oberschenkeln gegen den Tisch brachte, ließ er die zerbrochene Laute fallen, zog das Essmesser und beugte sich vor, um Orin zu treffen, der sich geduckt hatte, als die Laute zu Boden krachte. Telor hatte die Distanz perfekt abgeschätzt. Das Messer, obwohl es kurz war, hätte sich in Orins Hals gleich unter dem Ohr gebohrt und dort eine große Ader durchtrennt. Aber am Tisch befanden sich drei Männer, die alle im Kampf erfahren waren, und das Messer traf das Ziel nicht. Der hinkende Mann war rückwärts über die Bank gefallen und lag so still wie ein Toter da. Orin, der sich zurückgebeugt hatte und zur Seite ausgewichen war, um Telors Dolch zu entgehen, war aus dem Gleichgewicht geraten und hilflos. Der dritte Mann jedoch schlug mit einem Bierkrug auf Telor ein und versetzte ihm einen wuchtigen Schlag, ebenfalls gegen die Schläfe. Benommen fiel Telor über den Tisch, durch die Wucht des Schlages zur Seite geworfen, so dass die Tischplatte von den Böcken gestoßen wurde und auf dem Fußboden landete.


  Dieser Zwischenfall rettete Telor das Leben, zumindest im Augenblick. Der zweite Streich, der gegen ihn mit einem Schneidemesser, das von dem umfallenden Tisch gerissen worden war, geführt wurde, ging vollkommen an ihm vorbei, und ehe ein dritter erfolgen konnte, sprang Orin auf, ergriff die Hand seines Gefolgsmanns und schrie: „Nein!" Der Gefolgsmann schaute ihn ungläubig an. „Ein rascher Tod wäre zu leicht", fuhr Orin nun in zufriedenem, selbstgefälligem Ton fort und winkte die wenigen Soldaten, die aufgesprungen waren, vom Tisch fort.


  Alles war so schnell geschehen, dass niemand außer Orin etwas gesagt hatte. Jetzt äußerte er: „Esst weiter. Wir werden diesen Hund Stück für Stück auseinander reißen, als warnendes Beispiel für andere Leute, damit sie wissen, was ihnen blüht, wenn sie einen von uns angreifen. Aber wir werden auf besseres Wetter warten müssen, damit wir die Leibeigenen zusammenrufen und bequem im Hof zu Werke gehen können, wo jedermann alles gut sieht." Er winkte zwei Männer zu sich, die dem Tisch am nächsten waren. „Bindet den Barden und werft ihn in einen Schuppen, der versperrt werden kann."


  Dann schaute er den hinkenden Mann an, der immer noch bewusstlos war, und lächelte. „Der Sänger ist kräftiger, als er aussieht. Er wird lange den Tod herbeiflehen, bis er stirbt."


  Carys und Deri gingen mit den Männern, die im Stall gewesen waren, zum Essen. Sie wurden mit einigen neugierigen Blicken bedacht, besonders Deri. Sie hatten jedoch den Gesprächen der Männer entnommen, dass die neuen Dienstboten aus verschiedenen Dörfern zu den unterschiedlichsten Zeitpunkten hergeholt worden waren und sich noch nicht so gut kannten, wie das in den meisten Herrenhäusern bei Dienern der Fall war. Da Deri ängstlich war, übertraf er sich in seiner üblichen Freundlichkeit, und Carys hatte durch harte Lektionen Vorsicht gelernt. Außerdem entmutigten ihr hässliches Gesicht und Deris Deformation Annäherungsversuche.


  Man holte sich Brot und Stew und konnte sich wieder in den Stall zurückziehen, ohne mit jemandem gesprochen zu haben.


  Man stärkte sich, und nach dem Essen trennte man sich und schlich wieder zu den Männern, um sie zu belauschen, erfuhr jedoch nichts Neues. Schließlich ging Deri zu der Stelle zurück, wo die Reittiere angebunden waren, und legte sich zum Schlafen hin. Carys hörte noch eine Weile länger zu, wurde durch die uninteressanten Gespräche jedoch zu Tode gelangweilt. Schließlich gab sie ihren Lauscherposten auf, setzte sich zwischen den Pferden und der Stallwand in den Schatten, untersuchte ihr Seil und wickelte es wieder auf.


  Wahrscheinlich war sie eine Weile eingeschlafen gewesen, denn sie wachte plötzlich auf und merkte, dass Doralys an dem in ihrem Schoß zusammengerollt liegenden Seil knabberte. Sie untersuchte es erneut, sah, dass es unbeschädigt war, und schlang es sich um die Schulter, um sicher zu sein, dass es keinen Schaden nahm. Dann schlang sie die Arme um die Beine, stützte das Kinn auf die Knie und dachte plötzlich daran, wie anders ihr Leben geworden war, seit sie in Morgans Truppe gewesen war.


  Nach einiger Zeit fiel ihr auf, dass es nicht mehr regnete. Sie atmete tief durch, beugte sich zu Deri und schüttelte ihn.


  „Es ist dunkel geworden", murmelte sie, „und Telor ist noch nicht zurück. Ich habe Angst."


  Ruckartig setzte Deri sich auf und schaute sich um. Alles war still. Es schien, als seien sie die einzigen Menschen, die noch im Stall waren. „Das gefällt mir nicht", murmelte er. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass der neue Herr so begeistert von Liedern ist, dass er Telor all diese Stunden bei sich behalten hat. Außerdem sind hier keine Damen, die unterhalten werden wollen. Der Hinkefuß, der Telor holte, hat uns beide gesehen. Verdammt will ich sein, weil ich eingeschlafen bin!"


  „Auch ich habe geschlafen", erwiderte Carys, weil sie nicht wollte, dass Deri sich als Einziger schuldig fühlte. „Aber ich schlafe nicht sehr tief, und ich bin sicher, dass ich aufgewacht wäre, hätte es irgendwo Wirbel gegeben."


  


  Deri und sie gingen zum Stalleingang und lugten vorsichtig in die Gegend. Alles war jedoch friedlich. Den wenigen Leuten, die auf dem Hof herumgingen, sah man nicht an, dass irgendetwas Ungewöhnliches passiert war.


  Deri zuckte mit den Schultern. „Ich werde jemanden fragen."


  Carys schüttelte den Kopf. Sie wusste, sie müsse in die Große Halle gehen, weil ein Junge in schäbiger Kleidung mehr oder weniger unbeachtet blieb, und wenn ein Junge nach dem Barden fragte, deutete das auf nichts anderes hin als seine Absicht, dass er Geschichten und Lieder hören wollte.


  „Ich werde gehen", erbot sie sich. Die Stimme war ihr gebrochen, obwohl sie sich um einen festen Ton bemüht hatte, und sie zitterte.


  „Du bleibst hier und hältst dich außer Sicht!" befahl Deri und schaute finster Carys an.


  „Aber Deri. . ." begann sie. Sie wollte ihn nicht verletzen, war jedoch von der großen Sorge getrieben worden, ihn daran erinnern zu müssen, dass man ihn sofort bemerken und als Diener des Sängers erkennen würde.


  „Falls ich nicht zurückkommen sollte", unterbrach er grimmig, „dann nimmst du die Münzen und Schmuckstücke aus der alten hohlen Harfe und versuchst, morgen mit irgendjemandem, der den Besitz verlässt, hier wegzukommen."


  Beim Sprechen hatte er den Stall verlassen, ehe Carys einen Einwand erheben konnte. Es war jedoch nicht so, dass sie einen Einwand hätte machen können, da ihr vor Angst die Kehle wie zugeschnürt war. Erschüttert stand sie da, während die Tränen ihr über das Gesicht liefen, und sah den Zwerg direkt zur Großen Halle gehen. Ihr war klar, er glaubte, dass Telor tot war. Er glaubte, Telor habe etwas in Bezug auf Eurion gesagt oder getan, das falsch gewesen war, und der Herr hatte ihn auf der Stelle getötet. Deshalb hatte er darauf bestanden, in das Wohngebäude zu gehen. Falls Telor tot war, würde er sich an so vielen Leuten rächen, wie er konnte, ehe auch er umgebracht wurde.


  Hätte Carys sich regen oder schreien können, wäre sie hinter ihm hergerannt, doch ihr Kummer und die Angst, allein zu sein, waren so stark, dass sie wie erstarrt stumm dastand. Sie sah Deri durch die offene Tür in die erleuchtete Halle gehen. Dann belebte die Hoffnung sie, weil sie den Eindruck hatte, dass viel Zeit verstrichen war und Deri sich sehr lange in der Halle befand. Sie war so weit zu sich gekommen, dass sie doppelt entsetzt war, als in der Halle Tumult ausbrach.


  Sie hörte Wutgebrüll und mehrere Schmerzensschreie. Von Weinkrämpfen geschüttelt, klammerte sie sich an den Rahmen der Stalltür. Der Lärm schien kein Ende zu nehmen, und sie fühlte, wie ihr Leben in winzige Stücke zerbarst, die in den Staub getreten wurden. Sie konnte sich nicht bewegen, um sich irgendwo zu verstecken. Welchen Sinn hatte es, sich zu verstecken? Der Tumult legte sich, und die einzige Freundlichkeit, die ihr seit der Kindheit widerfahren war, erstarb mit dem Lärm. Es war besser, sich mit einem ihrer Dolche zu erstechen.


  Kaum hatte sie diesen Gedanken und versuchte, den Mut aufzubringen, nach dem Dolch zu greifen, verdunkelte dieSilhouette eines Mannes die Tür, der einen anderen Mann an dessen viel zu kurzen Bein herauszerrte. Wie gelähmt vor Schmerz und Kummer behielt sie den Mann im Auge, bis er aus ihrer Sicht entschwand. Sie tastete wieder nach dem Dolchgriff, dieses Mal jedoch unsicherer. Etwas an dem fortgezerrten Körper hatte nicht gestimmt. Dann begriff sie, was das war. Er hatte keine Arme gehabt. Aber der Lärm, die Schreie und das Gebrüll. . . nichts davon konnte von Deri stammen. Beinahe hätte sie aufgeschrien, als der Grund ihr klar wurde. Man hatte Deri die Hände gebunden. Aber man band einer Leiche nicht die Hände. Deri lebte!


  Carys huschte um die Stalltür, ging in die Richtung, in die Deri geschleppt worden war, und sah gerade noch den Mann bei einem steinernen Nebengebäude anhalten.


  Es war ihr nicht möglich zu sehen, was er tat, doch sie hörte ein leises Geräusch. Sie brauchte einen Moment, um es als das Kratzen von Metall auf Metall zu identifizieren. Dann vernahm sie den unmissverständlichen dumpfen Aufprall eines weichen, aber schweren Gewichts, das auf dem Boden landete, und schließlich erneut das Kratzen von Metall auf Metall.


  Ehe dieses Geräusch aufhörte, war sie wieder im Stall, und vom Eingang her sah sie den Mann, der Deri eingesperrt hatte, zur Halle zurückkehren. Der Lärm lauter, aufgeregt klingender Stimmen, der durch die Wand des Nebengebäudes gedämpft worden war, derweil Carys beobachtet hatte, wie Deri fortgeschleppt wurde, stieg etwas an. Sie wartete nicht darauf, noch mehr zu hören. So leise wie eine gejagte Maus rannte sie schnell zu der Stelle, wo ihre Habseligkeiten lagen, ergriff die alte Harfe, hängte sie sich um den Hals und klopfte sich auf die Schulter, um sicher zu sein, dass ihr Seil fest zusammengerollt war und die Enden nicht lose herumbaumelten. Dann erklomm sie den nächsten Pfosten.


  Sie stellte soeben die Harfe sicher in den Winkel von zwei Sparren, als sie leise Stimmen vernahm. Es handelte sich um nicht mehr als drei oder vier Leute, die sich dem Stall näherten. Das konnte nur bedeuten, dass man sie suchte. Sie rannte über die Verstrebung zur anderen Seite ues Stalls, wo Telors Reittiere angebunden waren, und traf uort in dem Moment ein, als der erste Schimmer der herbeigetragen werdenden Fackeln den Stalleingang erhellte. Wäre es Tag gewesen, hätte sie die Entfernung zwischen den Kreuzbalken mit einem Sprung überbrückt. Im Dunkeln wagte sie das jedoch nicht. Sie kroch über den Dachbalken, die Hacken auf dem vorstehenden Rand haltend, durch den Winkel des Daches nach vorn gekrümmt, und ergriff jeden Sparren, damit sie nicht hinunterfiel.


  Das war ein langwieriges Verfahren und anstrengender, als wenn sie an den Händen gehangen hätte. Sie war erst zwei Dachsparren weit gekommen, als sie durch das zunehmende Licht und die Stimmen begriff, dass sie anhalten musste. Sie zwängte sich so tief wie möglich in den Winkel des Dach- und des Kreuzbalkens, senkte den Kopf auf die Knie und legte die Arme seitlich an die Wangen, damit ihr blasses Gesicht nicht im Licht auffiel, und atmete vorsichtig durch den offenen Mund, um kein Geräusch zu machen.


  Mit einem Auge ein wenig über den Arm lugend, sah sie einen Mann mit einer Fackel im Eingang stehen bleiben, während drei weitere Männer den Stall betraten.


  Sie wandten sich scharf nach rechts und gingen an der zu Carys gelegenen Seite ungefähr bis zur Mitte des Stalls. Dort traten sie die Stallburschen wach.


  „Wo sind die Pferde des Barden?" fragte ein Mann.


  „Am anderen Ende", antwortete ein Stallbursche, sprang rasch auf die Füße und zeigte dem Mann den Weg.


  „Wo ist der Junge, der mit dem Minnesänger und dem Zwerg hergekommen ist?"


  wollte der erste Mann wissen, nachdem er und seine Begleiter jedes trocknende Kleidungsstück angehoben, in den in der Nähe liegenden Strohhaufen herumgestochert und hinter die Strohballen geschaut hatten.


  „War da ein Junge?" fragte der Stallbursche in ängstlichem Ton und stellte dann den Männern, die sich aufgesetzt hatten und die Suchenden beobachteten, dieselbe Frage.


  „Ich erinnere mich an den Sänger und den Zwerg", antwortete ein zweiter Stallknecht, stand auf und näherte sich widerstrebend. „Ich wollte die Leute fragen, woher sie kamen, und sah, dass der Zwerg schlief. Aber er war allein."


  „Da war ein Junge", sagte der zweite Soldat. „Hier sind drei Reittiere."


  „Aber nur zwei Sättel", erwiderte der Stallbursche furchtsam.


  „Ich schwöre, da war ein Junge", äußerte der zweite Soldat beharrlich. „Er hat sich, als die Gruppe durch das Tor ritt, an den Minnesänger geklammert, um vor dem Wind Schutz zu haben. Ich weiß, was ich gesehen habe!"


  „Einer der anderen Stallknechte hat mit dem Zwerg geredet, als die Leute hereinkamen", versuchte der Stallbursche den unüberhörbar verärgerter werdenden Soldaten zu beschwichtigen. „Ich könnte ihn holen ..."


  „Welchen Unterschied würde das machen, Diccon?" fiel der dritte Soldat gereizt dem Stallburschen ins Wort. „Willst du die ganze Nacht hier herumstehen, derweil diese Idioten über das nachdenken, was sie gesehen haben? Wenn da ein Junge war, ist er vielleicht fortgerannt, als er hörte, wie wir den verdammten Zwerg zusammengeschlagen haben. Aber er kann auf keinen Fall ungesehen aus Marston entkommen. Wir könnten Hauptmann Henry fragen, wenn er aufwacht."


  „Falls er überhaupt je wach wird und nicht wirr im Kopf ist", brummte der zweite Mann. „Ich frage mich, was mit dem Sänger geschehen wird, falls Hauptmann Henry stirbt."


  Der dritte Mann lachte. „Nichts Schlimmeres, als ihm ohnehin widerfahren wird, da Or . . . äh . . . Lord Orin ihn in Stücke reißen lassen will."


  Der zweite Mann nickte. „Wer hätte gedacht, dass ein Barde so hart zuschlagen kann, noch dazu mit einer Laute?" Die Erinnerung an das Unglück, das Hauptmann Henry getroffen hatte, schien ihn zu beruhigen, denn er nickte seinen Begleitern zu und sagte: „In Ordnung. Der Junge kann nicht entkommen. Daher besteht keine Notwendigkeit, ihn zu suchen. Ich werde den Wachen sagen, dass sie morgen auf ihn achten sollen. Er wird früh genug gefasst werden."


  Der erste Mann, der nach seiner an den Stallknecht gerichteten Frage nichts mehr geäußert hatte, sagte jetzt so laut, dass die auf ihren Schlafsäcken sitzenden Männer ihn ebenso hören konnten wie die beiden, die neben ihm standen: „Lord Orin wird morgen jemanden herschicken, der die Sachen des Barden holt. Kommt also nicht auf den Einfall, irgendetwas zu stehlen. Ich weiß, was hier ist. Sollte etwas fehlen, werdet ihr dafür büßen."


  Die beiden Stallknechte hasteten von der für sie verbotenen Beute fort, und die Soldaten gesellten sich zu ihrem Gefährten, der nur den Kopf schüttelte, nachdem man ihn gefragt hatte, ob er etwas gesehen habe. Immer noch untereinander streitend, jedoch nicht feindselig, gingen die vier Männer aus dem Stall und, wie Carys annahm, zur Halle zurück. Sie verlagerte das Gewicht, damit sie bequemer auf dem Balken sitzen konnte, und achtete darauf, leise zu sein, wenngleich die Stallburschen jetzt aufgeregt miteinander redeten und vermutlich nichts gehört hätten. Als sie sich sicher fühlte, schlang sie vor Freude die Arme um den Oberkörper. Telor lebte ebenso wie Deri!


  Die erste Aufwallung von Freude dauerte jedoch nicht lange. Carys zweifelte nicht daran, dass sie fähig sein werde, zu Telor und Deri zu gelangen, doch ihr war der Gedanke gekommen, beide könnten zu stark verletzt sein, um fliehen zu können.


  Diese Möglichkeit dämpfte ihre Freude, doch sie gestattete sich nicht, sich zu lange mit diesem Gedanken aufzuhalten oder darüber nachzugrübeln, was sie tun müsse, falls die beiden zu verletzt waren. Stattdessen versuchte sie, sich einen Weg auszudenken, wie sie und Deri einem vielleicht verletzten Telor bei der Flucht helfen oder wie sie und Telor einem hilflosen Deri beistehen könnten, Sie wartete sogar noch, nachdem die Stallknechte wieder schliefen und kein Licht mehr aus den Fenstern der Halle herüberdrang, und hielt durch einen Schlitz im Dachgesims nach allem Ausschau, was sie vielleicht sehen würde. Es war eine sehr dunkle Nacht, und der Mond brach selten durch die Wolken. Es hatte jedoch zu regnen aufgehört. In den wenigen Minuten, in denen der Mond schien, konnte Caiys einen der Wächter auf der Mauer sehen. Er ging auf dem hölzernen Umgang eine gewisse Strecke nach rechts, dann nach links und starrte gespannt vor sich hin, eindeutig bemüht, in der Finsternis etwas zu erkennen. Seine Aufmerksamkeit war jedoch auf die Gegend außerhalb der. Mauer gerichtet.


  Als Carys sicher war, dass selbst der rastloseste Mensch jetzt eingeschlafen war, kletterte sie von den Balken herunter und huschte leise zum Stalleingang. Dort blieb sie lauschend stehen und strengte die Augen an, um etwas in der Dunkelheit erkennen zu können, irgendein Hindernis, das zwischen ihr und dem steinernen Nebengebäude


  sein mochte, in dem Telor und Deri waren. Trotz dieser Vorsichtsmaßnahme stolperte sie, als sie sich aus dem Stall stahl, über ein Stück Holz, das in der Nähe des Eingangs lag. Man hörte nur das leise, von ihrem gegen das Holz stoßenden Fuß erzeugte Geräusch, da sie in Erwartung eines solchen Missgeschicks die Lippen grimmig zusammenpresste und nicht einmal scharf die Luft einsog.


  Dem steinernen Nebengebäude gegenüber blieb sie stehen, schaute sich um und horchte wieder. Alles, was sie hören konnte, waren das Knarren und Knacken der Bohlen des Wehrganges, über die die Wächter gingen. Sie stand an der Ecke des Stalls und starrte zu dem Nebengebäude hinüber. Sollte sie an der Seite zur Mauer hinaufklettern, die vom Hof her nicht eingesehen werden konnte, aber nicht der Sicht der Wachen entzogen war? War es wahrscheinlicher, dass jemand aus der Halle oder einem der Nebengebäude kommen würde, um seine Notdurft zu verrichten, und sie dann sah? Oder war es wahrscheinlicher, dass sie abrutschen, Lärm machen und die Aufmerksamkeit der Wächter auf sich lenken würde?


  Telor wurde sich der Schmerzen im Kopf und in den Gliedern bewusst, die sich so fürchterlich verstärkten, dass er sein Stöhnen und Weinen nur dumpf wahrnahm. Es überraschte ihn, sich weinen zu hören. Er lebte! Im Augenblick war das keine angenehme Überraschung, und er wurde auch nicht froher, als die Schmerzen in den Gliedern nachließen und im Kopf zu einem dumpfen Dröhnen wurden. Es war ihm auch kein Trost, dass bald danach die Fähigkeit zu denken einsetzte. Er machte sich keine Illusionen über den Grund, weshalb man ihn am Leben gelassen hatte.


  Einem Gemeinen, der einen Herrn angegriffen hatte, war kein leichter Tod beschieden.


  Dennoch bereute er nicht, was er getan hatte, sondern nur die Tatsache, dass er sich nicht erinnern konnte, ob es ihm gelungen war, Eurion zu rächen. Bei der Erinnerung daran, wie verächtlich dieser gewöhnliche Flegel Eurions Angebot zu singen abgelehnt hatte, wurde ihm heiß vor Wut. William of Gloucester, ein Enkel des Königs, hätte dieses Angebot nicht zurückgewiesen. Er hätte gewusst, dass es viel mehr wert war als das harmlose Leben des alten Sir Richard. Unwillkürlich sträubte Telor sich, währenddie Wut in ihm aufstieg, gegen die Fesseln und öffnete die Augen. Ersteres war nutzlos, das Zweite verursachte ihm neue Stiche im Kopf, doch er erkannte sein Gefängnis. Er war in dem kleinen steinernen Gebäude, wo Sir Richard zusätzliche Waffen und Rüstungen untergebracht hatte. Falls man einen Dolch oder ein Schwert übersehen hatte, konnte er sich von den Fesseln befreien. Dieser Gedanke bewog ihn, den Kopf zu heben, ungeachtet neuer Schmerzen. Er stemmte die tauben Hacken auf den Fußboden und stieß sich herum.


  Nach flüchtiger Umschau hielt er abrupt inne. Noch hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, ein vergessenes Werkzeug oder eine Waffe zu entdecken, doch etwas viel Wichtigeres war ihm plötzlich aufgefallen. Er war allein! Es war nicht so, dass er mit Wachen in diesem sicheren Gebäude gerechnet hätte, aber wären Deri und Carys gefangen genommen worden, hätten sie sich bestimmt bei ihm befunden. Sie waren also noch in Freiheit. Niemand wusste, dass er Gefährten hatte! Nur der Hinkefuß, der Torwächter und die gleichgültigen Stallburschen hatten seine Begleiter gesehen, und es bestand die Möglichkeit, dass der Torwächter sie kaum zur Kenntnis genommen hatte und die Stallburschen nicht befragt werden würden.


  Telor lächelte, auch wenn ihm das im geschwollenen Gesicht Schmerzen bereitete.


  Zumindest hatte er, wie es seine Absicht gewesen war, den hinkenden Mann erfolgreich zum Schweigen gebracht.


  Er ruhte sich eine Weile aus. Noch immer bestand die Hoffnung, dass er etwas finden würde, wodurch er die Hände freibekommen und sich selbst schnell umbringen konnte. Falls das nicht gelang, würde er, ganz gleich, welche Qualen ihn erwarteten, am Ende doch Frieden finden.


  Getröstet gelang es ihm, die Ellbogen so weit zu spreizen, dass er sich auf den Bauch legen konnte. Dann schaffte er es unter größten Anstrengungen, sich über den dreckigen Fußboden zur Mauer zu bewegen. Falls dort ein Dolch oder ein Schwert vergessen worden war, würde die Waffe wahrscheinlich in der dunklen Ecke bei der Wand auf dem Fußboden liegen.


  Es war gleich, wie lange er brauchte, um durch das ganze Gebäude zu kriechen. Die Anstrengungen bei den Bewegungen waren so groß, dass er an nichts anderes denken konnte. Er war nicht sehr entmutigt, als er keine Waffe fand. Er hatte sich keine große Hoffnung gemacht, dass eine brauchbare Waffe zurückgelassen worden war. Das, was Sir Richards Männer nicht bei der Verteidigung von Marston benutzt hatten, war bestimmt von Orins Leuten entfernt und für sich selbst verwendet worden, da es so wenig andere Beute gegeben hatte.


  Nun musste die wirklich wichtige Suche beginnen. Vielleicht hatte man zerbrochene Waffen und Rüstungen in das Gebäude geworfen, und möglicherweise fand er wenigstens ein Stück Metall oder ein Stück einer Klinge, mit dem er versuchen konnte, die Fesseln durchzutrennen, oder, falls ihm das misslang, sich die Pulsadern aufzuschneiden und ein friedliches Ende zu finden.


  Erst in dem Moment, da er merkte, dass er überhaupt nichts mehr sah, begriff er, dass Zeit von Bedeutung war. Er war an den Mauern entlanggekrochen, weniger als einen Schritt von ihnen entfernt, und hatte jede Handbreit des Fußbodens abgesucht. Der Raum war so klein, dass er nach einer neuen Runde alles abgetastet haben würde bis auf ein kleines Stück in der Mitte. Dafür war es jedoch zu dunkel, und er hatte nichts gefunden, nicht einmal einen Stein. Seufzend ließ er den Kopf auf den Fußboden sinken. Er fühlte sich krank vor Angst, war aber auch so erschöpft, dass er einschlief.


  Ein Schlag auf den Kopf weckte ihn. Einen Augenblick lang war er nur überrascht.


  Dann, als die Erinnerungen zurückkehrten, versteifte er sich in Erwartung eines weiteren Schlags, doch nichts geschah. Das, was ihn getroffen hatte, was immer es gewesen war, hatte ihm nicht wehgetan. Er versuchte, die Beine zu krümmen, um sich dem Gewicht zu entziehen, doch alle seine Muskeln schmerzten, da er sich gefesselt über den Boden gerobbt hatte. Und derweil er auf dem harten Boden schlief, hatten sie sich verkrampft. Dann bewegte sich das auf ihm liegende Gewicht.


  „Telor?"


  „Deri?" fragte Telor verblüfft. „Oh, Deri! Warum? Warum? Habe ich dir nicht gesagt, du solltest zu Carys gehen und mit ihr verschwinden?"


  „Sei kein Narr", antwortete der Zwerg seufzend. „Carys Wlrd ohne mich sicherer sein. Ich habe ihr gesagt, sie solle das Geld und die anderen Sachen aus der hohlen Harfe nehmen. Dann hätte sie genug zum Leben, bis sie eine Schaustellertruppe findet." Eine Weile herrschte Schweigen. Schließlich fuhr Deri fort: „Ich habe drei Männer getötet, ehe sie mich überwältigten und in dieses Gebäude warfen, Orin jedoch leider nicht umgebracht."


  „Der Teufel hält seine schützende Hand über seinesgleichen", murmelte Telor.


  „Wie wahr!" brummte Deri. „Der Stein ist zwar in die richtige Richtung geflogen, doch es saß ein anderer Mann an dem Tisch und hat sich genau in dem Moment vorgebeugt, so dass er getroffen wurde und nicht Orin. Ich habe gesehen, wie die Schädeldecke zerplatzte und der Stein in den Kopf drang. Ich glaube nicht, dass der Mann am Leben bleiben wird. Die anderen beiden Männer habe ich mit meinem Dolch erledigt. Einen von ihnen habe ich in den Bauch gestochen, den anderen in den Hals."


  „Wenn also der Mann, dem ich mit meiner Laute einen Schlag auf den Kopf verpasst habe, ebenfalls stirbt, dann haben wir zwei weitere Tote." Wieder trat Schweigen ein, in dessen Verlauf Telor merkte, dass Deri und er zusammen nicht so hilflos waren, wie er das allein gewesen war. „Deri", sagte er, „dreh dich auf den Bauch. Ich werde versuchen, die Knoten deiner Fesseln aufzumachen oder, falls mir das nicht gelingt, den Strick durchzubeißen."


  „Warum? Mein Kopf liegt bereits auf deinem Rücken. Lass mich versuchen, deine Fesseln zu lösen."


  „Nein", entgegnete Telor. „Und meine Weigerung ist kein Edelmut meinerseits.


  Meine Hände sind so taub, dass ich nicht imstande wäre, dir die Fesseln abzunehmen, selbst wenn du mich von meinen befreien könntest. Ich habe auch an meinen so gezerrt und sie gedehnt, dass die Knoten sich zusammengezogen haben."


  Dieser Einwand war so vernünftig, dass Deri sich nicht mehr sträubte. Sich windend, gelangte er auf den Fußboden und drehte sich auf den Bauch. Dann dauerte es ein Weilchen, bis er Deris gefesselte Handgelenke in der Dunkelheit fand. Bald wurde es offenkundig, dass es unmöglich war, die Knoten mit den Zähnen zu lösen. Das Zerkauen des Lederriemens weckte jedoch Hoffnungen, weil Telor den ganzen Knoten in den Mund nehmen und seine Backenzähne benutzen konnte. Die Hoffnung trieb ihn an, aber seiner Fähigkeit, lange zu kauen, waren Grenzen gesetzt.


  Immer wieder musste er sich ausruhen. Zunächst redete er während der Ruhepausen mit Deri und schmiedete Pläne, was man tun würde, sobald sie beide frei waren. Derweil er kaute, schwieg auch Deri, und im Verlauf der Stunden stellten sie beide fest, dass alles gesagt war, was gesagt werden konnte.


  Die Mauern des Gebäudes waren dick und hielten jedes Geräusch von außen ab, so dass das eigenartige Kratzen und Rutschen auf dem Strohdach noch lauter zu hören war. Die beiden Männer erstarrten verblüfft, als das Rutschen sich in ein leises Knarren verwandelte, dem ein kaum wahrnehmbares Getrappel folgte.


  „Das Strohdach", flüsterte Telor. „Jemand schneidet das Strohdach durch."


  „Carys!" wisperte Deri. „Zur Hölle mit dem Mädchen! Ich habe ihm gesagt, es solle verschwinden und sich retten."


  


  „Das würde Carys nicht tun", meinte Telor, „es sei denn, sie hält uns beide für tot.


  Ich habe versucht, nicht an sie zu denken. Ich war sicher, dass sie, würde sie den Versuch wagen, zu uns zu kommen, gefasst wird. Ich hätte nie gedacht, dass sie durch das Dach kommt!" Seine Schultern begannen zu beben. „Sie ist das einfallsreichste ..."


  Ihm versagte die Stimme, und er versuchte, das leicht hysterische Lachen zu unterdrücken. Ein dumpfer Aufprall war zu hören, nachdem die Bindungen des Strohdachs durchschnitten worden waren und ein Strohbündel auf den Fußboden gefallen war. In rascher Folge fielen aüch die anderen Strohbündel herunter.


  „Telor? Deri?" flüsterte Carys, während sie sich kopfüber mit den Schultern durch das Loch, das sie gemacht hatte, zwängte und einen Dachsparren ergriff, um sich halten zu können. „Könnt ihr mich hören?"


  „Ja, wir beide sind hier und nicht sehr verletzt", antwortete Telor.


  „Oh, Liebe Frau, ich danke dir. Ich danke dir", murmelte Carys, während sie sich auf den Händen über den Balken bewegte und den Rest ihres Körpers durch die Öffnung zog, die sie gemacht hatte.


  Dann brauchte sie nur einen Moment, um das Seil über den Kopf zu heben, es in der Mitte zusammenzulegen, den mittleren Teil zwei Mal um den Balken zu schlingen, auf dem sie sich befand, und die beiden Enden zu Boden fallen zu lassen. Da das Gebäude nicht zum Wohnen diente, waren die Balken so niedrig, dass sie am Seil schon fast herunter war, als es, noch nicht zur Hälfte abgewickelt, auf den Fußboden fiel.


  „Wo seid ihr?" wisperte sie, doch ehe Deri oder Telor antworten konnten, war sie schon über sie gestolpert, zurückgetorkelt und auf die Knie gefallen.


  Sie vergeudete keine Zeit. Sie hatte, während sie sich hinkniete, einen Dolch gezogen und mit der anderen Hand nach einem Körper getastet. Sie fuhr daran entlang, bis sie auf die gebundenen Handgelenke stieß. Sie schnappte nach Luft, als sie merkte, wie das Fleisch über der Fessel geschwollen war, zögerte jedoch nicht.


  Alles, was sie tun konnte, war, die spitze Klinge an den Innenseiten von Telors Armen entlangzuschieben, das Fleisch darüber so gut wie möglich mit den Fingern herunterzudrücken und die Fessel zu durchtrennen. Blut netzte die Klinge, und Carys, nicht Telor, jammerte leise, doch sie fuhr fort, den Riemen zu zerschneiden, bis er schließlich durchtrennt war. Sie zog den Dolch zurück, weil jeder Schnitt, den sie machte, die Gefahr erhöhte, eine Ader zu verletzten, und bemühte sich dann, die Fessel von Telors Handgelenken zu wickeln.


  Das war keine leichte Aufgabe. Carys konnte nichts sehen, so dass sie das abgeschnittene Ende des Riemens nicht fand oder festzustellen vermochte, wie er um Telors Handgelenke gewunden war. Das durch das Blut glitschig gewordene Leder rutschte ihr dauernd durch die Finger und hatte sich so tief in das geschwollene Fleisch geschnitten, dass sie, als sie an dem Riemen zog, den Eindruck hatte, sie reiße Telor die Haut ab. Sie konnte nicht beurteilen, welchen Schaden sie anrichtete, und die ganze Prozedur musste sie bei den Fußgelenken wiederholen!


  


  Ihr wäre immer wieder übel geworden, doch die Angst, dass die Zeit schnell verstrich - der Aufenthalt in dem Gebäude kam ihr wie Stunden vor - , war größer als das Gefühl der Übelkeit.


  Telor hatte nur ein Mal etwas geäußert. Als er merkte, wie lange es dauern würde, ihn zu befreien, hatte er Carys aufgetragen, erst Deri die Fesseln abzunehmen. Sie hatte nicht geantwortet. Deri hatte jedoch gemurmelt: „Nein, du Narr. Du wirst die zusätzliche Zeit brauchen, um wieder Gefühl in deine Hände zu bekommen."


  Da offenkundig war, dass Carys nicht auf ihn hören würde, stritt Telor sich nicht mit ihr, war jedoch krank vor


  Angst, seine Hände und Füße könnten abgestorben sein. In den Armen und Beinen, die zwar taub waren, hatte er noch etwas Gefühl, so dass er spürte, dass er frei war.


  Er drehte sich um und stemmte sich auf den Ellbogen hoch, so dass er aufrecht an der Mauer sitzen konnte. Wenngleich er nichts sah, hörte er Carys' hastiges Atmen und eine Reihe von Zischgeräuschen aus Deris Mund, die der Zwerg immer dann von sich gab, wenn der Dolch ihn ritzte. Später vernahm er eine gedämpft vorgetragene Litanei von Obszönitäten aus dem Munde Deris, die, wie er überzeugt war, dessen Reaktion auf das in seine Hände wiederkehrende Gefühl war. Er hingegen fühlte noch immer nichts.


  „Telor?"


  Das war Carys' Stimme gewesen. „Hier", antwortete er. Dann noch ein zweites Mal


  „Hier." Er hörte sie auf den Fußboden klopfen und nach ihm tasten. Ihre Hand streifte sein Bein, glitt höher und ergriff ihn am Arm. Im Nu begriff er, dass Carys seine Hand rieb, drückte und knetete, doch das spürte er nur an der Art, wie sein Arm bewegt wurde.


  „Ich glaube nicht, dass du mir helfen kannst", sagte er leise. „Meine Hände sind abgestorben. Ich wünschte, ich hätte dich wenigstens einmal geliebt, Carys."


  „Sie sind nicht abgestorben", wandte sie ein. „Sie sind warm."


  Telor glaubte ihr nicht, erwiderte jedoch nur: „Das spielt keine Rolle. Ich werde nie fähig sein, an dem Seil hochzuklettern."


  „Nein", stimmte Caiys ihm ruhig zu. „Aber Deri und ich können dich hochheben."


  „Wollt ihr mich tragen?" fragte Telor. „Ich kann nicht laufen. Man würde uns erwischen, und wir alle würden sterben. Du und Deri..."


  „Ich gehe nicht ohne dich", unterbrach der Zwerg und kroch näher. „Ich bin willens, dich zu töten, um dir die Folter zu ersparen, aber ..."


  „Narr!" rief Telor aus: „Ich vermag nicht zu glauben, dass meine Hände, selbst wenn sie nicht abfaulen, je wieder so sein werden wie zuvor. Wenn ich kein Instrument mehr spielen kann ..."


  „Es ist noch Zeit genug, darüber nachzudenken, wenn Wir hier weg sind", fiel Caiys ihm ins Wort. Vor Anspannunghatte ihre Stimme gebebt. „Jetzt solltest du versuchen, Deri, ob du an dem Seil hochklettern kannst."


  


  „Noch nicht", sagte Deri. „Noch kann ich meine Hände nicht schließen."


  Aber er konnte sie gut genug dazu benutzen, Telors Füße zu massieren, wenngleich er vor Schmerz ächzte, während er drückte und rieb und sich ebenso viel Gutes tat wie Telor. Das Drücken und die anderen Bewegungen trugen dazu bei, den Blutstau, der dazu geführt hatte, dass seine Hände angeschwollen waren, zu beheben.


  Schließlich glaubte er in der Lage zu sein, sich das Seil emporzuhangeln. Telor und Carys zitterten vor Furcht, bis er, nach zwei erfolglosen Versuchen, es schaffte, an dem Seil hochzuklettern. Zwischen diesen Versuchen hatten er und Carys verzweifelt Telors Hände massiert, denn ungeachtet dessen, was sie geäußert hatte, würde die Notwendigkeit, Telor tragen zu müssen, die Flucht ungemein komplizieren. Und jeder von ihnen blickte ständig nervös zu dem Loch im Dach und war dann jedes Mal sicher, dass der Himmel sich bald erhellte und sie dem Untergang preisgab.


  In Wirklichkeit verstrich die Zeit jedoch viel langsamer, als man vor lauter Angst glaubte, und es war noch immer dunkel, als Deri, von der Anstrengung keuchend, schließlich rittlings auf dem Balken saß, an den Carys das Seil gebunden hatte.


  Davor hatte Telor noch einmal darum gebeten, getötet zu werden. Darauf hatten Deri und Carys nicht geantwortet und lediglich ihre Bemühungen, das Leben in seine Glieder zurückzubringen, verdoppelt. Die Beharrlichkeit wurde belohnt. Zwischen Deris erstem und zweitem Versuch, an dem Seil hochzuklettern, hatte Telor, vor Freude schluchzend, ausgerufen, er fühle ein Prickeln. Bald danach hatte er vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen müssen, als das zurückkehrende Gefühl ihn peinigte. Dennoch stand, als Deri bereit war, ihn auf dem Dachsparren entgegenzunehmen, außer Frage, dass er fähig sein würde, den Aufstieg vorzunehmen. Er konnte sich mit Hilfe auf den Beinen halten und wusste, dass er nach einer Weile imstande sein werde zu laufen.


  Es war wie ein kurzer Aufenthalt in der Hölle, als man ihn aus dem Gebäude schaffte. Da die Dachsparren jedoch so niedrig waren, brachten Deri und Carys es fertig, ihnhochzuheben. Er wog nicht so viel. Deri allein hätte ihn hochheben können, hätte er auf festem Boden gestanden und nicht auf dem schmalen Balken gesessen.


  Nachdem man Telor oben hatte, war es viel leichter, ihn auf den Knien im Gleichgewicht zu halten, so dass er sich durch das Loch im Strohdach stemmen konnte. Danach ließ man ihn, vom Seil gebremst, über das Dach zu Boden rutschen.


  Dennoch war Deri, mit dem man in der Großen Halle nicht sehr sanft umgesprungen war, nach dem Nachlassen des Fallgewichts am Seil so erschöpft, dass er beinahe von dem Sparren gefallen wäre. Nachdem Telor sicher auf der Erde war, brauchte er ein Weilchen, um sich aufzurichten und die Schlinge um seine Taille zu lockern, die ihn nur deshalb nicht in zwei Teile geschnitten hatte, weil Carys das Seil mehrmals unter und über den Knoten geschlungen hatte.


  Und nun, da er aus dem steinernen Gebäude entkommen war, behinderte die Notwendigkeit, absolut geräuschlos vorgehen zu müssen, sich langsam zu bewegen und im tiefsten Schatten zu halten, seine unbeholfenen Bemühungen. Nur ein Gedanke verlieh ihm Hoffnung. Wenngleich es ihm vorkam, als seien mehrere Lebensalter verstrichen, seit er in dem Gefängnis zu sich gekommen war, sah er mit einem Blick zum Himmel und den wenigen Sternen, die in den Wolkenlücken blinkten, dass es noch einige Stunden bis zur Morgendämmerung dauern würde.


  Bis Carys durch ein sachtes Rucken am Seil merkte, dass sie es einziehen könne, war Deri wieder zu Atem gekommen. „Jetzt bist du dran", flüsterte er, während das eingeholt werdende Seil ihn streifte. Es hörte auf, sich zu bewegen, und Carys kicherte.


  „Dummkopf", murmelte sie. „Ich muss nicht an einem Seil zu Boden gelassen werden."


  „Du brauchst mir nicht zu helfen. Geh mit Telor und verstecke ihn. Ich werde hinunterklettern, sobald ich kann."


  „Der Balken wird dir eine Stütze sein", erwiderte Carys ungeduldig. Deri spürte ihre Hände, die das Seil um ihn schlangen und daran zerrten, bis Caiys sicher war, dass die Schlingen fest saßen. „Keine Sorge. Ich habe mein Leben lang mit Seilen gearbeitet. Die Knoten werden halten."


  Sie wusste, an dieser Behauptung konnte es keinen Zweifel geben. Rasch und geschmeidig kletterte Deri nach unten. In der Dunkelheit hatte er Mühe, Telor zu finden, derzwar noch stand, sich jedoch an die Wand gelehnt hatte. Einige Minuten später kroch links von Telor ein Schatten behänd an der Wand entlang. Mit Carys in der Mitte, damit Telor und Deri sich auf sie stützen konnten, huschte man um die Ecke des Gebäudes und unter dem Wehrgang entlang. Dort bedeutete Carys ihren Begleitern, still zu sein, und verschwand.


  Dankbar setzte Telor sich auf die Erde, und Deri starrte erst ängstlich die Umgebung an und dann das, was er von den Gebäuden und dem Hof erkennen konnte. Alles war ruhig, abgesehen von den regelmäßigen Geräuschen der Schritte des über ihm hin und her gehenden Wächters und dem Knarren der Bohlen. Trotz der Stille wurden die beiden Männer zunehmend verzweifelter vor Angst, und als Carys mit Telors Bauernspieß, der alten Harfe, der kleinsten Laute und einem in eine Decke gehüllten Bündel zurückkehrte, hatten beide das dringende Bedürfnis, sie eigenhändig zu erwürgen, weil sie sich in Gefahr gebracht hatte. In Anbetracht des Todes, der ihnen drohte und dem sie noch nicht entronnen waren, hatten die Dinge, die Carys gerettet hatte, einen vergleichsweise geringen Wert. Und dann, ehe man auch nur einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen konnte, hatte sie ihre Last abgelegt und nur das Seil behalten, von dem sich nie zu trennen sie sich geschworen hatte, und war schon wieder weggelaufen.


  Dieses Mal kam sie schneller zurück, und zu Telors größter Überraschung warf sie sich gegen ihn und klammerte sich an ihn. Unwillkürlich schlang er die Arme um sie, und einen bestürzten Augenblick lang verband er ihr Verhalten mit seiner Bemerkung, er habe sich gewünscht, sie wenigstens ein Mal geliebt zu haben. Im nächsten Moment merkte er, dass sie von stummem Schluchzen erschüttert wurde.


  Er neigte sich zu ihr, wagte jedoch nicht, etwas zu äußern, obwohl seine Lippen dicht an ihrem Ohr waren. In Abständen hörten sie den Wächter direkt über ihnen patrouillieren, und Telor befürchtete, selbst das leiseste Murmeln könne gehört werden. In dem Augenblick, da er lauschend den Kopf hob, erkannte er, dass die schweren Tritte nicht mehr zu hören waren. War der Mann stehen geblieben, weil er Verdacht geschöpft hatte? Telor horchte so angestrengt, dass er einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass Carys sich gegen ihn stemmte, um freizukommen.


  Er ließ sielos und fühlte, dass sie seine Hand ergriff. Ihre Hand war feucht und etwas klebrig, und plötzlich begriff er, warum er den Wächter nicht mehr auf und ab gehen hörte.


  Beinahe hätte er seine Hand zurückgezogen, um nicht mehr Caiys' blutige zu berühren, doch dann hielt er sich vor, dass der Wächter, von wem immer er erstochen worden sein mochte, gestorben war, damit er selbst freikam. Es war nicht Carys gewesen, die ihn und Deri in diese Schwierigkeiten gebracht hatte, indem sie den neuen Herrn von Marston zu töten versucht hatte. Aber eine Frau, die jemanden außer Gefecht setzte, so leise, so flink, so mühelos . . . Nein, gab Telor sich zu bedenken, so leicht konnte das nicht für sie gewesen sein. Sie weinte noch immer, auch dann noch, als sie seine Hand an die Laute und die Harfe führte und ihm bedeutete, er solle sich die Instrumente über die Schultern hängen. Dann ging sie zu Deri und zog seine Hand zum Bauernspieß. Schließlich nahm sie das Bündel an sich. Der Zwerg gab ihr durch eine Geste zu verstehen, dass er auch das Bündel tragen könne, doch sie schüttelte heftig den Kopf und bedeutete ihm und Telor, ihr zu folgen.


  Nach einer Minute kam man zu einer Leiter, die zu dem hölzernen Wehrgang führte.


  Carys war schon ein Stückchen hinaufgeklettert, ehe Telor, dem vor Angst übel war, er könne ausrutschen und Lärm machen, den Fuß auf die erste Sprosse gestellt hatte. Während er sich bemühte, schneller hinaufzusteigen, hörte er eigenartige, dröhnende Schritte, als ob der sich nähernde Wächter besonders hart auftrat, damit sie schwer klangen. Er hielt, den Kopf auf gleicher Höhe mit dem Wehrgang und neigte sich zurück, um etwas sehen zu können. Da er nicht wusste, wo Carys war, würde er nichts unternehmen, es sei denn, der Wächter bemerkte ihn und machte Anstalten, Alarm zu geben. Es bestand die Möglichkeit, dass der Mann vorbeiging, da es seine Pflicht war, auf Angreifer von außerhalb der Mauern zu achten.


  Ein Schatten näherte sich. Telor war so entsetzt, dass er kaum einen Schreckensschrei unterdrücken konnte, und der einzige Grund, warum er nicht den Halt verlor und von der Leiter stürzte, war, dass seine um die letzte Sprosse gekrümmte Hand wie erstarrt war. Der Wächter hatte keinen Kopf!


  Das Wesen kam näher und stampfte bei jedem Schritt, als versuche es, den Weg zu finden. Vor Schreck blieb Telor


  der Atem weg. Das geisterhafte Geschöpf bückte sich und griff nach ihm. Er konnte den Blick nicht von der Hand wenden, die nach ihm tastete, ihn beim Haar ergriff und ihn mit einem Ruck nach oben auf den Wehrgang zog.


  Er presste die Augen zu, biss die Zähne zusammen und stieß mit dem Kopf gegen die Brüstung des Wehrgangs. Das tat weh, war aber ob seiner Dummheit der gerechte Lohn und die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.


  Der stampfende, kopflose Wächter - Carys, die das in die Decke gehüllte Bündel über den Kopf hielt, damit sie größer erschien - ging noch ungefähr zehn Schritte weiter, drehte sich um und kehrte zurück. Inzwischen hatte Telor sich geduckt, und Deri hockte neben ihm. Dem Zwerg war der Schreck erspart geblieben, den er selbst bekommen hatte. Durch die Schritte alarmiert, hatte Deri sich bereitgemacht, von der Leiter zu springen und den Freund aufzufangen. Da Telor sich jedoch zunächst nicht geregt hatte und dann trotz des patrouillierenden Wächters hochgeklettert war, hatte er gewusst, dass alles in Ordnung war. Mehr noch, er war nahe genug gewesen, um, als der kopflose Wächter zurückkehrte, Telors Grinsen erkennen zu können.


  Carys blieb einige Minuten lang stehen und gab sich den Anschein, nach Feinden Ausschau zu halten, während sie in Wirklichkeit ein Ende des Seils um zwei Pfähle der Palisade band und eine große Doppelschlinge machte, in die Telor seine Füße stellen konnte. Sie führte ihm das vor, machte dann eine Schlinge um die Spitze eines seitlich stehenden Pfahls und demonstrierte dann schweigend Deri, wie er das Seil langsam um den Pfahl gleiten lassen müsse, während Telor sich hinunterließ.


  Dann fing sie aus der Sorge, zu lange zu verweilen, wieder mit dem Patrouillengang an und biss sich ängstlich auf die Unterlippe. Alles war still, als sie zu der Stelle zurückkam, wo das Seil hing, und Deri und Telor waren verschwunden. Es dauerte nur einen Moment, bis sie das Bündel in die Schlinge geschoben und es herabgelassen hatte.


  Mittlerweile hielt nur noch ein kleiner Rest von Vernunft sie davon ab, laut aufzuschreien und sich über die Palisade zu stürzen. In dem Augenblick, da das Gewicht des Bündels nicht mehr am Seil hing, riss sie das Seil nach oben und löste es von den Pfählen. Nur vermutend, wo die Mitte des Seil sein mochte, hängte sie diesen Teil um die Spitzen der Pfähle, ergriff die beiden Enden und ließ sich auf der anderen Seite des Wehrgangs hinunter. Sie wusste, das geteilte Seil reichte nicht bis zur Erde. Die verbleibende Distanz war jedoch nicht sehr groß, so dass Carys, als sie merkte, dass ein Teil des Seils zu Ende war, ihn einfach losließ und sich, das Seil mit sich ziehend, wodurch ihr Fall etwas verlangsamt wurde, fallen ließ.


  Sie wurde von zwei starken Armen aufgefangen. Ein zweites Paar Arme hielt sie fest, und sie fühlte Lippen auf ihren. Die Erleichterung wurde beinahe sofort durch Wut ersetzt. Carys hatte den Eindruck, dass die Feier etwas verfrüht war. Die schlimmste Gefahr war noch nicht vorüber, da die Wachen das Gelände außerhalb des Wehrgangs beobachteten. Jede Minute Verzögerung war eine Minute weniger, in der die Finsternis die Flucht kaschierte. Daher entzog Carys Telor ihre Lippen, stieß ihn mit aller Kraft von sich und zeigte wiederholt und eindringlich von der Palisade fort.


  Verlegen trat Telor einige Schritte zurück und kam sich dumm vor. Er hatte Caxys ganz gedankenlos umarmt, in einer Aufwallung von Dankbarkeit und Freude, doch in dem Moment, da seine Lippen ihre berührt hatten, war er von so übermächtigem Verlangen überkommen worden, dass er jedes Gefühl für Ort und Zeit verloren hatte. Da er wusste, dass die Dummheit seines Verhaltens ihm überhaupt keine Hilfe war, um das Gefühl der Zurückweisung zu verringern, denn Carys war nicht von den gleichen überwältigenden Regungen mitgerissen worden, und weil er sich darüber im Klaren war, dass seine Gefühle unter den gegebenen Umständen nicht nur vollkommen unangebracht, sondern auch grenzenlos lächerlich waren, wurde er noch wütender, auf Carys, auf sich und am meisten auf Orin, dem er an allem die Schuld gab. Er zitterte vor Begierde, Wut und Hass, zwang sich, ruhig zu sein, und schaute sich voll neuer, grimmiger Entschlossenheit um.


  Sir Richard hatte Marston verloren, weil er nie ein guter Kriegsmann gewesen war.


  Das hatte zu ihren Schwierigkeiten geführt, würde ihnen aber auch helfen zu entkommen. Telor war nämlich sicher, dass Sir Richard die direkte Umgebung außerhalb der Palisaden nicht von Gebüsch befreit hatte, das Angreifern hätte Schutz bieten können. Da Carys den Wächter außer Gefecht gesetzt hatte, würde das Gelände direkt vor der Stelle, wo man über die Palisade geklettert war, nicht so aufmerksam beobachtet werden, bis das Fehlen des Wächters bemerkt wurde.


  Telor lehnte sich an die Pfähle der Palisade und versuchte, sich an einen Orientierungspunkt zu erinnern, der dazu beitragen würde, sich nicht zu verlaufen.


  Es war viel zu dunkel, um irgendetwas richtig erkennen zu können, doch nur ein kurzes Stück entfernt schienen in nördlicher Richtung drei größere Schatten zu sein.


  Er zuckte zusammen, als er eine Hand auf dem Arm spürte, die ihn sacht schüttelte.


  Er sah Deri ihn ängstlich anstarren und merkte, dass seine Begleiter zum Aufbruch bereit waren. Carys hatte das Seil zusammengerollt. Deri hatte es irgendwie fertig gebracht, das Bündel auf dem Rücken zu befestigen, und hielt den Bauernspieß in der Hand. Telor drückte Deris Hand und zeigte auf die drei großen Schatten, die sich vom kaum helleren Himmel abhoben. Er sah Deri dorthin schauen und dann wieder ihn ansehen. Er krümmte Deris Finger - einen, zwei, drei - und zeigte wieder auf die Schatten. Es bedurfte dreier Versuche, bis Deri heftig nickte und seinerseits auf die drei dunklen Hügelkuppen zeigte. Telor nickte und drehte Deri zu Carys herum. Er sehnte sich verzweifelt danach, die Notwendigkeit zu Erklärungen als Vorwand zu benutzen, um sie berühren zu können, doch sein Verlangen beschämte ihn und machte ihn noch wütender auf sich. Er hielt sich vor, Carys wolle nichts von ihm wissen, und wandte ihr den Rücken zu, als Deri sich ihr näherte und mit ihr dasselbe Verfahren begann, das er soeben mit ihm abgeschlossen hatte. Warum konnte er nicht Manns genug sein, sein Verlangen nach ihr zu bändigen?


  Er nahm die Laute und die Harfe vom Rücken, löste einen Riemen und band die beiden Instrumente zusammen. Dadurch wurde der Trageriemen enger, doch das war nur von Vorteil. Deri war bereits wieder neben Telor eingetroffen, da Caiys sehr schnell die Notwendigkeit begriffen hatte, dass man auf die drei hohen Schatten zustreben müsse. Telor griff nach dem Bauernspieß. Der Zwerg händigte ihn ihm gern aus, weil die Länge der Waffe ihm die Handhabung beschwerlich machte. Telor zwängte den Bauernspieß zwi-sehen die Laute und die Harfe, damit dieser nicht von einer Seite zu anderen schwankte. Dann lud er sich umständlich seine Last auf und band sie mit dem zweiten Riemen fest auf den Rücken. Schließlich, nachdem er Deri sacht berührt und die Hand zum Zeichen dafür, dass man warten solle, gehoben hatte, bückte er sich fast bis zur Erde und bewegte sich sehr langsam aus dem Schatten der Palisade, jeden Fuß behutsam voransetzend, ehe er das Gewicht darauf verlagerte, um das Knacken trockener Zweige und das Rascheln von Laub zu vermeiden.


  Ungläubig beobachteten Deri und Carys ihn. Sie hatten erwartet, dass er so schnell wie möglich aus ihrem Versteck stürmen würde. Deri biss sich auf die Unterlippe. Er wollte rennen, um ganz schnell einen Platz zu erreichen, wo er sich verstecken konnte. Er fühlte sich am Ende seiner Kräfte und hätte nicht noch weitere Stunden gewaltsam beherrschter Ängste ertragen können.


  Unbewusst streckte er die Hand aus und ergriff Carys', und es war spürbar, dass sie in keiner besseren Verfassung als er war. Carys zitterte so stark, dass er sich fragte, wie sie sich auf den Beinen hielt. Er versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen, konnte jedoch kaum mehr als den verschwommenen Schatten ihrer Gestalt sehen und das helle Oval von ihrem Gesichts. Der kurze Blick brachte Deri keine Erleichterung. Zum ersten Mal, seit er in Telors Gegenwart das Bewusstsein zurückerlangt hatte, fand er, der Barde sei eigensüchtig. Er verdammte seine Gefährten zu langsamen Qualen, nur weil er schwach auf den Beinen war. Deri, trotz Telors Geste entschlossen, so schnell wie möglich zu rennen, stellte aber er fest, dass Telor verschwunden war.


  Eine Minute lang starrte er in die Dunkelheit, konnte jedoch, obwohl er wusste, in welche Richtung er sehen musste, nichts erkennen, von dem er hätte behaupten können, es sei Telor. Hart drückte er Carys' Hand, wies nach vorn und gab dem Mädchen einen sachten Stoß. Er sah, dass Carys den Kopf drehte und nach Telor suchte, aber dann bewegte sie sich von der Palisade fort. Einen Moment lang hielt er den Atem an, doch sie kehrte nicht zurück, und da er keinen Grund sah, noch länger zu warten, ging er einige Schritte zur Seite, um nicht direkt hinter ihr zu sein, und hef dann ebenfalls los.


  So lange, wie es gedauert hatte, aus dem Gefängnis zu entrinnen, so lange, wie es gedauert hatte, auf Carys' Rückkehr zu warten, so lange, wie es gedauert hatte, vom Wehrgang herunterzukommen, so lange und noch sehr viel länger dauerte der Weg in die Freiheit. Deri kam sich schutzlos den Blicken der Wachen auf der Mauer ausgesetzt vor. Es war ihm eine große Erleichterung, als er aus dem Innenhof einen Ruf hörte und jetzt so schnell fliehen musste, wie es ihm möglich war - ungefähr zehn Schritte weit, bis er um ein Haar mit einem Baum zusammengeprallt wäre. Er schlang die Arme um den Stamm und klammerte sich daran, vor Erleichterung schluchzend und doch voll neuer Angst, als er begriff, dass ihm das Leben doch teuer war.


  Nun würde die Verfolgung beginnen.


  13. KAPITEL


  Telor und Carys rechneten genau wie Deri mit sofortiger Verfolgung, und jeder fing an, die anderen beiden Gefährten zu suchen. Zum Glück waren sie alle in einen Waldstreifen gelangt und entdeckten einander schnell. Eilig wurde eine Besprechung abgehalten, ob es klüger sein würde, gemeinsam weiterzurennen oder einzeln, oder sich in der Hoffnung, Orin werde damit rechnen, dass sie so weit wie möglich von Marston flohen, irgendwo in der Nähe zu verstecken. Die Konferenz begann wortlos, nur mit Gesten, weil Schweigen zu einer von Angst veranlassten Gewohnheit geworden war. Sobald man merkte, was man machte, tat ihnen das allseits ausbrechende Gelächter mehr gut als eine salomonische Entscheidung über den besten Beschluss. Das Gelächter beendete die Angst und Hilflosigkeit.


  „Denkt daran", sagte Telor, „dass ich derjenige bin, den Orin am meisten suchen wird. Daher wird es für euch sicherer sein ..."


  „Nicht schon wieder", unterbrach Carys halb belustigt, halb enerviert. „Du solltest dich schämen, so etwas zu sagen. Nach allem, was Deri und ich durchgemacht haben, um dich aus dem Gefängnis zu holen, frage ich mich, wie du uns vorschlagen kannst, dich jetzt im Stich zu lassen."


  Deri lachte wieder verhalten. „Alles, was ich getan habe, war, mich dämlich aufzuführen und ebenfalls gefangen genommen zu werden. Ich glaube, die Ehre, Telor und mich befreit zu haben, gebührt allein dir, Carys."


  „Oh, nein", widersprach sie ernst. „Es war sehr nützlich, dass du gefangen genommen wurdest. Wie hätte ich sonst herausgefunden, wo Telor gefangen war?"


  Einen Moment lang trat betretenes Schweigen ein, und dann äußerte Deri ebenso ernst wie Carys: „Leider war das nicht der Grund, weshalb ich das alles getan habe."


  Nach kurzer Pause setzte er seufzend hinzu: „Ich wünschte, ich hätte einen vernünftigeren Grund gehabt als nur den, alle Männer in der Großen Halle zu töten."


  Telor hörte kaum zu. Ihn lenkte die Tatsache ab, dass von Marston her kein Lärm zu hören war. Das Licht mehrerer Ii Fackeln erhellte die Stelle auf der Mauer, wo vermutlich der verletzte oder tote Wächter lag. Der Lichtschein wurde jetzt schwächer, wahrscheinlich, weil man den Mann von der Mauer trug, aber man hörte kein Geschrei und sah auch keine von Fackeln erzeugte Helligkeit im Hof, die darauf schließen ließ, dass Männer zusammengerufen und Pferde gesattelt wurden.


  „Ich wette", sagte Deri bedächtig, „man weiß noch nicht, dass wir geflohen sind."


  Telor nickte. „Vermutlich hast du Recht, aber Orin befürchtet einen Angriff durch Männer aus Creklade, und wenn seine Soldaten herauskommen und nach Anzeichen für einen Überraschungsangriff Ausschau halten, dann könnten wir ihnen in die Hände fallen."


  „Bestimmt wird man erst innerhalb von Marston nach Eindringlingen suchen", meinte Deri, „um sicher zu sein, dass niemand über die Mauer geklettert ist, der den Angreifern das Tor öffnen könnte."


  „Drinnen oder draußen", zischte Carys gereizt. „Man ! kann gleichzeitig hie wie dort suchen. Lasst uns hier verschwinden!"


  „Du hast Recht", stimmte Telor zu. „Die Frage ist, welchen Weg wir nehmen sollen?"


  „Den nächsten, auf dem wir von dem zu Marston gehörenden Land wegkommen", antwortete Deri.


  Telor schüttelte den Kopf. „Das ist nicht möglich. Dann müssten wir nach Süden gehen und kämen an den Fluss. Bis Kemp gibt es jedoch keine Furt. Aber ich denke, die Liebe Frau hält ihre schützende Hand über uns. Ich vermute auf Grund der Stille da drüben, dass der Hauptmann, der für die Nachtwache zuständig ist, beschlossen hat, Orin doch nicht zu wecken. Ich glaube nicht, dass man nach uns suchen wird, bis Orin entschieden hat, es sei an der Zeit, sich unterhalten zu lassen, und dann feststellt, dass wir verschwunden sind." Telor zog sich tiefer in den Wald zurück, und Carys und Deri folgten ihm. „Lasst uns eine Meile in Richtung Creklade gehen und einen Baum finden, der nicht zu weit von derStraße entfernt steht, und auf dem wir uns verstecken können."


  Nach Creklade?" fragte Deri. „Warum nicht nach Lechlade?"


  „Orin ist uns drei Reittiere schuldig und auch noch Vorräte", erwiderte Telor leise.


  „Er wird sicher sein, dass wir nach Creklade unterwegs sind, denn er hat mir gegenüber deutlich gemacht hat, dass die Menschen dieser Stadt seine Feinde sind.


  Und da die Stadt nicht weiter als vier Meilen entfernt ist, wäre es nur vernünftig von mir, dort hinzurennen und Hilfe zu holen."


  „Das leuchtet mir ein", sagte Deri und bemerkte, dass vor ihm der Wald sich lichtete. Da er seine Jugend in einem Herrensitz wie Marston verbracht hatte, wusste er sofort, dass man nicht durch ein großes Gehölz ging, sondern nur durch einen Waldstreifen, der zwischen dem Herrenhaus und einem Gehöft lag.


  Im grauen Morgenlicht sah man, dass hinter dem Waldesrain bestellte Felder lagen und zur Rechten einige Gebäude standen, die keine Dächer mehr hatten. Noch wichtiger war, dass ein Pfad sich durch die Felder schlängelte, der, wie man hoffte, gen Süden zu der nach Creklade verlaufenden Straße führte.


  Es war hell geworden, bis man die Straße nach Creklade gefunden hatte und ungefähr eine Meile in Richtung der Stadt gegangen war. Schließlich entdeckte Telor einen riesigen alten Baum mit knorrigem Geäst. So mühelos, wie Caxys laufen konnte, erkletterte sie den Baum, sah sich um und verkündete, nachdem sie wieder auf der Erde war, niemand könne aus der Mitte des Geästs die Straße sehen. Man könne jedoch sehr leicht in das höher aufragende Geäst klettern und dort von mehreren Stellen aus die Straße im Auge behalten.


  


  Froh, von einer großen Angst befreit zu sein, ging man abwechselnd zum Fluss, um sich zu erleichtern und zu trinken, ehe man an der der Straße abgewandten Seite des Baums hochkletterte. In der Astgabel, die mit der von Carys mitgenommen Decke und etlichen Kleidungsstücken ausstaffiert worden war, hatte man es leidlich bequem, und da Telors Bauernspieß zwischen zwei Äste geschoben worden war, gab es sogar so etwas wie eine Rücklehne. Einige Minuten lang saß man einfach da und starrte sich an,nicht imstande zu glauben, dass es sicher war, sich jetzt zu entspannen. Dann atmete Telor tief und zittrig durch, ließ den Kopf gegen den Ast, an den er sich lehnte, sinken und schloss die Augen, riss sie jedoch sogleich wieder auf.


  „Wir müssen Wache halten", murmelte er, und seine Stimme hatte vor Erschöpfung dumpf geklungen.


  Deri war beinahe ebenso müde wie Telor. Er war sehr grob behandelt worden, nachdem man ihn niedergeschlagen hatte, und hatte sich anstrengen müssen, mit Telor und Carys Schritt zu halten, denn die beiden hatten auf Grund der Angst, die sie vorantrieb, vergessen, dass er drei Schritte machen musste, wenn sie einen Schritt machten.


  „Ich werde Wache halten", erbot sich Carys. „Ich bin nicht verprügelt und gefesselt worden."


  Deri nickte. Ihr Vorschlag war vernünftig. „Lasst mich nicht länger als bis zum Mittag schlafen", sagte er. „Ich muss versuchen, mir eine neue Steinschleuder zu machen, und dann Kiesel suchen."


  Telor schlief bereits. Carys kroch auf den dicksten Ast, von dem aus sie die Straße sehen konnte, und streckte sich darauf aus. Den Kopf legte sie auf ihr Seil. Da sie wusste, dass man sich gut versteckt hatte, war sie nicht sehr wachsam, und außerdem gab es wenig zu beobachten, da die Straße nicht viel benutzt wurde.


  Gelegentlich hörte Carys den schwachen Klang von Stimmen, die, wie sie richtig vermutete, die von Schiffern waren, die sich auf dem Fluss anschrien. Auch auf der Straße herrschte etwas Verkehr, aber keiner der Reisenden machte Anstalten, auch nur in die Nähe des Baums kommen zu wollen. Je höher die Sonne stieg, desto seltener kamen Menschen vorbei. Sie stand noch nicht im Zenit, als Deri hart auf den Ast hämmerte und Carys bedeutete, zu ihm zu kommen. Als sie bei ihm war, riet er ihr leise, sie solle jetzt schlafen, während er eine neue Steinschleuder machen würde.


  „Ich bin nicht müde", entgegnete sie. „Mir knurrt der Magen. Ich werde sehen, was ich zu essen auftreiben kann." Sie seufzte. „Wir haben nicht einmal Brot." Dann schaute sie hoffnungsvoll Deri an. „Ich könnte nach Creklade gehen und ein neues Speisehaus finden, wo man mich nicht kennt..."


  „Nein", sagte Deri entschlossen. „Bis zur Stadt sind es mehr als zwei Meilen hin und zurück, und du würdest esnicht schaffen, hin- und zurückzulaufen, ehe man nach uns sucht. Vielleicht ist es überhaupt nicht sicher, wenn du jetzt aufbrichst, um Essen aufzutreiben."


  


  „Ich werde nicht weit gehen", versprach Carys, „und mich nur in Richtung der Stadt entfernen, fort von Marston. Ich hoffe, nach dem Regen gestern Wiesenchampignons zu finden. Mit wilden Zwiebeln schmecken sie sehr gut."


  Auch Deri war hungrig. Daher nickte er, warnte Carys jedoch, sie solle Telor, ihn und sich nicht vergiften. Darauf reagierte sie nur mit einem Naserümpfen. Um nicht schon auf dem Hinweg etwas tragen zu müssen, ging sie, ohne etwas einzusammeln, am Fluss entlang und schaute wiederholt in beide Richtungen, um sicher zu sein, dass kein Boot sich näherte. Am Waldrand fand sie einige Erdbeeren, pflückte sie und legte sie auf ihre Tunika, die sie ausgezogen hatte, um einen Tragebeutel zu haben. Dann ging sie auf Pilzsuche, fand jedoch weniger Champignons, als sie gehofft hatte.


  Schließlich wurde sie sich bewusst, dass sie schon sehr lange fort war. Daher eilte sie zum Fluss zurück und schreckte zusammen, als sie plötzlich jemanden hinter sich hörte.


  „Es tut mir Leid, dass ich dich erschreckt habe", sagte Telor. „Deri und ich haben uns Sorgen um dich gemacht." Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Außerdem sind auch wir hungrig."


  Carys starrte ihn einen Moment lang an, hielt den Atem an und senkte dann die Lider. Sie erinnerte sich, dass sie versprochen hatte, mit ihm zu schlafen, sobald sie allein seien, doch nun war sie unsicher. Reichte es nicht, dass sie ihm das Leben gerettet hatte? Sie bekam eine Gänsehaut, als sie sich erinnerte - es war kein Schmerz, sondern eine Art wachsenden Abscheus, der sie krank machte, wenn sie mitbekommen hatte, wie ein Mann grunzend eine Frau besprang. Und dieses Gefühl hatte sie sogar dann gehabt, wenn sie sich gelegentlich dazu entschieden hatte, mit einem Mann zu schlafen - eines schönen Gesichtes oder Körpers wegen.


  Trotzdem wusste sie, dass sie sich ihm hingeben musste. Es ging nicht darum, sich einen Platz in der Truppe zu erkaufen; man war jetzt auf Gedeih und Verderb zusammengeschmiedet. Aber Telor zu zwingen, das ihn verzehrende Verlangen zu ertragen - und sie wusste, er würde es klaglos ertragen, falls sie sich ihm verweigerte - , war eine Art von Tortur, die ihm aufzuerlegen sie nicht imstande war. Sie schaute auf, und da war er, kaum zwei Schritte von ihr entfernt. Sie schnappte nach Luft und zuckte zurück. Ihn so nah bei sich zu sehen, erinnerte sie lebhaft daran, dass auch sie sich vor Begierde verzehren würde, wenn sie sich ihm verweigerte.


  Er blieb sofort stehen und sah erst überrascht, dann beunruhigt aus. „Hab keine Angst vor mir, Carys", sagte er. „Es tut mir Leid, dass ich gesagt habe, ich würde es bedauern, dich nicht wenigstens ein Mal geliebt zu haben. Ich dachte, dass ich bald tot sein und es daher keine Rolle spielen würde, wenn ich dir das sage."


  Das hatte Carys vergessen. Jetzt entsann sie sich dieser Bemerkung und des leichten Bedauerns, das in Telors Stimme mitgeschwungen hatte. Er hatte nicht hitzig und verärgert geklungen, ganz so, als sei ihm etwas verwehrt worden, sondern eher, als habe er nicht die Möglichkeit gehabt, einige freundliche und zärtliche Worte zu ihr zu sagen oder ihr etwas zu schenken, das ein Andenken gewesen wäre, wenn sie sich voneinander trennten. Carys war klar, dass für ihn Liebe gleichbedeutend mit Beischlaf war, genau so wie für andere Männer, doch der Ton, in dem er das gesagt hatte, ließ sie sich fragen, ob in diesem Fall „Beischlaf" auch „Liebe" bedeute.


  Sie schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach Telor aus, die er eifrig ergriff. Er zog sie jedoch nicht zu sich. Ihre Hand zitterte, und Telor hielt sie nur fest und beobachtete einen Herzschlag lang ihr Gesicht.


  „Du kannst nicht mehr Jungfrau und daher auch nicht verängstigt sein", äußerte er verdutzt. Nach einer Minute fuhr er wütend fort: „Du warst verletzt und nicht willens ..."


  Carys schloss die Augen und erschauerte, nicht so sehr der Erinnerungen, sondern der Ängste vor der Zukunft wegen, und plötzlich zog Telor sie auf eine gänzlich unsinnliche, aber sehr tröstliche Weise hart in die Arme. „Oh, Gott, Carys! Ich hätte es mir denken können. Armes Ding. Bei uns bist du sicher."


  Dann wollte er einen Schritt zurück machen, doch sie klammerte sich an ihn, und er hielt die Arme um sie, wenngleich er den Druck lockerte. Nach einem Moment tätschelte er ihr den Rücken und sagte: „Jetzt hast du nichts zu befürchten." Er versuchte wieder, sich von ihr zu entfernen, doch da ihre Arme sich nicht entspannten, sagte er in schärferem Ton:


  „Ich bin kein Heiliger, Carys. Ich hoffe, du spielst nicht nur mit mir."


  Sie ließ ihn los, blieb jedoch vor ihm stehen, und ihre wunderschönen goldbraunen Augen waren auf sein Gesicht gerichtet. „Ich weiß nicht, was ich will", flüsterte sie.


  „Es ist nicht so, dass ich dich nicht begehren würde. Ich fürchte mich."


  Einige entscheidende Minuten lang hatte Mitleid Telors Leidenschaft in reine Zuneigung verwandelt. Wäre Carys weiter vor ihm aus Angst und Entsetzen zurückgewichen, hätte er geglaubt, die Schranke, die entstanden war und seine fleischlichen Gelüste zurückhielt, aufrechterhalten zu können. Das Mitleid blieb. Es erfüllte ihn so sehr, dass ihm die Tränen in die Augen traten. Das Gefühl ihres Körpers an seinem hatte die Schranke jedoch brüchig gemacht, und ihr Geständnis, auch sie begehre ihn, sie vollkommen zerstört. Daher mischte sein Mitleid sich mit Leidenschaft, und erneut griff er nach Carys. Diese Mal beachtete er die Tatsache jedoch nicht, dass sie zitterte.


  „Durch mich wirst du nicht verletzt werden, und es wird auch nicht gegen deinen Willen geschehen", versprach er und hielt sie leicht an sich gedrückt. „Lass mich nur versuchen, dich innerlich zu heilen. Du kannst jederzeit Ja oder Nein sagen ..."


  Sie hatte den Kopf gesenkt und zitterte immer noch, stieß Telor jedoch nicht von sich und versuchte auch nicht, sich seinen Armen zu entwinden. Er wartete und merkte, dass er vor Verlangen hart wurde und unter der weiten Brayette gegen Carys stieß. Es war schwer für ihn, dem Drang zu widerstehen, sich an Carys' flachem Bauch zu reiben und sich dadurch noch mehr zu stimulieren.


  War es der Umstand, dass sie ihn an sich fühlte, dass der ihr verbliebene geringe Widerstand zusammenbrach? Sie schaute auf, und ihre glänzenden Augen waren voller noch glänzenderer Tränen.


  „Wirst du, wenn ich Nein sage, mich wieder fragen, ob ich nur mit dir spiele, und mich hassen?"


  „Nein, Schätzchen." Telor schmunzelte. „Ich glaube, in diesen Dingen bist du ehrlich. Oh, ich werde, wenn du Nein zu mir sagst, obwohl ich vor Lust heiß bin, dich im Stillen verfluchen, dich aber nicht hassen. Ich werde wissen, dass ich etwas falsch gemacht oder dich zu sehr bedrängt habe. Ich werde es dabei bewenden lassen und einen neuen Versuch unternehmen."


  Wenngleich Carys schniefen musste und stoßweise den Atem einsog, brachte diese Antwort sie auch zum Lachen, und sie schlang die Arme um Telor. „Dann sage ich besser ,Ja, ja!' und bringe es hinter mich, denn ich sehe, dass ich der Sache nicht entkommen kann."


  Die Heiterkeit schwand jedoch aus seinem Gesicht. Telor schüttelte den Kopf. „Nein, sag nicht Ja, wenn du etwas anderes fühlst", bat er aufrichtig. „Ich bin sicher, es gibt eine Möglichkeit, dir Freude zu bereiten. Hab Geduld mit mir, und lass mich versuchen, diesen Weg zu finden. Ich denke, ich gebe mich lieber mit nichts zufrieden, als dass du mich belügst, Caiys."


  Diese Äußerung alarmierte sie etwas. Sie war keineswegs so sicher wie Telor, dass es ihr Freude machen würde, mit ihm zu schlafen. Sie hatte sich eingeredet, sie würde, falls der Beischlaf mit ihm erträglich sein und sie nicht abstoßen sollte, damit mehr als glücklich sein und mehr als willens, ihn wiederum durch eine kleine Täuschung glücklich zu machen. Falls er ihr das verbot und sich stärker bemühte, ihr Freude zu bereiten, aber keinen Erfolg hatte . . . Bestimmt würde er es dann leid sein, weitere Versuche zu unternehmen, und zwischen ihnen würde dann Verbitterung entstehen. Ihre Augen waren schon wieder voller Tränen, als sie seinen Mund auf ihrem fühlte.


  Sanft, so sanft. Seine Lippen waren fest und warm, und feucht, aber nicht unangenehm nass. Und die Hände - eine Hand lag leicht an ihrer Taille, und die andere streichelte ihr den Rücken von der Schulter bis zur Hüfte - beengten sie nicht, hielten sie nicht gefangen, sondern ließen ihr das Recht, sich von ihm zu lösen.


  Allerdings gab es noch keinen Grund, sich von ihm zu befreien. Im Gegenteil, sie hatte allen Grund, sich enger an ihn zu drücken. Zwischen den Beinen fühlte sie ein Prickeln und Kitzeln, das, wie sie wusste, gelindert werden konnte, indem sie sich an der harten, jetzt leicht, aber nutzlos pulsierenden Kuppe rieb. Nein, das Pulsieren war nicht nutzlos, denn es verstärkte


  bei ihr den Wunsch, den Teil seines Körpers zu benutzen, um ihre Lust zu stillen.


  Telors Lippen trieben ein köstliches Spiel mit ihr. Sie hatten sich von ihren gelöst und wanderten, ihre Wange betupfend, zu ihrem Ohr und dann zu ihrem Hals. Warme, ziemlich heftige Atemstöße fächelten ihre Haut und bewegten ihr kurzes Nackenhaar. Ihre Brustwarzen schwollen und wurden empfindsam, obwohl sie nicht wusste, wieso diese Reaktion mit den leichten Küssen in Verbindung stand. Jedes Mal, wenn ihre Brustspitzen durch den dünnen Stoff des Unterhemdes gegen Telors Oberkörper stießen, empfand sie ein wildes Prickeln, das die Empfindungen in ihrem Schoß verstärkte.


  Sie wollte sich soeben auf die Zehenspitzen stellen und die Hände von seinem Nacken über seinen Rücken zu seinem Gesäß gleiten lassen, um Telor in die Stellung zu bringen, nach der sie sich sehnte, als sie merkte, dass er die Knie beugte und ihr den Arm um die Oberschenkel legte, um sie hochzuheben. Wenngleich sie durch die angenehmen Gefühle, die er in ihr erzeugte, wie benommen war, verlor sie sich doch nicht so sehr in ihnen, dass sie nicht bemerkt hätte, dass er vorhatte, sie ins Gras zu legen und sich neben ihr auszustrecken. Sogleich veranlasste eine Aufwallung von Furcht sie, die Arme von seinem Hals zu lösen und sich von ihm abzustoßen. Sie hörte ihn zischend einatmen. Er ließ jedoch ihre Oberschenkel los und richtete sich auf. Seine Lippen waren ihr noch sehr nah, berührten sie indes nicht mehr.


  „Boote!" flüsterte sie. „Es nähern sich Boote. Man würde uns sehen."


  „Dann komm." Telor ließ den Arm sinken, hielt den anderen jedoch fest um ihre Taille geschlungen. Sanft zog er Carys zum Wald. Falls ihre Äußerung ein Vorwand war, Würde sie ihm widerstehen. Das tat sie jedoch nicht, sondern legte sogar, während er sie zum Wald brachte, den Kopf auf seine Schulter.


  Dummerweise gab es in der Nähe keinen geeigneten Platz. Bei jedem Schritt rechnete Telor damit, dass Carys sich sträuben würde, weil ihre sinnliche Erregung nachließ. Zunächst hatte sie benommen gewirkt. Ihre Lippen waren geschwollen, und ihre Augen glänzten in einer Weise, die er sehr gut kannte und die dazu führte, dass er die Hoffnung


  nicht verlor und seine Lust nicht nachließ. Nun jedoch hob Carys den Kopf und schaute sich um. Vor Enttäuschung biss Telor sich auf die Unterlippe, doch nicht sehr lange, weil Carys seine Hand ergriff und ihn rasch zu einer großen Eibe zog.


  Deren dichtes Geäst hielt das Licht ab, und heruntergefallene Nadeln hatten die Erde bedeckt und dazu geführt, dass kein Grün gesprossen war. Schlecht für das Grün, aber der Haufen trockener Nadeln, der sich in vielen Jahren angesammelt hatte, ergab ein weiches Bett. Telor lachte vor Entzücken.


  „Heißt das bereits Ja?" erkundigte er sich.


  Carys errötete. „Du hast gesagt, ich solle ehrlich sein. Ehrlich gesagt, bin ich mir noch nicht sicher, aber . . . aber dein Versuch wäre die Sache nicht wert, wenn ein Teil von mir darauf achtet, ob sich ein Boot auf dem Fluss nähert. Hier sind wir näher bei der Straße, aber niemand kann uns sehen, und . . . und ich werde nicht auf Bootsgeräusche horchen."


  „Nun, dann lass uns mit dem Versuch beginnen", erwiderte Telor und drückte Carys einen kurzen, leichten Kuss auf die Lippen. Dann bückte er sich, zog die Schuhe aus und grinste Caiys an. „Falls dein Verhalten Ja bedeutet, dann möchte ich nicht, dass deine Gefühle abkühlen, weil du warten musst, bis ich meine Sachen losgeworden bin."


  Carys, die keine Schuhe trug, legte die Hand an den Verschluss ihrer Brayette. „Soll ich . . ."


  Telor hielt sie am Handgelenk fest. „Nein." Sein Lächeln wurde schief. „Stell meine Willenskraft nicht auf eine zu harte Probe. Wenn du Ja zu mir sagst, dann kenne ich genügend dich noch williger machende Möglichkeiten, dir deine Sachen auszuziehen. Es sind meine Sachen, die im Weg sind."


  Er war so eifrig darauf bedacht, sich zu entkleiden, dass seine Finger, die immer noch, weil sie durch die Fesseln geschwollen gewesen waren, etwas steif waren, ihm nicht richtig gehorchten. „Soll ich?" fragte Carys und streckte wieder die Hand aus, als habe sie vor, seine Tunika anzuheben, doch ihr Blick war verschmitzt, und sie lachte, als Telor vorgab, ihr einen Klaps geben zu wollen. Mitten in der Bewegung erstarrten sie beide. Der leicht aus Osten wehende Wind hatte Laute herbeigetragen, die nicht zu den natürlichen Geräuschen eines Waldes passten. Es konnte sich nur um eine Reisegesellschaft auf der Straße handeln.


  Fragend schaute Carys Telor an. Sie hatte gesagt, sie sei willens, Reisende auf der Straße zu ignorieren. Unter den tief hängenden Ästen der Eibe konnten sie nicht gesehen werden, und sie war sicher, dass man sie hier nicht entdeckte. Daher war es nicht gefährlich, das zu tun, was man vorhatte, und sie war sehr willens, das zu tun. Telor hatte ihr bereits mehr Vergnügen verschafft als jeder andere Mann.


  Andererseits war sie auch willens, die körperliche Vereinigung auf unbestimmte Zeit hinauszuzögern.


  Telors Miene spiegelte qualvolle Unentschlossenheit wider. Im nächsten Moment hatte er sich jedoch die Schuhe angezogen und schlich, hinter Büschen Deckung nehmend, zur Straße. Carys eilte hinter ihm her. Man erreichte das Gebüsch am Straßenrand und sah noch die Rücken von vier Soldaten, die auf Creklade zuritten.


  Telor stieß einen so lästerlichen Fluch aus, dass Caiys die Augen aufriss. Ihr Leben lang hatte sie eine wüste Ausdrucksweise gehört, und Obszönitäten konnten sie nicht mehr schockieren oder überraschen. Es war jedoch Telors Einfallsreichtum beim Fluchen, der sie erheiterte.


  Dieses Mal folgte der Heiterkeit indes ein Stirnrunzeln. „Bei den kleinen krausen Haaren am Hintern des Teufels", sagte Telor. „Ich werde Orin in seinem eigenen Abort ersäufen. " Diese Ausdrucksweise war sehr amüsant, doch der dahinter steckende Gedanke führte dazu, dass es Carys kalt den Rücken hinunterrieselte. Und das, was sie in Telors Miene sah, war auch nicht dazu angetan, sie zu beruhigen. Sein im Allgemeinen freundlicher Blick war hart wie Stein geworden, und die sanft geschwungenen Lippen waren zu einem schmalen, grausam wirkenden Strich verkniffen, so dass sie sich kaum vorstellen konnte, je von ihnen liebkost Worden zu sein.


  „Aber, Telor!" Sacht legte sie ihm die Hand auf den Arm. „Du hast Orins Gefolgsmann niedergeschlagen und versucht, ihn selbst zu töten ..."


  „Ich verarge es ihm nicht, dass er mich bestrafen will", unterbrach Telor. Er hatte jedoch geistesabwesend geklungen, und seine blauen Augen waren noch immer auf die Straße gerichtet, wo die Soldaten hinter einer Kurve verschwunden waren. Dann holte er tief Luft und schaute


  Carys an. „Oh, Carys! Kannst du mir verzeihen, dass ich diese dumme, hässliche Angelegenheit höher halte als die süße Beschäftigung des Liebesspiels? Ich weiß, du bist verärgert, aber ich schätze deine Schönheit und deinen Wert nicht geringer als Hass und Rachedurst. Das schwöre ich, Carys. Doch es wird noch Zeit genug für Liebe sein, wenn wir nicht mehr gejagt werden. Und wenn mein Herz rein ist, wird es umso schöner werden."


  Benommen schüttelte Carys den Kopf und brachte es fertig zu murmeln: „Ich bin nicht verärgert."


  Beinahe hätte Telor, da er dachte, sie habe gelogen, die Stirn gefurcht. Er hatte die unterschiedlichsten Erfahrungen mit Frauen, die durch die Feststellung, dass er sich durch das, was sie für frivole Angelegenheiten hielten, von ihnen ablenken lassen konnte, wütend geworden waren. Die meisten hatten getobt oder geweint, und er hatte versucht, sie zu beschwichtigen. Einige wenige hatten jedoch gesagt: „Ich bin nicht verärgert", und dabei hatten sie entweder gelacht oder geseufzt. Aber jede einzelne dieser Frauen hatte versucht, ihn auf die eine oder andere Weise zu verletzen, um sich an ihm zu rächen. Es war jedoch klar, dass Carys wirklich nicht verärgert war, und Telor dankte Gott dafür, dass sie keine vornehme Dame und nicht einmal ein verzogenes Stadtmädchen war, sondern ein Mensch, der durch sein bisher geführtes hartes Leben gelernt hatte, dass alles der Reihe nach getan werden musste.


  Wenngleich zutraf, dass sie nicht verärgert war, hatte Telor sie trotzdem falsch verstanden. Grundlage aller anderen Gefühle war die Tatsache, dass sie von Anfang an nicht so versessen darauf gewesen war, mit ihm zu schlafen. Daher kam sie sich nicht sonderlich unbefriedigt vor. Das, was sich zwischen ihnen beiden ereignet hatte, war so angenehm gewesen, dass sie voll Entzücken daran dachte, sich die Erinnerung zu bewahren, ohne die Möglichkeit befürchten zu müssen, diese Erinnerung könne getrübt werden. Ihre Gefühle wurden jedoch von der Angst überlagert, wie Telor auf den Anblick der Soldaten reagieren und was er vorhaben könne.


  Diese beiden Gedanken waren irgendwo in ihrem Kopf vorhanden, doch im Augenblick war sie in einer überwältigenden Weise mit den wundervollsten und verwirrends-ten Worten beschäftigt, die sie je gehört hatte. Sie wusste, sie musste sie immer wieder in Gedanken wiederholen, die ganze Szene, damit sie nie den Schatz verlor, der ihr geschenkt worden war, einen Schatz, von dem sie glaubte, dass er größer werde, je mehr sie seinen Wert begriff. Sie war schockiert und verblüfft gewesen, als sie Telor davon reden gehört hatte, der Beischlaf sei ein süßer, bezaubernder Akt.


  Sie hatte ein heißes Verlangen sich regen gefühlt und gehofft, hitziges Vergnügen zu finden, wenn sie sich mit Telor vereinigte, aber süße und bezaubernde Gefühle . . .


  Plötzlich erinnerte sie sich, dass er sie vorher gebeten hatte, sie solle ihm gestatten,


  „ihr Freude zu machen". Und die Art, wie er dabei ausgesehen hatte ... Es stimmte!


  


  Für ihn war die Vereinigung eine süße und bezaubernde Sache und nicht nur die Paarung von zwei schwitzenden, stöhnenden Personen. Das war es wert, darüber nachzudenken. Falls es ihr gelang, das auch für sich selbst zu erreichen, dann konnte viel Gutes dabei herauskommen - und sehr viel Schlechtes.


  In Gedanken scheute sie vor einer so verführerischen Vision zurück, dem flüchtigen Blick in eine Art Paradies. Man konnte in eine Falle geraten, wenn der Beischlaf eine süße und bezaubernde Sache wurde. Indem Carys jedoch einer Falle aus dem Weg ging, ließ sie zu, dass sie in eine andere geriet. Telors Glauben an ihren „Wert" und ihre „Schönheit" war noch verführerischer und in gewisser Hinsicht gefährlicher. Er sah etwas Besonderes in ihr, durch das sie für ihn wertvoller als jedes andere Lebewesen wurde. Und sie fragte sich, ob sie ihn, wenn er sie so hoch schätzte, dann nicht auch schätzen müsse. Das jedoch würde bedeuten, dass sein Leben und sein Glück Vorrang vor ihrem haben musste.


  Das wiederum stand in Gegensatz zu jeder Lektion, die sie durch Unterweisung, Beobachtung und Erfahrung gelernt hatte, und sie war sicher, dass der Verstoß gegen die Regel, „ich zuerst", in einer Katastrophe enden werde. Aber was bedeutete „ich zuerst"? Hieß das, sich einfach das eigene Leben auf Kosten von allem anderen zu bewahren? Nein. Sie wusste, dass sie diese Entscheidung bereits getroffen hatte, als sie beschlossen hatte, ihr Leben zu riskieren, um ihre Freunde vor dem Tod durch die Folter zu bewahren. In diesem Fall bedeutete „ich zuerst", dass das Leben, so wie sie es gekannt hatte, ehe sie mit Telor und L*eri zusammen gewesen war, und zu dem sie zurückkehren musste, falls sie beide verlor, im Vergleich zu dem, was sie bei ihnen gehabt hatte, nichts wert war. Es war eine vernünftige Entscheidung gewesen, das Risiko einzugehen.


  Aber was wäre gewesen, hätte man sie gefangen genommen und Telor sie retten müssen? Hätte sie sagen können, so wie er das getan hatte: „Töte mich und fliehe?"


  War es vernünftig, wenn ein Mensch sein Leben und sein Glück opferte, damit ein anderer beides behielt?


  Derweil Carys diesen Gedanken nachhing, wurde sie sich dunkel bewusst, dass Telor etwas zu ihr gesagt und sie genickt hatte und ihm zur Wiese zurück gefolgt war. Dort hatte er seine Tunika und ihre gesammelten Beeren, Pilze und Wurzeln an sich genommen und den Heimweg angetreten. Beim Bach hielt man an, wusch die Erde von den Zwiebeln und Wurzeln, die Carys ausgegraben hatte, und sie arbeitete so schnell, wie sie konnte, sich schwach der Ungeduld bewusst, die Telor, der ihr half, ausstrahlte. Im Unterbewusstsein hatte sie den Eindruck, sich über Telors Ungeduld wundern zu müssen, doch als man wieder bei dem Baum war, in dem man das


  „Lager" aufgeschlagen hatte, war sie so tief in Gedanken versunken, dass sie sich nicht mehr mit irgendeinem anderen Problem befasste. Sie wurde, als Telor sie an sich zog und stürmisch küsste, aus den Grübeleien über die Liebe und das Leben gerissen, ohne dass ihre wichtigste Frage beantwortet worden war.


  „Genug der Grübeleien, mein Schatz", sagte er leise und drückte sie an sich. „Wenn du mir nicht verraten willst, worüber du nachdenkst, dann werde ich dich nicht bedrängen, vorausgesetzt, du versicherst mir, dass du nicht böse auf mich bist."


  Caiys zwinkerte, als sei sie soeben aus tiefem Schlaf erwacht. Sie hatte nicht mitbekommen, dass Telor sie gefragt hatte, woran sie denke, und sah nun, dass er sie ängstlich anschaute. „Das kann ich dir nicht sagen", erwiderte sie lächelnd,


  „nicht, weil meine Gedanken geheim sind, sondern weil ich nicht weiß, wie ich sie richtig zum Ausdruck bringen kann. Würde ich sagen, was ich gedacht habe, klänge das lächerlich. Hingegen war das, was du zu mir gesagt hast, wichtig für mich."


  „Was ich gesagt habe? Über was?" fragte Telor. Da er sah, wie bestürzt Caiys wirkte, fuhr er fort: „Oh! Zum Teufel mit meiner Dummheit! Du begreifst wohl nicht, wie ich zu dir sagen konnte, dass du mehr wert bist als Hass und Rachedurst, und mich dann so aufführte, als sei das eine Lüge gewesen. Bitte, Carys! Versuch zu glauben, dass mein Drang, Orin, diesen gemeinen Emporkömmling, zu vernichten, mehr ist als nur das Bedürfnis, meinen Lehrmeister zu rächen. Es ist der Drang, die geringe Sicherheit, die wir Spielleute haben, zu schützen. Wirst du versuchen, mir zu verzeihen, dass ich mich der Liebe ab- und dem Hass zugewandt habe?"


  „Telor!" Carys starrte ihn an. „Deswegen bin ich nicht verärgert. Wir können jederzeit miteinander schlafen. Ich bin zu Tode verängstigt. Was können wir, zwei Männer und eine Frau, tun, um einen hohen Herrn zu vernichten, der über ein befestigtes Herrenhaus und eine Truppe Bewaffneter gebietet?"


  „Komm mit mir auf den Baum. Wir können essen und dabei reden."


  14. KAPITEL


  „Auch ich sterbe Todesängste", sagte Deri, nachdem Telor und Caiys auf den Baum geklettert waren und es sich in der Astgabel bequem gemacht hatten. Durch die Bemerkung war offenkundig, dass Deri zugehört und Telor und Caiys wahrscheinlich auch beobachtet hatte. Er half ihnen, Carys' Tunika auszubreiten, und nahm sich eine Zwiebel, schaute jedoch, während er sie abpellte, Telor an. „Ich dachte, du wolltest in Sicherheit sein, bis die Suche nach uns eingestellt wurde, und dann weiterziehen. Ich weiß, Telor, dass du um Eurion trauerst, aber er war ein alter Mann. Er hätte nicht mehr lange zu leben gehabt..."


  „Wirst du mir zuhören?" bat Telor in etwas undeutlichem Ton, weil er dabei hungrig Stücke von Champignons und wilden Zwiebeln kaute.


  „Jedes Mal, wenn ich auf dich höre, lande ich in Schwierigkeiten", murrte Deri, schwieg jedoch und schaute mit großen Augen erwartungsvoll Telor an. Er liebte Schwierigkeiten, denn er hatte wenig zu verlieren.


  „Lass einen Moment lang die Frage außer Acht, welches Schicksal Orin beschieden ist", fing Telor an. „Du und Carys habt Recht, wenn ihr denkt, dass ich meinen Plan jetzt noch nicht ausführen kann. Denkt stattdessen über unsere augenblickliche Lage nach. Wir haben alles verloren."


  


  „Ich habe noch mein Seil", warf Caiys ein. „Du hast eine Laute und eine Harfe. Ich nehme an, du kannst die Harfe spielen, auch wenn sie alt ist. Und außerdem hast du das, was darin versteckt ist. Deri braucht nicht unbedingt ein Narrenkleid, um den Narren zu spielen. Daher kommen wir, um uns den Lebensunterhalt zu verdienen, einigermaßen gut zurecht."


  Carys verfolgte einen Zweck mit dem Versuch, Telor aufzumuntern. Wenngleich zutraf, dass alle Probleme seine Schuld waren, gehörte er zu den Leuten, die eher sich Vorwürfe machten, statt die Schuld auf andere zu schieben. Daher war es viel wichtiger zu versuchen, ihn von seinen neuen Gewissensbissen abzulenken, die, als er ihnen Ausdruck verliehen hatte, schlimmer als irgendetwas anderes zuvor geklungen hatten.


  Er schaute Carys an und lächelte matt. „Du bist selbst in Zeiten der Not noch das fröhlichste und klagloseste Geschöpf, Carys. In gewisser Weise beschämst du mich, doch ich befürchte, ich liebe mein leibliches Wohl zu sehr, und zudem glaube ich nicht, dass Deri gern laufen würde."


  „Das ist schon wahr", stimmte Carys zu und grinste Deri an. „Tut mir Leid. Ich vergesse das dauernd."


  „Vielen Dank", erwiderte Deri und schaute erst sie, dann Telor an. „Es gibt keine Möglichkeit, wie wir unsere Reittiere aus Marston holen könnten", fuhr er warnend fort. „Das hieße, nicht nur in Schwierigkeiten zu geraten, sondern käme Selbstmord gleich."


  „Ich weiß." Telor nickte zustimmend. „Und in der Harfe ist nicht genug Geld, um Reittiere, Ausrüstung und Zeltplanen zu kaufen."


  „Hast du genug Geld, um dir ein passendes Gewand zum Singen zu kaufen und ein Reittier, auf dem Deri sitzen könnte und das das Gepäck trägt?" fragte Carys.


  „Hätten wir das alles, könnten wir bald genug einnehmen, um uns auch die restlichen Dinge zu kaufen."


  „Da ist Geld, aber nicht genug." Telor schüttelte den Kopf. „Und die Schmuckstücke kann ich nicht veräußern. Ich frage dich, was passieren würde, ginge ich in diesen zerrissenen und blutigen Sachen in eine Stadt und versuchte, einen juwelenbesetzten Ring oder ein goldenes Armband an einen respektablen Goldschmied zu verkaufen?"


  „Du würdest gehängt", antwortete Carys erschauernd. „Aber in einer großen Stadt gibt es Leute, die eines hübschen Schmuckstückes wegen keine Fragen stellen würden."


  „Aber nur ein Zehntel dessen auszahlen würden, das es Wert ist", warf Deri ein. „Ich begreife Telors Einwand. Keiner von uns dreien könnte den Wert dessen, was wir haben, ausbezahlt bekommen, und wenn wir uns mit weniger zufrieden geben, dann hätten wir nicht genug, um das zu kaufen, was wir brauchen."


  „Also gut", gab Carys seufzend nach. „Welche Teufelei habt ihr im Sinn?"


  Telor lachte, beugte sich vor und küsste Carys. „Sie hat nichts mit dir zu tun." Er schaute Deri an und fuhr hastig fort: „Was ist nicht in Ordnung, Deri?"


  Der Zwerg sah ihn an und zwinkerte übertrieben, um die Tränen aus den Augen zu bekommen. „Die Zwiebel", erklärte er. Dann fragte er: „Was hast du im Sinn?"


  „Vier Soldaten sind in Richtung Creklade geritten", antwortete Telor bedächtig und überlegte, ob der Ausdruck des Kummers in Deris Augen wirklich durch die beißenden Ausdünstungen der rohen Zwiebel erzeugt worden waren. Falls es nicht an dem war, dann hatte Deri ihn gewarnt, und das Beste war, ein anderes Thema anzuschneiden, über das man nachdenken konnte. „Obwohl die Soldaten nicht als die eines bestimmten Herrn zu erkennen waren, glaube ich, dass sie aus Marston kamen", sagte er rasch. „Das bedeutet, sie werden auf dem Rückweg wieder hier vorbeikommen."


  Deri konzentrierte sich voll auf das, was Telor gesagt hatte. „Aller Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich um Orins Männer", meinte er. „Ich begreife nicht, warum sie nicht als seine Soldaten zu erkennen waren, aber wenn sie aus Marston kamen, dann haben sie nicht nach uns gesucht, sondern sind in einem anderen Auftrag unterwegs."


  „Ich glaube, sie sitzen auf unseren Pferden", sagte Telor leise, und ein sehr eigentümliches Lächeln erschien um seine Lippen.


  „Nein!" widersprach Carys und fragte sich, wie er Trittfest und Doralys mit den Pferden verwechseln konnte, die sie gesehen hatte.


  „Hm", äußerte Deri, als habe sie überhaupt nichts gesagt. „Wir hätten natürlich den Vorteil des Überraschungsmoments, aber selbst wenn ich einen Soldaten mit einem Stein unschädlich mache - und ich bin nicht so sicher, ob ich mit der neuen Steinschleuder so gut zielen kann wie mit der anderen - , sind immer noch drei Soldaten gegen dich und mich, Telor. Und da ist noch ein Problem. Wenn ich den ersten Mann zu Fall bringe, sind die anderen Männer gewarnt. Aber vielleicht könnte ich zwei von ihnen von hinten unschädlich machen ..."


  „Ich glaube, ich könnte einen Mann durch einen harten Stoß mit meinem Bauernspieß aus dem Sattel werfen, wenn ich plötzlich von der Seite her auf ihn zuspringe", meinte Telor. „Wenn ich Glück habe, fällt er gegen einen anderen Mann oder gegen dessen Pferd, und ..."


  „Ihr seid verrückt, alle beide!" rief Carys aus. „Die Soldaten haben Bögen und Schwerter. Sie sind bewaffnet. Sie werden euch töten!"


  „Nein, das ist unwahrscheinlich", erwiderte Deri beschwichtigend. „Ich erinnere mich nicht, Bögen gesehen zu haben, und außerdem ist ein Bogen bei einem Überraschungsangriff nutzlos. Man braucht zu lange, um ihn zu spannen.


  Wahrscheinlich würden sie uns nicht einmal verfolgen, wenn wir in den Wald flüchten. Für Pferde ist dieser Wald schwer passierbar. Es gibt zu viele junge, dicht beieinander stehende Bäume und zu viel Unterholz. Falls wir versagen, ist es wahrscheinlicher, dass die Soldaten nach Marston zurückreiten und mit einer großen Truppe herkommen, um den Wald zu Fuß abzusuchen."


  „Und wo sind wir dann?" fragte Carys verbittert.


  


  „Weit genug weg", antwortete Telor. „Am Ufer liegt ein Baum. Er muss gestern bei dem Unwetter umgestürzt sein. Wir schieben ihn in den Fluss, klammern uns daran und lassen uns flussabwärts treiben."


  „Gut überlegt", bemerkte Deri und fuhr fort, die Einzelheiten zu besprechen, wo er und Telor sich auf die Lauer legen sollten, um die Soldaten abzupassen, und wie man die Pferde davon abhalten könne, nach Marston zurückzurennen.


  Carys schwieg, da sie aus Erfahrung wusste, dass nichts, was sie sagen würde, die beiden Männern davon abhalten werde, dieses wahnwitzige Unterfangen aufzugeben.


  „Ich weiß, Carys, dass du Angst hast, aber das ist unnö-tig" , sagte Telor schließlich und berührte sacht ihre Wange. 55 Du wirst die Harfe und die Sachen und dein Seil zu einem Bündel machen, das unverfänglich aussieht, und nach Creklade gehen.


  Sobald wir die Pferde haben, reiten wir dorthin und suchen dich."


  „Und was ist, wenn ihr nicht kommt?" fragte sie. Ehe Telor antworten konnte, lachte sie auf. „Gibt es nichts, was j^h tun kann, um euch von dieser Verrücktheit abzuhalten? Nein? Das habe ich mir gedacht. Denkst du nicht, dass es verrückt ist zu versuchen, vier bewaffnete Männer nieder-zumachen? Also gut. Drei sind besser als zwei. Ich könnte einen Dolch auf einen Mann schleudern und diesen so außer Gefecht setzen, wäre jedoch imstande, noch mehr zu tun, indem ich mich von einem überhängenden Ast fallen lasse und den Mann unschädlich mache. Ich glaube, ich könnte vom Pferd springen, ehe ..."


  „Nein!" Das gleichzeitig von beiden Männern gebrüllte Wort brachte Carys zum Schweigen. Indigniert schaute sie zwischen ihnen hin und her.


  „Für dich gibt es nichts zu tun", sagte Telor. „Ich will nicht, dass du in Gefahr gerätst."


  Deri war etwas erstaunt darüber, dass er Carys' Vorschlag abgelehnt hatte. Nur einen Moment vorher hatte er Telor vorgeschlagen, Carys könne, außer Sicht von der Stelle, wo man im Hinterhalt lauern würde, eine leichte, aus Bäumen und Gestrüpp bestehende Barrikade errichten, damit die Pferde in den Wald gelenkt wurden, wo sie leichter zu fangen waren, falls sie durchgehen sollten. Aber die Vorstellung, welches große Risiko sie eingehen würde, wenn sie versuchte, eigenhändig einen der Männer außer Gefecht zu setzen, hatte ihn sogleich zu Telors Standpunkt, sie fortzuschicken, bekehrt.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht weggehen, und ihr könnt mich nicht dazu zwingen. Es wäre besser, mir zu erklären, wie ich euch am meisten von Nutzen sein kann."


  „Du hast genug für uns getan", erwiderte Telor, ergriff ihre Hand und küsste sie.


  „Du irrst dich", widersprach sie abfällig. „Für dich habe ich nichts getan. Ich weiß, du glaubst, dass ich dir aus Dankbarkeit und Loyalität in Marston das Leben gerettet habe. Du täuschst dich! Ich habe mir zuliebe meinen Hals riskiert, nicht deinetwegen. Das habe ich getan, weil ich mich mehr davor fürchte, allein zu sein, statt davor zu sterben, und daran hat sich nichts geändert. Ich werde euch helfen, ob ihr wollt oder nicht. Daher erzählt ihr mir besser jetzt, wie ich das tun kann, oder ich denke mir etwas aus, das euren Plänen vielleicht zuwiderläuft."


  Aus zwei Augenpaaren, die voll törichter Zuneigung auf sie gerichtet waren, sprach Bestürzung.


  „Hast du vergessen, Carys, wie krank es dich gemacht hat, das Blut des Wächters in Marston vergießen zu müssen?" fragte Telor. „Bist du jetzt so darauf erpicht, wieder deinen Dolch zu benutzen? Kannst du dich nicht damit begnügen, das zu tun, was Deri vorgeschlagen hat?"


  „Ich habe nicht gehört, was er gesagt hat", räumte sie ein. „Ich war zu sehr damit beschäftigt, darüber nachzudenken, so freundlich von zwei Irren behandelt zu werden, dass ich zu meinem Unglück von ihrer Krankheit angesteckt wurde. Nein, erzählt mir nicht schon wieder, dass ihr meine Beteiligung nicht wollt. Wir sind auf Gedeih und Verderb miteinander verbunden, jetzt und in Zukunft. Was glaubst du, Deri, könnte ich am besten tun?"


  Der Zwerg wiederholte den Vorschlag, eine Barrikade aus Ästen und Zweigen zu errichten, und Carys war sofort einverstanden, da sie erkannte, dass es sich nicht nur um eine Maßnahme handelte, durch die sie beschäftigt und außerhalb der Gefahrenzone gehalten werden sollte. Inzwischen hatte man das bescheidene Mahl beendet, und Telor und Deri meinten, dass die Soldaten mittlerweile Creklade erreicht haben mussten. Telor meinte, dass sie, falls sie aus Marston waren, so taten, als seien sie Soldaten, die nicht im Dienst eines bestimmten Herrn standen, um auf diese Weise Informationen für Orin zu sammeln. Er glaubte, Orin bilde neue Soldaten aus und hoffe, andere Söldnertruppen anzuwerben, nachdem die Belagerung von Faringdon beendet war, um dann einen neuen Angriff auf Creklade zu verüben. In der Zwischenzeit hoffte Orin wahrscheinlich, die Tatsache geheim halten zu können, dass er Marston eingenommen hatte. Das war wohl der Grund, warum er herausfinden musste, ob Telor und Deri durch die Stadt gekommen oder dort Unterschlupf gefunden hatten und, falls das eine oder andere zutraf, die Einwohner davon informiert hatten, dass ihr Feind jetzt in Marston saß. Falls es sich um Orins Soldaten handelte, mussten sie in wenigen Stunden auf der Straße zurückkommen. Sollten sie nicht aus Marston sein, dann würden sie allerdings nicht zurückkommen und in Sicherheit sein. , Telor war jedoch sicher, dass Orin früher oder später Männer entsenden werde. Daher würden die Vorbereitungen keineswegs Zeitverschwendung sein. Die endgültige Ausführung des Plans hing von der Straße ab. Daher kletterte man vom Baum und begann, auf Creklade zuzugehen.


  eri hielt an, als man den Bach erreicht hatte, um pasende Kiesel für die Steinschleuder zu suchen. Man hoffte,


  es würde noch einige Zeit dauern, bis die Soldaten zurückkehrten, doch Telor hatte den Bauernspieß und Carys ihr Seil bei sich. Die beiden Männer hatten die Stirn gefurcht, als Carys verkündet hatte, sie werde es mitnehmen. Deri hatte gefragt, warum sie es so offen tragen wolle. Daraufhin hatte sie geantwortet, sie wolle sich kein zweites Mal davon trennen müssen, denn ohne das Seil sei sie ein Niemand.


  


  Telor hatte sie geküsst und gesagt, sie werde nie ein Niemand sein, und selbst ohne die Möglichkeit, ihre Kunst vorzuführen, sei sie eine unschätzbar wertvolle Perle. Er hatte jedoch begriffen, was sie empfand, und ihr das auch gesagt.


  Durch das, was er und wie er das gesagt hatte, war Deri zum Schweigen gebracht worden. Der Zwerg schaute jedoch noch immer misstrauisch die Stirn runzelnd Carys an. Er fand, ihm sei der Verstand nicht durch Liebeslieder über die Vollkommenheit von Frauen verwirrt. Er glaubte Carys, dass sie nicht von ihrem Seil getrennt sein wolle, doch ihre Antwort hatte etwas an sich gehabt, das ihn an seine liebe Mary erinnert hatte, wenn diese Pläne schmiedete, die sie geheim halten wollte.


  Der Verdacht war bald begraben, nachdem man an ein Stück Straße gelangt war, das für das Vorhaben wie gemacht zu sein schien. Ein riesiger Felsbrocken, der auf die Straße ragte, hatte dazu geführt, dass sie eine kleine, aber sehr scharfe Biegung machte, und vor und hinter der Kurve war sie enger als sonst, weil die meisten Leute unwillkürlich in einer Reihe gingen, wenn sie den Felsvorsprung passierten. Das Gebüsch, das an der Straße wuchs, bot eine gute Möglichkeit, sich den Blicken herannahender Reisender zu entziehen. Außerdem war Telor besser imstande, sich näher an der Straße zu verstecken, und hatte eine bessere Möglichkeit, einen Reiter zu überraschen. Von dieser Stelle aus verlief die Straße ziemlich weit in gerader Richtung, und das war alles, was Deri brauchte. Er konnte sich verstecken, unvermutet auf die Straße treten und einen Stein schleudern.


  Das erste Unterfangen war, die Barrikade zu errichten. Es gab genügend buschiges Unterholz, das in die Zweige eines umgestürzten Buchenjährlings gesteckt werden konnte. Er war lang genug, um die Straße an der engsten Stelle zu blockieren.


  Nachdem die Barrikade errichtet war, ragte sie


  fast vier Fuß in die Höhe, sah jedoch harmlos und ungefährlich aus. Jeder Reiter würde sofort sehen, dass sein Pferd sie durchbrechen oder sie gefahrlos überspringen konnte. Ein reiterloses Pferd würde jedoch anhalten oder seitwärts weiterlaufen, da Pferde aus eigenem Antrieb ungern über Hindernisse sprangen.


  Die Barrikade war nicht sehr schwer. Carys konnte sie, sobald die Soldaten sich näherten, an den Wurzeln des Buchenjährlings packen, im Gleichgewicht halten, so dass das Gestrüpp nicht umkippte, und sie über die Straße zerren. Die beiden Männer und sie waren übereingekommen, dass die Barrikade erst dann auf der Straße sein sollte, wenn die Soldaten tatsächlich nahten. Man wollte die Straße nicht für andere Reisende blockieren, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Man hatte Angst, die Reisenden könnten entweder in Creklade oder in Marston berichten, was sie vorgefunden hatten. Sobald der Jährling an Ort und Stelle sein würde, musste Carys sich nur versteckt halten, und dann war sie nicht in Gefahr. Falls einer der Männer Telor oder Deri entkam, hatte sie die Anweisung, den Soldaten flüchten zu lassen.


  Sie hatte andere Pläne. Sie hatte nicht vor, einen der Männer an sich vorbeizulassen.


  Man war weniger als eine Meile von Marston entfernt. Selbst wenn nur ein Mann entkam, würde im Nu eine ganze Soldatentruppe zurückkehren. Telor, Deri und Carys würden, mit Orins Männern buchstäblich oder tatsächlich dicht auf den Hacken, um ihr Leben rennen müssen. Andererseits würde man, wenn keiner der Soldaten entwischte, einige Stunden Zeit haben, ehe Orin alarmiert wurde. Und dann konnte man annehmen, dass er den Verlust seiner Männer den Leuten in Creklade anlastete.


  Im Schutz des neben der Straße wachsenden Gebüschs beendete Carys die Aufgabe, das untere Wurzelwerk des Jährlings abzuschneiden, um ihn zu stabilisieren. Wenn sie sacht an das an ihm befestigte Gestrüpp stieß, hatte er immer noch die Tendenz umzukipppen, und daher steckte sie noch einige Zweige mehr in den unteren Teil, damit das Gebilde sich aufrecht hielt. Dann lugte sie um das am Straßenrand wachsende Gebüsch und lauschte. Nur eine kleine Gruppe, die aus Bauern mit einem quietschenden Marren bestanden hatte, war seit dem Moment, als man vom Baum geklettert war, vorbeigekommen, und nun wirkte die Straße leer.


  An der Straßenseite befestigte Caiys ein Ende ihres Seils an der kräftigeren Eiche, gegen die der Buchenjährling gefallen war. Dann rannte sie über die Straße zu einem jungen Baum gegenüber der Eiche. Er war nicht so kräftig, wie sie ihn sich als Haltepunkt gewünscht hätte, aber er stand an der richtigen Stelle und brach nicht, als sie mit aller Kraft daran zerrte. Dann gab es nichts mehr zu tun, als zur Sonne zu sehen und bei jeder Bewegung, die Carys bemerkte, inständig zu hoffen, die Soldaten würden nicht zurückkommen, und Telor möge sich geirrt haben.


  Das erschien ihr im weiteren Verlauf des Tages zunehmend wahrscheinlicher, und sie war fast eingenickt, als ein Wutschrei, der fast gleichzeitig mit einem Schmerzens-schrei zu hören war, sie dazu brachte, mit einem großen Satz auf die Straße zu springen, mit einer Hand die nach oben ragenden Wurzeln des Jährlings anhebend und sie mit sich zerrend, mit der anderen das Seil abrollend. Es waren noch mehr Schreie und Rufe zu hören, und Carys weinte vor Angst, während sie ein letztes Mal verzweifelt an dem Jährling zerrte, denn die Last war schwerer und widerspenstiger, als sie erwartet hatte. Dann blieb die Barrikade hängen. Es entstand eine Lücke, doch Carys war viel zu verängstigt, um noch länger an dem Gebilde zu zerren. Sie war überzeugt, dass sie von den wütenden Männern über den Haufen geritten wurde, und sprang daher in den Schutz des auf der anderen Seite wachsenden Gebüschs.


  In der eingebildeten Sicherheit führte sie mechanisch die Handgriffe aus, deren Abfolge sie in Gedanken immer wieder durchgegangen war. Sie spannte das Seil so fest wie möglich und wand es drei Mal um den kleinen Baum. Dann machte sie, obwohl sie bereits Hufschlag hörte, eine Schlinge, den Blick fest auf das Seil gerichtet, schob sie unter eine Windung, eine weitere Schlinge unter die erste und zog fest das Seil an.


  Sie hatte nicht mehr die Zeit, um einen sichereren Knoten zu machen. Das Seil wurde von einem schrecklichen Aufprall, der den Baum sich zur Straße hin biegen machte, getroffen und ihr aus der Hand gerissen. Vor Angst schrie sie auf, doch der Zwang, den ausgedachten Plan auszuführen, blieb bestehen. Als sie einen Schrei hörte, der abrupt


  verstummte, rannte sie mit dem Dolch in der Hand zur Straße.


  Ein Pferd war zusammengebrochen und schlug in dem Gestrüpp wild mit den Hufen.


  Hinter der Barriere lag ein Mann auf der Straße. Carys zögerte einen Augenblick lang und schluchzte erneut auf, als sie sich erinnerte, wie schrecklich es gewesen war, das Blut des Wächters über die Hand strömen zu fühlen. Sie nahm den Dolch in die linke Hand, bückte sich, hob einen Stein auf und näherte sich vorsichtig. Der Mann regte sich nicht, zuckte nicht einmal, und dann sah sie, dass sein Kopf verrenkt war.


  Erleichtert wich sie zurück, als das Pferd auf die Beine kam, und rannte um die Barriere, um es an den Zügeln festzuhalten. Sie schloss die Hand um die glatten Lederstränge, doch als sie versuchte, das verstörte Tier zum Wald zu ziehen, sträubte es sich wiehernd. Sie schluckte schwer und stellte sich darauf ein, in begütigendem Ton auf das Pferd einzureden, hatte dazu jedoch keine Gelegenheit mehr, denn Hufschlag näherte sich.


  „Carys!"


  Der Schrei ließ sie erstarren, und dann schrie sie: „Halt! Telor, halt an!" Sie befürchtete, er würde gegen das Seil reiten und ebenfalls getötet.


  Er war jedoch nicht mit dieser halsbrecherischen Geschwindigkeit auf sie zugeritten, wie sie in ihrer Angst gemeint hatte. Er war imstande, mühelos das Pferd zu bändigen, ehe es das Seil erreicht hatte. Mittlerweile hatte er auch das zitternde Pferd gesehen, das an den von Carys gehaltenen Zügeln zurückstrebte, und den reglos auf der Straße liegenden Körper. Er schwang sich aus dem Sattel, riss Caiys die Zügel des Pferdes des Toten aus den Händen und stellte sich zwischen sie und das Tier, das sich aufzubäumen versuchte. Er schnalzte beruhigend und redete begütigend auf das Pferd ein und streckte den anderen Arm nach Caiys aus. Schutz suchend rannte sie zu ihm, gleichzeitig bebend und lachend.


  "Wen willst du beschwichtigen, das Pferd oder mich?" fragte sie atemlos.


  Er neigte sich zu ihr und küsste sie auf das Haar. „Carys, Carys! Was soll ich nur mit dir machen? Du solltest dich


  doch im Wald verstecken, wo du sicher warst. Was ist hier Passiert?"


  „Ist Deri in Sicherheit?" wollte sie wissen und hob den Kopf.


  „Er fesselt die anderen Männer", antwortete Telor und blickte über die Schulter.


  „Ich glaube, dieser Mann da muss nicht gefesselt werden."


  „Ich habe ihn nicht angefasst", rief Carys aus, weil sie glaubte, Telor sei beunruhigt darüber, sie habe ihn umgebracht. „Ich glaube, der Mann hat sich das Genick gebrochen. Wäre es dir lieber, wenn er sich jetzt auf dem Weg nach Marston befände, um seinem Herrn zu berichten, dass wir hier sind?"


  Das Pferd hatte sich inzwischen vollkommen beruhigt, und Telor ließ die Zügel fallen. Er schloss Carys fest in die Arme und lächelte sie an. Ihre Miene wirkte trotzig. „Nein, Schätzchen, nein. Ich bin mehr darüber beunruhigt, dass du dich, ohne an dich zu denken, in Gefahr begibst."


  „Ich begebe mich in Gefahr?" äußerte Carys indigniert. „Habe ich nicht dich und Deri gebeten, diesen wahnwitzigen ..." Sie hielt inne und kicherte hysterisch. Sie konnte einen Plan, durch dessen Ausführung man vier Pferde und möglicherweise noch andere Beute bekommen hatte, nicht „wahnwitzig" nennen, obwohl sie es noch immer schwierig zu glauben fand, dass man Erfolg gehabt hatte.


  Telor lachte herzlich und drückte ihr einen Kuss auf die Nase. „Ich habe dir gesagt, dass wir das schaffen werden. Zumindest hätten wir es geschafft, wenn ich nicht das seltsamste Pech gehabt hätte, dass ein Mann mir entkommen ist. Deri hat zwei Männer niedergemacht. Der erste von ihnen schrie auf, als er stürzte, und der zweite drehte sich um, weil er sehen wollte, was passiert war."


  Carys erschauerte kurz. „Ich dachte, wir seinen verloren, als ich den Mann schreien hörte."


  „Er war erledigt, ehe er schreien konnte", sagte Telor. „Und ich dachte, ich würde ebenso viel Glück haben wie Deri, weil der vorausreitende Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite war, und dieser ..." Telor wies mit dem Kopf auf die auf der Straße liegende Leiche, „ ... dieser folgte in genau dem richtigen Abstand hinter dein ersten. Ich war sicher, dass er entweder seitlich von meinem Bauernspieß getroffen und aus dem Gleichgewicht gebracht werde oder dass er anhalten, seine Waffe ziehen und mir so die Zeit lassen werde, ihn beim Zurückschwingen


  des Bauernspießes zu treffen. Stattdessen muss er genau in dem Augenblick, als ich zuschlug, von irgendetwas getroffen worden sein, denn er schrie auf und bückte sich. Mein Bauernspieß sauste über den Rücken des Mannes und traf das Pferd, das natürlich davonrannte. Wie hast du den Mann zu Fall gebracht?" „Mit meinem Seil", antwortete Carys und wies darauf. "Mein Gott!" Telor staunte. „An so etwas hätte ich nie gedacht."


  Carys kicherte. „Du hättest daran gedacht, wärst du so oft von Leuten geschlagen worden, die dagegen gerannt sind." Dann schüttelte sie den Kopf. „Aber ich war nicht sicher, ob ich den Mann töten könnte."


  Eigentlich war sie ziemlich erleichtert. Zufrieden drückte Telor sie wieder an sich und glaubte, sie habe nicht vorgehabt, den Mann umzubringen.


  „Wahrscheinlich ist er nicht durch das Seil ums Leben gekommen", äußerte er beschwichtigend. „Dadurch mag das Pferd zu Fall gekommen sein, und der Mann ist so hingestürzt, dass er sich das Genick gebrochen hat. Das ist nicht wichtig, Schätzchen. Lass mich dich auf eins der Pferde setzen, und dann reitest du zu Deri und richtest ihm aus, keiner der Soldaten sei entkommen, und wir müssten nicht fliehen. Ich werde die Barrikade aus dem Weg räumen. Wir möchten doch nicht irgendwelche Reisenden erschrecken."


  Das Pferd, auf dem Telor geritten war, hatte sich genähert, um, wie Pferde das zu tun pflegen, bei dem anderen Tier zu sein, und Telor ergriff die Zügel und zog es noch näher, um die Steigbügel für Carys kürzer zu machen. Bis er sie dann in den Sattel hob, hatte sie Zeit genug zum Nachdenken gehabt. „Telor, kehren wir nach Creklade zurück, um dem Landvogt zu erzählen, dass Orin in Marston ist?" fragte sie.


  Telor presste die Lippen zusammen. Er wollte keine Zeit verlieren, um den Landvogt zu warnen, wusste jedoch, das war falsch. Er hatte begriffen, dass die Absicht, Orin zu besiegen, nicht von einem Mann, einem Zwerg und einem Mädchen in die Tat umgesetzt werden konnte. Wenngleich er Deri und Carys seinen Plan noch nicht mitgeteilt hatte, eruhte seine Hoffnung, Orin bestraft zu sehen, auf der Information, dass William of Gloucester sich in Lechlade


  aufhielt.


  Nun war es nicht so, dass er glaubte, Lord William würde Eurions wegen Orin angreifen, doch für diesen gab es andere gute Gründe und Anreize, Marston einzunehmen, wenn er das mühelos tun konnte. Erstens war Orin bei der Armee des Königs gewesen. Telor vermutete, dass Orin vielleicht ein Deserteur war, ein Hauptmann, der seine Truppe um sich gesammelt und mit den Soldaten verschwunden war, nachdem weder Sold gezahlt noch Beute gemacht worden war.


  Telor war sicher, dass Lord William als Herrn von Marston jemanden bevorzugen werde, der loyal zu seinem Vater stand. Außerdem gab es noch einen Anreiz, der auf Lord Williams ungewöhnliche Neigungen zurückzuführen war - Sir Richards Bücher und Schriftrollen, die Orin wahrscheinlich noch nicht vernichtet hatte. Telor war sicher, dass Lord William diese Handschriften höher schätzen werde als die übliche Beute. Schließlich hoffte er, dass er ihn davon überzeugen könne, es würde keine große Anstrengung sein, Marston einzunehmen. Der Besitz war nicht stark befestigt, und Telor hatte vor, sich zu erbieten, auf das Gelände des Herrenhauses vorzudringen und zu versuchen, die Tore zu öffnen. Alle Einzelheiten dieses Plans hingen jedoch davon ab, dass er Lord William in Lechlade antraf.


  „Ich nehme an, ich muss die Leute in Creklade warnen", äußerte er widerstrebend.


  „Vielleicht glauben sie uns nicht." Mit dieser Bemerkung hatte Carys Telors Zweifel zum Ausdruck gebracht. „Wäre es nicht besser, die Barrikade und den Toten einfach hier auf der Straße zu lassen? Derjenige, der hier vorbeikommt, wer immer das ist, wird dann melden, dass hier nicht alles in Ordnung ist, und die Bewohner der Stadt werden bald ihrerseits die Wahrheit herausbekommen."


  „Kluges Mädchen", lobte Telor. „Genau das werden wir tun."


  Er verschränkte die Finger, um Carys in den Sattel zu heben, doch sie rief aus: „Mein Seil!" Dann rannte sie fort, um es loszubinden. Derweil sie das tat, untersuchte Telor das Pferd, das gestürzt war, um zu sehen, ob es sich verletzt hatte. Wenngleich es an der rechten Vorderhand einen langen Riss hatte, schien es ansonsten gesund zu sein, und nachdem er und Caiys in den Sätteln saßen, bewegte es sich mühelos.


  


  15. KAPITEL


  Sobald Telor und Caiys die Felsnase passiert hatten, sahen sie Deri sich nähern, der mit einer Hand zwei Pferde führte und Telors Bauernspieß über der Schulter hielt. Er stieß einen Erleichterungsschrei aus, und als man bei ihm und abgesessen war, fragte er eifrig: „Hast du den Mann gefasst, Telor? Wie? Ich dachte, Orin würde uns jeden Moment auf den Fersen sein."


  „Carys hat den Mann gefasst", antwortete Telor. „Sie hat ihr Seil über die Straße gespannt. Das Pferd ist dagegen-gerannt, und der Mann wurde aus dem Sattel geschleudert und hat sich das Genick gebrochen."


  „Ich habe mir gedacht, dass du einen anderen Grund dafür hattest, das Seil mitzunehmen, als nur den, dich nicht davon trennen zu wollen", sagte der Zwerg zufrieden und erinnerte sich seines Misstrauens. Dann grinste er Carys an. „Ich denke nicht, dass Mädchen perfekt sind, nur weil sie hübsche und begehrenswerte Geschöpfe sind. Ich ..." Abrupt hielt er inne und fuhr dann ebenso brüsk fort: „Also, wohin ziehen wir, und was machen wir?"


  Sowohl Carys als auch Telor schauten ihn an, antworteten jedoch nicht sofort. Telor war durch das, was Deri über die hübschen Mädchen gesagt hatte, und den dann erfolgten jähen Themenwechsel abgelenkt. In Verbindung mit der Veränderung, die ihm an Deri aufgefallen war, seit Carys sich zu ihnen gesellt hatte, gelangte er dadurch zu der plötzlichen Erkenntnis, dass der Zwerg endlich seinen Kummer überwunden hatte und für eine Frau, um die er sich kümmern konnte, empfänglich war, sie sogar brauchte. Carys? Das Herz krampfte sich Telor zusammen. Nein, nicht sie. Deri hatte abgestritten, Verlangen nach ihr zu haben, und noch wichtiger war, dass er sie wie eine geliebte, wenngleich Manchmal Ärgernis erregende Schwester behandelte.


  Während Telor diesen Gedanken nachhing, war er sich im Unterbewusstsein darüber im Klaren, dass die von Deri gestellte Frage, was man als Nächstes tun solle, noch nicht laut beantwortet worden war. Er äußerte: „Wir reiten nach Lechlade", doch der Name der Stadt rief ihm etwas in Erinnerung. Einige Jahre zuvor, ehe er Deri dem Tode nahe auf der Straße vorgefunden hatte, war sein Meister Eurion vom Besitzer eines Speisehauses, in dem man ständig gegessen hatte, weil das Essen dort gut war, gefragt worden, was er mit seiner kleinwüchsigen Tochter tun solle. Er entsann sich, dass der Mann gesagt hatte, er und seine Frau hätten immer gehofft, das Mädchen würde noch wachsen, doch das war nicht der Fall gewesen, und nun, da bei ihr die Regel eingesetzt hatte, habe man alle Hoffnung aufgegeben. Was der Mann hatte wissen wollen, war, ob er das Kind zu einer Truppe fahrender Spielleute geben solle, die ihm Geld für seine Tochter geboten hatten. Er hatte das Kind gern und wollte nicht, dass es irgendwie zu Schaden kam.


  Er hatte jedoch auch gesagt, er könne nie einen Mann für ein zwergenhaftes Mädchen finden und wisse nicht, was er sonst mit seiner Tochter anfangen solle.


  Eurion hatte dem Mann abgeraten, das Mädchen zu Spielleuten zu geben. Er sagte, es sei ein besseres Geschick, ertränkt zu werden, als mit Gauklern durch die Lande zu ziehen, da ein grausames Schicksal dort ihresgleichen erwarte.


  In den vierzehn oder fünfzehn Monaten, die Telor mit Deri zusammen war, hatte er nicht mehr an die Tochter des Wirtes gedacht, die natürlich inzwischen tot sein konnte oder wunderbarerweise gewachsen und verheiratet war. Aber da Lord William in Lechlade weilte und man ohnehin dort hinwollte, würde es sehr nett sein, wenn durch den Ritt nach Lechlade auch noch ein anderes Problem geklärt werden konnte.


  Telor hatte die Antwort auf die Frage, was man als Nächstes tun solle, zu lange hinausgezögeit, und ein Blick auf Carys reichte, um ihr die Zunge zu lösen. „Wir müssen jetzt sehen, ob die Männer nützliche oder wertvolle Sachen bei sich haben", sagte Carys entschlossen.


  „Aber ..." begann Telor und nickte dann.


  Es wäre nicht gut, den Anschein zu erwecken, es eilig zu haben, nach Lechlade zu kommen, und vor allem musste er sich so benehmen, als wüsste er nichts über die Tochter


  des Wirtes. Falls Deri argwöhnte, dass er mit ihr verkuppelt werden sollte, würde er ärgerlich und abweisend werden, wohingegen er, falls er sie scheinbar zufällig traf, vielleicht Interesse an ihr entwickelte.


  „Du hast wieder einmal Recht, Carys", fuhr Telor fort. „Natürlich würden abtrünnige Soldaten oder Gesetzlose die Männer ebenfalls ausrauben. Täten wir das nicht, würden wir jeden mit der Nase darauf stoßen, dass die Männer aus Groll oder einem anderen besonderen Grund niedergemacht wurden." Dann furchte er die Stirn und sagte: „Aber ..." Er hielt inne und sah Deri an.


  „Verdammt!" fluchte Carys. Sie griff den Gedanken auf, den Telor aus Sorge, seinen Freund zu verletzen, nicht ausgesprochen hatte. „Das alles klappt nicht, falls einer der Männer dich gesehen hat, Deri." Sie war nie gewillt, Zartgefühl walten zu lassen, wenn es um praktische Dinge ging.


  „Ich bin kein Idiot", erwiderte der Zwerg. „Ich weiß, dass ein Blick auf mich genügt hätte, um den Männern klar zu machen, wer sie angegriffen hat. Nur einer von ihnen hat sich geregt, und ich habe ihm mit einem Stein einen Schlag versetzt, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ich habe, ehe ich außer Hörweite war, die beiden anderen Männer stöhnen gehört, zweifele jedoch, dass sie mich sehen konnten. Sie lagen mit den Köpfen in Richtung Creklade, und die Pferde waren zwischen mir und ihnen."


  „Gut!" Carys nickte und lächelte. „Ich werde die Männer ausplündern." Sie bemerkte Telors Miene und drohte ihm mit dem Zeigefinger. „Einer von ihnen könnte dich erkennen. Aber keiner von ihnen hat mich je zu Gesicht bekommen."


  „Ich habe sie nicht sehr fest gefesselt", sagte Deri warnend. „Ich dachte, dass es für Soldaten, da wir sie nicht töten wollten, schlecht wäre, ihre Hände nicht mehr benutzen 2u können ..."


  Telor zuckte mit den Schultern. „Diese Männer bedeuten mir nichts, und ich habe keinen Anlass, ihnen noch mehr Unheil zu wünschen, als ihnen durch uns schon widerfahren ist. Orin werde ich vernichten", fügte er leise und kalt hinzu, „und ihn, falls ich das kann, eigenhändig töten, und lch hoffe, dass seine beiden Hauptmänner tot sind, doch diese Söldner da . . . Sie sind mir gleich."


  „Ich glaube, es ist besser, dass ich zurückreite", äußerte Carys hastig nach einem Blick auf Deri. Sie hatte gehofft, dass die Tatsache, jetzt zusätzliche Pferde zu haben, und die Beute, die man in den Beuteln der Soldaten finden würde, < Telor beschwichtigen würden und ihn von einem Vorhaben ablenkten, das ebenso gefährlich wie hoffnungslos war.


  „Ich werde dir folgen, für den Fall dass einer der Männer sich schon befreit haben sollte", erwiderte Telor und streckte die Hand nach seinem Bauernspieß aus. Dann übergab er Deri die Zügel des Pferdes, das er geritten hatte, und fuhr fort: „Bring die Pferde weit genug in den Wald, damit sie nicht gesehen werden. Wir haben die Barrikade und die Leiche auf der Straße liegen gelassen. Daher ist es, falls jemand die Straße entlangkommt, besser, wenn du nicht zu sehen bist."


  Deri gab zu verstehen, dass er begriffen hatte, und begann, nach einer dünnen Stelle im Gestrüpp zu suchen. Er war jedoch nur mit den Augen bei der Sache und sich kaum bewusst, was er tat, als er die Pferde zu der gefundenen Stelle führte und das Gebüsch beiseite hielt, damit ein Pferd nach dem anderen passieren konnte. Seine Gedanken kreisten nur um den Abscheu, den er vor sich hatte. Es war eine schreckliche Sünde, so eigensüchtig zu sein, Telor und Carys um ihr Glück zu beneiden, denn durch das, was die beiden jetzt miteinander verband, war er nun zum fünften Rad am Wagen geworden. Ihm sank das Herz. Er würde im Weg sein, dauernd im Weg sein. Niemand brauchte ihn. Er war nutzlos, nur eine Belastung.


  Er starrte ins Leere und wünschte sich, er könne diese abscheuliche Selbsterkenntnis aus dem Bewusstsein verbannen, sie begraben, verstecken, verbrennen, aber es war nichts Körperliches, das er hätte verbannen, verbrennen oder mit einem Dolch herausschneiden können. Es war nicht einmal ein verständlicher Kummer, wie der, den er so lange mit sich herumgetragen hatte. Er hatte sich nicht geschämt, ihn zu zeigen. Aber dieses grässliche, schwärende Geschwür der Erkenntnis, zu wissen, dass er ein Niemand war, musste vor Telor und Carys verborgen werden, denn sonst würde der Freund glauben, er habe ihm Unrecht getan. Trotzdem hasste Deri sie beide, hasste sie, weil sie einander brauchten, und zum ersten Mal im Leben fand er, seine Seele sei ebenso verkrüppelt wie sein Körper.


  In der Zwischenzeit hatte Carys zwei der Soldaten gefunden, die sich wanden und zappelten, aber immer noch gefesselt waren. Der dritte Mann war tot. Die anderen beiden Männer wurden so still wie der Tote und gaben, als sie ihnen die Spitze des Dolches vorhielt, keinen Laut von sich. Ohne sich weitere Umstände zu machen, raubte sie sie flink aus, nahm ihnen die Waffengürtel mit den Schwertern, Dolchen und Beuteln ab und vergaß auch nicht nachzusehen, ob die Männer einen weiteren Beutel auf der Brust trugen. Einer von ihnen hatte einen weichen Ledergürtel unter seiner Brayette.


  Es war leicht, ihnen die Beutel und den Ledergürtel wegzunehmen, doch das Fleddern der Leiche kam Carys wie ein Albtraum vor, der nie ein Ende zu nehmen schien. Der schwere, schlaffe Körper schien entschlossen zu sein, sich an ihr zu rächen, indem er sich ihr widersetzte. Endlich fand sie heraus, wie sie ihn handhaben musste, zog dann die Leiche bis auf die Brayette aus und häufte die ganze Beute auf das Hemd, damit sie es an sich raffen und wegrennen konnte, falls das notwendig wurde.


  Telor zischte ihr aus dem Gebüsch etwas zu, als sie im Begriff war, dem Toten die Brayette auszuziehen, und sie erstarrte. Angestrengt lauschte sie auf die Geräusche einer sich auf der Straße nähernden Reisegruppe. Alles blieb jedoch still, und wider Willen kicherte sie vor sich hin, als sie begriff, dass Telor sie nicht gewarnt, sondern nur gewollt hatte, dass sie den Toten nicht vollends entblößte. Das kam ihr albern vor, denn sie war sicher, dass es einem Toten gleich war, nackt zu sein, aber sie war froh, als sie endlich mit dem Plündern fertig war, alles, was sie eingesammelt hatte, in dem Hemd zu einem Bündel zu machen und die Sachen auf das Pferd zu heben.


  „Such Deri", sagte Telor, nachdem er aus dem Gebüsch gekommen war, sich zu ihr gesellt und ihr die Zügel des Pferdes, das sie führte, abgenommen hatte. „Du bist mir zu gründlich."


  Sie erinnerte sich, dass er etwas gegen das Stehlen hatte. "Nun, bis jetzt musste ich nie in die Rolle eines Gesetzlosen schlüpfen", erwiderte sie. „Ich war der Meinung, dass s°lche Leute einfach alles an sich nehmen würden."


  Seine Miene erhellte sich. Es hatte Telor nicht gefallen, ^ie schnell Carys die Stellen gefunden hatte, an denen von


  den Männern ihre Wertsachen versteckt worden waren. Es hatte den Anschein gehabt, sie wisse aus Erfahrung, wo sie suchen müsse, und er hatte Schuldgefühle, weil den Männern alles abgenommen worden war, selbst die kleinen Ersparnisse, die sie zu verbergen versucht hatten.


  „Nun, das gefällt mir nicht", gestand er und lächelte sie an. „Aber das ist eindeutig dumm. Wir haben wahrscheinlich nur das gestohlen, was diese Männer anderen abgenommen haben, und Deri und ich brauchen die Kleidung der Toten. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich an alte, nutzlose Gebote zu klammern."


  „Sie sind nicht nutzlos", entgegnete Carys heftig. „Es ist dumm zu stehlen, es sei denn, dass es, so wie jetzt, gefährlicher wäre, nicht zu stehlen."


  Sie redete aus Erfahrung, nicht aus moralischer Überzeugung, denn es war ein unnötiger Diebstahl gewesen, der Morgan das Leben gekostet und das ihre fast zerstört hätte. Telor legte in ihre Worte eine ganz eigene Bedeutung und war so von der Schönheit ihres Wesens berührt, die, wie er fand, auf Grund der ihr eigenen Reinheit jeder Verderbtheit widerstanden hatte, dass er Carys in die Arme zog.


  Nachdem er ihre Lippen berührt hatte, begann er, Verderbtheit in einem ganz anderen, viel besseren Licht zu sehen und an eine Spielart davon zu denken, die zugegebenermaßen' ganz anderer Natur war. Er überlegte noch, wie er das Pferd loswerden könne, als Carys sich seinem Griff entwand. Es entzückte sie zu wissen, dass Telor mit ihr zufrieden war, aber sie war von Minute zu Minute nervöser geworden und konnte nur daran denken, dass möglicherweise eine Reisegesellschaft über die Straße kam und die darauf liegenden Opfer fand.


  Sie zeigte nach vorn. „Ich glaube, das ist die Lücke, durch die Deri gegangen ist. Ich werde zu ihm gehen und ihm mit den Pferden helfen."


  Telor lachte und nickte. „Ja, geh ihn holen", rief er wehmütig aus. „Ich brauche ganz bestimmt einen Aufpasser, denn ich scheine nicht mehr bei Verstand zu sein, wenn ich mit dir allein bin."


  Auf Grund der leicht belustigt klingenden Selbstbezichtigung schmiegte Carys sich wieder in Telors Arme. Ihr Drang, von der Szene des Überfalls fortzukommen, blieb jedoch stärker als der sich immer dann, wenn sie nah bei Telor war, regende Wunsch, ihn zu berühren und zu streicheln. Sie rannte zu der Lücke im Gebüsch, fand Deri ohne Schwierigkeiten und bewegte sich so leise, dass er sie nicht hörte. Seine Miene veranlasste sie, laut seinen Namen zu rufen und jäh stehen zu bleiben. Er zuckte zusammen und wandte sich ihr zu. Sein Gesicht drückte nur die ganz natürliche Beunruhigung eines überrumpelten Menschen aus. Mit einem Seufzer der Erleichterung stieß Carys die Luft aus, die sie angehalten hatte. Es musste am Sonnenlicht und dem Schatten auf Deris Gesicht gelegen haben, dass sie den Eindruck gehabt hatte, es wirke wie eine Schmerz und grenzenlose Verzweiflung ausdrückende Maske.


  „Was stimmt nicht?" fragte Deri und zerrte die Pferde voran. „Wo ist Telor?"


  „Es ist alles in Ordnung", versicherte sie ihm. „Lass uns zu Telor gehen und dann von hier verschwinden." Deri schaute Carys noch immer fragend an, so dass sie mit den Schultern zuckte. „Ich bin in höchstem Maße beunruhigt", fuhr sie fort. „Alles ist viel zu glatt verlaufen. Ich habe den Eindruck, dass Unheil sich über uns zusammenbraut."


  Sie war jedoch eine schlechte Prophetin. Nicht nur, dass kein Unheil eintrat, auch das Glück hielt an. Als sie und Deri bei Telor eintrafen, brach man auf und entzog sich der Sicht von der Straße her. Man war kaum in Sicherheit, als man Hufschlag und sowohl Schreie der Überraschung als auch der Angst hörte. Die Leiche und die Barrikade waren entdeckt worden. Man wartete gespannt und horchte, und umarmte sich dann gegenseitig vor Erleichterung und Freude, als der Hufschlag nicht die Richtung zurück nach Marston nahm, sondern sich in sehr viel schnellerem Tempo als vorher nach Creklade entfernte.


  Hastig, aber leise führte man die Pferde zu dem Baum, wo man die dürftig gewordenen eigenen Habseligkeiten zurückgelassen hatte. Ohne sich damit aufzuhalten, die wenigen Kleidungsstücke und Instrumente in die Decke zu hüllen, ritt man wieder nach Osten und hielt sich in beträchtlicher Entfernung von der Straße. Man machte auch einen großen Bogen um das Dorf Marston, das sich an der Hauptstraße bis zu der Stelle entlangzog, wo sie sich mit einem kurzen zum Herrenhaus führenden Weg kreuzte.


  Man eilte auf dem gut erkennbaren, vom Dorf her gen Süden zum Fluss führenden Pfad weiter. Frisches Gras


  


  spross auf dem Weg, weil er nicht benutzt wurde. Dann hielt man sich ungefähr eine halbe Meile weit in östlicher Richtung. Mittlerweile schien es sicher zu sein anzuhalten, damit die Männer die zerrissenen und blutigen Sachen ausziehen konnten. Derweil sie das taten, nahm Carys dem am mitgenommen aussehendsten Pferd den Sattel ab und versuchte, die geraubten Schwerter, die Harfe, die Laute und den anderen Kleinkram in Bündel zu schnüren, die keinen Verdacht erregen würden. Wenngleich weder Te-lor noch Deri gut mit einem Schwert umgehen konnten, hatten sie beschlossen, als eine Art Verkleidung die Sachen der Soldaten anzuziehen und die Helme ihrer Opfer aufzusetzen.


  Deri brauchte am längsten, sich einige der erbeuteten Kleidungsstücke anzuziehen, weil seine überentwickelten Schultern drohten, die Nähte der Waffentunika zu sprengen, und er musste Carys' Dolch benutzen, um unter den Armen des Kettenhemdes die Säume aufzutrennen, damit er sich hineinzwängen konnte. Leider waren seine Beine zu kurz, so dass das hüftlange Kettenhemd ihm zu lang war. Er brachte es jedoch fertig, mit Hilfe seines Gürtels die Kleidungsstücke so zu raffen, dass es auf den ersten Blick nicht auffiel, dass sie ihm nicht passten.


  Derweil er noch an der Tunika zerrte und sie feststopfte, hatte Telor den zusätzlichen Sattel von allem befreit, was abnehmbar war. Indem er einen Lederriemen des Steigbügels mit dem anderen verband, gelang es ihm, für Deri eine Möglichkeit zu schaffen, selbstständig auf- und abzusitzen. Noch größere Mühe machte es ihm, etwas zum Halten seines Bauernspießes zu konstruieren. Schließlich begnügte er sich mit einer Art weicher Schlinge, was bedeutete, dass er beim Reiten den Bauernspieß die ganze Zeit halten musste. Zu guter Letzt legte er den abgenommenen Sattel dem Pferd wieder auf und brachte die Bündel unter, die Carys gemacht hatte, so dass dadurch die Hinterpausche und der Sattelknauf verborgen waren und der Sattel weitestgehend wie ein Packsattel aussah.


  Der unbehelligte Ritt nach Lechlade brachte Carys keine Erleichterung. Selbst dann noch, nachdem man, ohne befragt worden zu sein, durch das Tor geritten war, fühlte sie sich unbehaglich und war angespannt und vor Angst den Tränen nahe.


  Mittlerweile hatte sie andere Gründe für ihre


  Angst als nur den Grund, bisher zu viel Glück gehabt zu haben. Ihre beiden Begleiter schienen zu Fremden geworden zu sein. Telor, der so angespannt war wie sie, schien eine eigenartige, schreckliche Freude zu empfinden, für die sie keinen Anlass sah, und Deri . . . Deri schien überhaupt nicht vorhanden zu sein. Er saß zwar auf dem Pferd und antwortete jedes Mal, wenn Carys ihn angesprochen hatte, doch seine dunklen Augen waren glanzlos, und sein Blick war leer, selbst dann, wenn er lächelte.


  Mehr noch, eine Zeit lang sah es so aus, dass man schlimmer untergebracht sein würde, als wenn man im Wald geblieben wäre. Jedes Wirtshaus war voll, und in den meisten Privathäusern waren Lord William of Gloucesters Männer einquartiert.


  Carys stellte erst später fest, dass es an der Anwesenheit dieser Leute lag, warum in Telor die verrückte Freude entstanden war, die sie für ein Zeichen des ihm, Deri und ihr drohenden Unheils gehalten hatte. Gegenwärtig war sie indes mehr durch das beunruhigt, was ein letzter Glücksfall zu sein schien, durch den sie auf dem Dachboden eines Speisehauses ein warmes, sauberes Lager bekommen hatten.


  Wie durch Zufall war Telor in dem Speisehaus eingekehrt und hatte dem Besitzer zugerufen, man wolle das „Tagesgericht" haben, da er meinte, man könne ebenso gut essen, derweil man darüber diskutierte, ob man sich weiter eine Unterkunft suchen oder einfach mit dem begnügen solle, was in der Bierstube auf der anderen Straßenseite zu bekommen war - einem Platz zum Anbinden der Pferde und einer Schlafmöglichkeit im Hof. Dann war ein Wesen, das wie ein schwarzhaariges Kind aussah, mit dem von Telor bestellten Essen gekommen. Weil Telor wusste, wonach er Ausschau hielt, sah er sofort, dass es sich um die kleinwüchsige Tochter des Wirtes handelte. Erleichtert und vergnügt lächelte er sie an, während er die angebotenen Schüsseln entgegennahm, und überlegte, ob er sich für die Freiluftunierbringung auf der anderen Straße entscheiden oder den Wirt, der, wie er glaubte, mit seiner Familie über dem Speiseraum lebte, fragen solle, ob man auf seinem Hof bleiben könne. Aber vielleicht würde Letzteres Deri argwöhnisch machen.


  In der Hoffnung, dass Deri von sich aus das Mädchen bemerken und vielleicht vorschlagen würde, es solle bei ihm und seinen Begleitern bleiben, drückte Telor ihm, da er wollte, dass es weiterhin im Blickfeld blieb, drei Farthings in die Hand und bat es, Bier zu holen. Aber als es dann aus der Bierstube kam, war es Carys und nicht Deri, die es für ein Kind hielt und aufsprang, um dem Mädchen zu helfen, den großen Lederschlauch zu tragen, der für es zu schwer zu sein schien. Das Mädchen sträubte sich flüchtig, ganz so, als sei es verärgert, überließ Carys, ehe ihre Aufmerksamkeit durch diese Reaktion abgelenkt wurde, dann jedoch den Schlauch und verkündete, es werde Becher holen. Zu Telors Enttäuschung schaute Deri es überhaupt nicht an.. : Es brauchte lange, bis es zurückkam, und dann hatte es den falschen Augenblick gewählt, weil zwei Soldaten sich zwischen den Gästen hindurchdrängten. Einer von ihnen ging auf das Mädchen zu und hielt es, als es an ihm vorbeiwollte, am Arm fest.


  Vor Angst schrie es auf, und der Vater hastete, eine schwere Schöpfkelle schwingend, herbei. Die Speisenden blickten neugierig oder ängstlich auf, als Telor auf die Füße sprang, die Hand um den Schwertgriff gelegt. Seine Augen waren auf den Mann gerichtet, der das Mädchen festhielt, und nicht auf den bedrohlich die Schöpfkelle schwingenden Wirt.


  Der Mann, der das Mädchen festhielt, ließ dessen Arm los und hob die Hand.


  „Frieden, Frieden", sagte er. „Wir suchen nur eine Unterkunft."


  „Ich habe keine", antwortete der Wirt scharf.


  „Du lügst", knurrte der zweite Soldat. „Mein Freund und drei andere Gefährten haben gestern Nacht hier geschlafen, und ich weiß, dass sie vor kaum einer Stunde die Stadt verließen."


  „Du kommst zu spät", erwiderte der Koch. „Diese Leute da ..." er wies auf Telor, Carys und Deri, „ . . . haben das Quartier bekommen."


  „Ja, das haben wir", bemerkte Deri, „und wir wollen es mit niemandem teilen." Er hob den Dolch mit der langen Klinge, den er Orins Soldat abgenommen hatte und mit dem er Fleischstücke aufspießte.


  Es entstand eine gespannte Stille, während der zweite Mann sein Schwert zog. Der erste legte ihm jedoch die Hand auf den Arm und zuckte mit den Schultern. „,Keine Händel' lautet der Befehl", sagte er warnend. „Ein sauberes Bett heute Abend ist die Folter morgen nicht wert, und es sind zu viele Leute als Zeugen hier."


  Die Soldaten wandten sich ab und gingen weg. Man hatte ihnen die strikte Order erteilt, die Bewohner der Stadt nicht zu belästigen, und einige Männer waren bereits dafür bestraft worden, dass sie Händel angefangen hatten. Ein Mann war gehängt worden, weil er einem Mädchen, der Tochter eines einfachen Färbers, Gewalt angetan hatte.


  Zum Teil war der Befehl darauf zurückzuführen, dass Lechlade nicht als „besetzt"


  galt - Lord William war Gast in der Stadt. Wäre die Situation nicht besonders heikel gewesen, hätte ihm bei über einhundert seiner Männer, die in der Stadt waren, vielleicht nicht sehr viel daran gelegen, was den Bürgern gefiel oder was nicht. Nur wenige Meilen im Süden befand sich die Faringdon belagernde Armee des Königs. Es stimmte, dass die Anwesenheit von Lord Williams Männern Lechlade davor bewahrt hatte, eingenommen und geplündert zu werden. Das war der Grund, weshalb man ihn willkommen geheißen hatte. Falls seine Männer jedoch eine schlimmere Plage wurden, als es der Unterhalt der Armee des Königs gewesen wäre, dann war es für den Rat der Stadt ein Leichtes, die an Lord William ergangene Einladung zu vergessen und sich an den König zu wenden, damit er sie vor ihm beschützte.


  Das alles war den Soldaten klar, abgesehen von den brutalsten und dümmsten, die, um Exempel zu statuieren, ausgepeitscht oder auf andere Weise diszipliniert wurden.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung setzte Telor sich wieder hin. Er war, ohne lange zu überlegen, aufgesprungen, um das Mädchen zu beschützen. Das Letzte, wonach ihm der Sinn stand, war eine bewaffnete Auseinandersetzung mit Lord Williams Männern. Gleichviel, nun konnte Deri nie auf den Gedanken kommen, dass er das, was passiert war, arrangiert hatte. Also musste er jetzt nur noch das Mädchen vollkommen ignorieren. Derweil Telor diese Gedanken durch den Kopf gingen, hob es die Becher auf, uie es hatte fallen lassen, und stellte sie ans Ende der Bretter, die als Theke dienten und wo Telor, Deri und Carys auf Stühlen hockten. Deri starrte jedoch den verschwindenden Soldaten hinterher, als bedauere er das friedliche Ende der Konfrontation. Der Wirt war stehen geblieben und blickte ebenfalls den Männern hinterher, bis er sie nicht mehr sehen konnte. Die Leute, die zugeschaut hatten, widmeten sich wieder ihrem Essen. Er senkte die Schöpfkelle, die er drohend hoch gehalten hatte, und nickte Telor zu.


  „Vielen Dank, Herr", sagte er. Dann wandte er sich Deri zu. „Ich danke auch dir dafür, dass du meine Behauptung gestützt hast. Ihr könnt den Raum gern kostenlos haben. Meine Tochter hat mir erzählt, dass ihr eine Unterkunft braucht."


  „Sie ist noch zu jung, um Gäste zu bedienen, wenn die Stadt so voller Männer ist", meinte Carys.


  Der Wirt zuckte müde mit den Schultern. „Sie ist nicht so jung, und außerdem ist sie bestimmt in größerer Sicherheit, als ihre Schwester oder ihre Mutter das wären. Sie entspricht nicht dem Geschmack der meisten Männer, und ich muss jemanden haben, der mir hilft. Ihr könnt eure Pferde hinter das Haus bringen. Dort ist die Leiter, die zu dem Dachboden führt, wo ihr nächtigen könnt. Für die Tiere habe ich jedoch weder einen Stall noch eine Unterstand oder Futter."


  „Ich werde versuchen, einen Stall zu finden, wo ich sie unterstellen kann", warf Telor ein. „Ich habe noch etwas zu erledigen und werde mich unterwegs erkundigen. Falls ich keinen Stall finde, bringe ich Heu und Hafer mit."


  Carys hatte das kleine Mädchen scharf angeschaut, nachdem der Koch gesagt hatte, es sei nicht mehr so jung, und stellte überrascht fest, dass das Gesicht nicht das eines Kindes war. Das Mädchen war auch nicht verwachsen wie ein Zwerg, der einen übergroßen Kopf, einen verbogenen Rücken und zu kurze Gliedmaßen hatte. Es war ganz perfekt - Carys bemerkte, dass es unter dem weit geschnittenen Kittel sogar wohl geformte Brüste hatte. Es war jedoch nicht größer als ein achtjähriges oder neunjähriges Kind. Carys' Betroffenheit legte sich einen Moment lang, und sie wollte soeben Deri in die Rippen stoßen und auf das hinweisen, was er, während Telor geredet hatte, offenbar noch nicht bemerkt hatte.


  Die Angst erfasste sie jedoch aufs Neue und trieb ihr die Existenz des kleinwüchsigen Mädchens aus dem Sinn. „Was hast du zu erledigen, Telor?" fragte sie furchtsam.


  „Ich muss einige Sachen kaufen, in denen ich vor Lord William auftreten kann", antwortete er leise. „Deri und


  ich müssen so schnell wie möglich die Soldatenkleidung loswerden."


  „Wie wahr!" stimmte der Zwerg zu. „Der erste Mann, der mich in diesem Kettenhemd aufstehen sieht, wird sofort nach seinem Hauptmann schreien. Ich werde zur Rückseite des Hauses huschen, sobald es mir möglich ist. Du kaufst besser auch für mich eine Tunika, und eine Nadel und Faden, damit ich den Saum abnähen kann."


  „Du gehst besser morgen selbst los, kaufst dir Sachen und lässt sie dir anpassen", erwiderte Telor. „Du weißt, du bekommst nie welche, die weit genug sind ..."


  „Nein", unterbrach Deri ihn scharf. „Ich brauche etwas, das ich heute Abend tragen kann."


  Kaum hatte er den Satz beendet, stand er auf und lief zur Tür des Speisehauses.


  Telor bedeutete Caiys zu bleiben, wo sie war, und folgte ihm hinaus.


  „Warum willst du heute Abend ausgehen, Deri?" fragte er.


  „Du Narr!" schnaubte der Zwerg. „Warum sollte ich mit dir und Carys im selben Raum schlafen und eurem Geschä-ker zuhören? Heute Abend habe ich Gold im Beutel, mehr als genug, um mir damit Vergnügen zu verschaffen. Du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass meine Warnung nicht genügt hat, um dich davon abzuhalten, mit Carys zu spielen."


  „Ich spiele nicht mit ihr", entgegnete Telor gereizt.


  „Keine Dorfmädchen mehr?" Zweifelnd zog Deri boshaft die Augenbrauen hoch.


  „Keine Dorfmädchen mehr, und auch keine vornehmen Damen", antwortete Telor, doch seine Stimme hatte nicht mehr verärgert geklungen. „Das ist keine plötzliche Tugendhaftigkeit meinerseits. Mir scheint, ich habe den Geschmack an ihnen verloren."


  „Für wie lange?" Die Frage hätte verächtlich klingen können, doch das war nicht der Fall gewesen, und Deris tiefe Besorgnis veranlasste Telor, erneut zu seufzen.


  „Für so lange, wie Carys mich haben will", antwortete er fest. „Du hattest Recht, als du sagtest, dass es mich von Anfang an nach ihr gelüstet hat, nach ihrem Körper, ihrem süßen Gesicht und ihren leuchtenden Augen, aber das alles unterscheidet sich sehr von purer Lust, Deri. Ich fühle mich erfüllt, wenn Carys bei mir ist, und leer, wenn


  wir getrennt sind. Ihre Fröhlichkeit und außerordentliche Courage heben meine Lebensfreude."


  „Du warst schon immer sehr beredt", bemerkte Deri mit einem Anflug von Verbitterung, die indes nichts mit Telor zu tun hatte. Er war wirklich bestürzt gewesen, als Telor darüber redete, was seiner Ansicht nach Carys' Schönheit war, denn er selbst hatte Carys nie attraktiv gefunden. Die Tatsache, dass Telor diesen harten, fast mageren Körper und das spitze Gesicht schön fand, zeugte von der Tiefe seiner Gefühle für Caiys. Deri wusste, es gab keine Hoffnung, dass Telor Carys je leid sein werde, und sie würde wie eine Klette an ihm hängen, weil sie sich bei ihm glücklich und sicher fühlte, genau so, wie er selbst sich gefühlt hatte, und weil Frauen den Barden nie leid zu sein schienen. Und Deri wusste, Telor werde Wort halten und Carys so lange, wie sie ihn haben wollte, treu sein. Es würde also keine Eifersucht zwischen beiden geben, die sie auseinander bringen konnte.


  Da Telor so mit seinen Gefühlen befasst war, verstand er zum ersten Mal Deris Tonfall und Miene falsch und schüttelte heftig den Kopf. „Das waren nicht nur Worte. Körperliche Lust vergeht schnell, aber geistiges Verlangen hält an. Ich glaube, dass ich Carys und nur sie für immer begehren werde, ihren Leib und ihre Seele, aber ich schwöre, dass ich, sollte diese Begierde verfliegen, mir nie eine andere Frau nehmen werde, solange Carys bei mir ist. Könnte ich sie verletzen? Wie viele Male hat sie mir das Leben gerettet? Ihre Methoden haben mir nicht immer gefallen, aber ich werde sie auch nie vergessen! Kein Mann, der Carys kennt und seinen Verstand beisammenhat, würde sie gedankenlos eifersüchtig machen." Telor legte Deri die Hand auf die Schulter, und seine Miene wurde ernst. „Ich habe vor, Carys vor Gott und den Menschen in einer Kirche zur Frau zu nehmen, wenn ich die Ausführung dessen, was ich beabsichtige, lebend überstehen sollte und wenn Carys mich haben will."


  Deri erblasste, weil Freude darüber, von jemandem gebraucht zu werden - so wie Carys ihn brauchen würde, falls Telor starb - , und Angst davor, Telor, dem er so viel verdankte, könne zu Schaden kommen, zwei Regungen, die gleichermaßen stark waren, ihn in einen Gefühlsaufruhr gestürzt hatten.


  „Lebend überstehen . . . Zum Teufel, was meinst du damit?" fragte er gepresst.


  Im flackernden, unsteten Licht einer Fackel, die neben der Hintertür des Speisehauses brannte, konnte Telor nicht die geringste Veränderung in der Miene des Freundes erkennen. Erneut schüttelte er den Kopf. „Nicht jetzt. Ich werde es dir sagen, nachdem ich mit Lord William geredet habe. Falls er den Köder nicht schluckt, den ich ihm hinwerfe, dann werde ich mir alles noch einmal überlegen müssen. Und ich muss mir nicht von dir anhören, dass ich ein Idiot bin, falls nichts aus meinem Plan werden sollte. Und ich weiß bereits, dass du es falsch von mir findest, mit Carys zu schlafen, wenn mein Leben gefährdet ist, doch das kann ich nicht ändern. Ich will sie haben. Ich war dem Tod ohnehin schon so nahe, ohne von ihrer Süße gekostet zu haben. Ich könnte es nicht ertragen, diese Welt verlassen zu müssen, ohne mit Carys geschlafen zu haben."


  Deris Blick war prüfend über Telors Gesicht geglitten. Jetzt senkte er ihn und nickte.


  „Ein Grund mehr, dass du mit ihr allein sein musst."


  „Aber die Huren werden beschäftigt sein, da so viele Männer in der Stadt sind", äußerte Telor freundlich. „Und wir sind Neuankömmlinge. Wenn die Huren regelmäßige Kunden haben ..."


  „Regelmäßige Kunden zahlen nicht mit Gold", schnaubte Deri.


  „Aber es besteht keine Notwendigkeit", sagte Telor beharrlich. „Ich hatte immer vor, mit Carys ins Freie zu gehen. Es ist eine schöne Nacht. Mit zwei Decken ..."


  „Vor nicht einmal einer Viertelstunde haben wir unsere Hälse riskiert, um diese Unterkunft zu bekommen", sagte Deri. „Es ist deine Sache, wenn du willst, dass niemand sie benutzt, aber ich werde heute Nacht nicht hier schlafen. Auch ich habe meine Bedürfnisse, selbst wenn meine Seele ihre Gefährtin verloren hat. Geh jetzt und sieh zu, ob du einen Laden findest, der noch so spät aufhat, und besorg mir Ersatz für dieses elende Kettenhemd."


  Telor wandte sich ab und kam sich albern vor. Selbst wenn Deri Carys nicht begehrte, musste er dadurch, dass er gesehen hatte, wie sie geküsst und geherzt wurde, in Erregung geraten sein. Es war lange her, dass er mit einer Frau zusammen gewesen war - die Magd in Castle Combe


  konnte nur die Zeit für ein sehr kurzes Abenteuer gehabt haben. Es war ganz natürlich, dass Deri sich Erleichterung verschaffen wollte, aber Telor fühlte sich unbehaglich, und er furchte die Stirn, während er zur Vorderseite des Speisehauses ging und eintrat, um Carys mitzuteilen, er werde eine Weile später zurück sein.


  „Stimmt mit Deri etwas nicht?" erkundigte sie sich ängstlich.


  „Mit ihm ist alles in Ordnung", antwortete Telor in dem Bemühen, sie zu beschwichtigen, wenngleich er Zweifel hatte. „Er will zu einer Hure gehen, und das beunruhigt mich, weil so viele Soldaten in der Stadt sind, die sich um die Dirnen streiten werden."


  


  „Kann er nicht bis morgen warten? Nur einen Tag? Bis dahin sind wir doch hier weg, nicht wahr?"


  Telor wusste nicht, welche Antwort er auf die letzte Frage geben solle, und war froh darüber, einen Vorwand zu haben, den ersten beiden Fragen auszuweichen. Er hatte ihre Angst vor dem Beischlaf nicht vergessen und wollte nicht, dass Carys die Zeit, die er fort sein würde, damit verbrachte, Erwartungen zu haben, die zunehmend mehr von Furcht denn Freude geprägt sein würden. Als er sich zu ihr neigte, bemerkte er, dass ihre Locken im flackernden Fackellicht jetzt eher golden denn rötlich schimmerten, und hatte nun nicht mehr den Wunsch zu gehen. Wenn er jedoch blieb, würde Deri gefährdet sein, und er selbst musste obendrein Carys'


  Fragen beantworten. Daher erwiderte er nur, er würde ihr, wenn er zurück sei, alles erklären, und schrieb seine Eile der Notwendigkeit zu, einen Laden finden zu müssen, der etwas anbot, das Deri anziehen konnte, ehe alle Geschäfte zumachten.


  16. KAPITEL


  Normalerweise hätten die Läden natürlich bei Anbruch der Abenddämmerung geschlossen. Es war ungewöhnlich, wenn ein Händler nach dem Dunkelwerden noch Geschäfte machte, aber die Flut kaufwilliger Kunden, die gelangweilten Soldaten, von denen einige das bei Glücksspielen leicht verdiente Geld bei sich hatten, veranlasste die geschäftstüchtigen Händler, brennende Fackeln neben den im Freien aufgestellten Auslagen zu platzieren und das Innere ihrer Geschäfte mit mehreren Kerzen zu erhellen.


  Telor fand ohne Mühe das, was er suchte - ein Hemd zum Wechseln, eine Brayette, eine Tunika und einen Mantel -, wobei er Sachen aus gutem Tuch in kräftigen, aber gedeckten Farben wählte, und zahlte, ohne gefeilscht zu haben. Da es nicht sein Geld war, das er ausgab, sondern das von Orins Männern, war es ihm gleich, wie viel er zahlen musste.


  Dann sagte er, er wolle, da er zu Geld gekommen sei, einem Freund, der ein Zwerg sei, ein Geschenk kaufen. Der Ladeninhaber nickte nur und machte eine nachdenkliche Miene. Er war über Telors Geschmack erstaunt, der eher zu einem reichen Bürger denn einem Soldaten zu passen schien, doch jeder Kunde, der so selbstverständlich zahlte, hatte das Recht, sich Launen zu erlauben oder mit Menschen zu umgeben, die er mochte. Telor hatte damit gerechnet, der Mann werde ihm entweder sagen, Sachen für einen Zwerg müssten nach den Maßen des Betreffenden angefertigt werden, oder nur mit den Schultern zucken oder gar den Kopf schütteln, aber der Händler empfahl ihm einen anderen Laden, dessen Besitzer die Sachen eines sehr alten und noch altmodischer eingestellten Mannes, der kürzlich gestorben war, aufgekauft hatte.


  „Ich kenne die Körpermaße deines Freundes nicht", sagte er, während er Telors neue Sachen in den alten, schäbigen


  


  Mantel wickelte, der hinter einem der Sättel zusammengerollt gewesen war, und der Kunde sich den neuen Mantel um die Schultern legte, „aber die Tuniken sind sehr kurz. Sie reichen nur bis knapp unter die Hüften. Daher kann es sein, dass sie passen werden, vorausgesetzt, die Sachen sind noch nicht auseinander genommen worden."


  Er begleitete Telor zu der Stelle, wo das Pferd angebunden war, und half, das Kleiderbündel hinter dem Sattel festzubinden. Dann verbeugte er sich, nachdem Telor aufgesessen war, und bat ihn, dem zweiten Händler unbedingt zu sagen, wer dessen Geschäft empfohlen hatte. Telor stimmte bereitwillig zu, begab sich zu dem angegebenen Laden und ließ sich die besagten Kleidungsstücke zeigen.


  Zum Glück war der alte Mann mit den Jahren fett geworden. Da die Tuniken so geschnitten waren, dass sie die geschwollenen Glieder und den Schmerbauch verhüllten, würden dank des weiten Schnitts Deris breit gewölbte Brust und seine Arme genügend Platz in ihnen haben.


  Es gab nur ein Hindernis. Der alte Mann war offenbar ebenso wohlhabend wie feist gewesen. Alle Kleider waren aus dem besten Tuch gemacht und reich bestickt. Das konnte in mancherlei Hinsicht zu Problemen führen, wie Telor befürchtete. Er kannte jedoch den Starrsinn des Freundes. Falls Deri beschlossen hatte auszugehen, dann würde er das tun, und wenn er in dem Kettenhemd ausging, das er trug, oder in zerrissenen Sachen voller Blutflecken, dann war das viel gefährlicher, als wenn er eine kostbare Tunika anhatte. Telor lächelte und suchte nicht nur ein Hemd und eine Tunika aus, sondern auch einen Kurzmantel. Da Lord William und zweifellos auch andere Ritter sich in der Stadt aufhielten, war Telor der Gedanke gekommen, es sei unwahrscheinlicher, dass die Leute denken würden, Deri hätte die wertvollen Sachen gestohlen, und wohl eher annahmen, er sei das Spielzeug eines sehr vermögenden Mannes, der ihn reich ausgestattet hatte. Somit wurde Deris Sicherheit gewährleistet. Vielleicht fand er dadurch auch schneller eine Frau. Und nur wenige Leute würden wagen, einen in eine goldbestickte Tunika und einen pelzbesetzten Mantel gekleideten Zwerg zu belästigen, weil sie befürchten mussten, er werde sich bei seinem Herrn beschweren. Mit diesem Gedanken traf Telor seine Wahl,


  und da er zwei Mäntel erstand, erzielte er einen besseren Preis.


  Die Vorstellung, Deri werde einigermaßen beschützt sein, erleichterte Telor ungemein, da er wirklich nicht wollte, dass der Zwerg mit ihm und Carys im selben Raum war. Er hatte begriffen, dass die beste Möglichkeit, sie hinreichend zu erregen, damit sie zuließ, dass er mit ihr schlief, die war, welche Deri vorgeschlagen hatte - ein weiches Lager in der Abgeschiedenheit eines versperrten Raums - , und nun konnte er sich diese Möglichkeit zu Nutze machen, ohne Gewissensbisse haben zu müssen.


  Keiner der Ställe, an denen er vorbeikam, konnte die Pferde aufnehmen, und der Drang, schnellstens zu Carys zurückzukehren, bewog ihn, nicht noch mehr Zeit damit zu vertrödeln, nach anderen Ställen zu suchen. Als er zu einem Stall gelangte, der in der Nähe der Straße war, in der sich das Speisehaus befand, kaufte er einen Sack Getreide und einen Ballen Heu zum Mitnehmen. Mittlerweile war ihm aufgefallen, dass fast alle Fackeln, die Geschäfte kennzeichneten, verlöscht, die im Freien aufgestellten Auslagen verschwunden und die Fensterläden geschlossen waren. Aus den wenigen Läden, in denen Kunden noch feilschten, drang kaum genügend Licht, um die Nebenstraße zu erkennen, in der das Speisehaus stand.


  Bestimmt war es zu spät, um an diesem Abend noch Lord William aufzusuchen, insbesondere, wenn er, Telor, sich die Zeit nehmen musste, die Kleidung zu wechseln. Seine sich hebende Stimmung wurde durch einen Anflug von Schuldbewusstsein getrübt. Er wusste sehr gut, dass in der Unterkunft des mächtigen Herrn Wächter wach sein würden, denen er seinen Namen nennen konnte, was vielleicht dazu beitrug, dass er am nächsten Tag nicht stundenlang warten musste. Er fragte sich jedoch, warum er sich die stundenlange Warterei ersparen wolle. Er hatte kein Ziel und nichts zu tun. Da er nicht gezwungen war, irgendwo aufzutreten, und viel Geld im Beutel hatte, blieb ihm Zeit genug, darauf zu warten, dass Lord William ihn vorließ, wohingegen Carys, falls sie eingeschlafen war, ehe er zurück war, und dann von ihm geweckt werden musste, verärgert und unwillig sein mochte. Und er hatte ihr versprochen, dass er sie nicht bedrängen werde, wenn sie Nein zu ihm sagte.


  Er war halb überzeugt, richtig zu handeln, bevor er das Speisehaus erreichte, und als er auf den Hof ritt und Ca-rys eilig die Leiter hinunterstieg, die auf den Dachboden führte, verschwendete er keinen weiteren Gedanken mehr an Lord William. In der Hast, schnell abzusitzen, wäre er fast vom Pferd gefallen, und als er bei Carys war, drückte er sie fest an sich. Es war ihm gleich, was der Wirt denken mochte, falls dieser aus der Hintertür schaute und ihn und Carys sah.


  „Was stimmt nicht?" flüsterte er.


  „Es ist alles in Ordnung", antwortete sie und lachte verlegen auf. Ihre Stimme hatte jedoch gebebt. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich kann einfach das schreckliche Gefühl nicht loswerden, dass uns ein großes Unglück zustoßen wird, und die ganze Zeit, in der du fort warst, hatte ich den Eindruck, du seist in Schwierigkeiten. Oh, Telor, ich fürchte mich so, ich fürchte mich so sehr, und ich weiß nicht, wovor."


  Er küsste sie aufs Haar und streichelte sanft ihren Rücken. Unwillkürlich überlegte er, ob das, was ihr Angst mache, der Gedanke an den Beischlaf sei, der, wie sie denken musste, jetzt unweigerlich stattfinden werde. Er wollte sie jedoch nicht auf diesen Einfall bringen, falls sie diesen Gedanken verdrängt hatte. Daher sagte er nur in fröhlichem Ton: „Aber hier bin ich, wie du siehst, und sicher zurückgekehrt!


  Komm, lass uns die Pferde versorgen, ehe wir nach oben gehen."


  „Du gehst nicht wieder aus?" fragte sie und schien den Atem anzuhalten.


  Telor verstärkte den Druck seiner Arme ein bisschen und überlegte, ob sie wolle, dass er wieder weggehe, mochte ihr jedoch nicht das Gefühl der Sicherheit geben, das sie, wie er befürchtete, haben wollte. Dann schüttelte er den Kopf und ließ sie los. Zu seiner Überraschung bemerkte er, dass sie zittrig lächelte. Und als sie ihm erzählte, Deri habe die jetzt im Hof angebundenen Pferde trocken gerieben, klang ihre Stimme fester als vorher, und sie atmete auch nicht mehr so schnell. Er wäre zufrieden gewesen, hätte sie ihm nicht dauernd kurze Blicke zugeworfen, während sie sein Pferd absattelten, das Heu dort aufhäuften, wo alle Pferde es erreichen konnten, und ihnen dann das Getreide hinschütteten. In einem trogähnlichen Holzbehälter - Telor hatte keine Ahnung, welchem Zweck der Behälter wirklich diente - war genügend Wasser, und das Ding stand so, dass alle Pferde es erreichen konnten. Er drehte sich um, weil er den Sattel in den Schuppen bringen wollte, in dem, wie Carys ihm bedeutet hatte, auch die anderen Sättel untergebracht waren, und sah im selben Augenblick, dass die beiden Bündel mit den neuen Kleidern verschwunden waren. Deri musste sie an sich genommen haben.


  Da Carys viel fröhlicher wirkte, nachdem sie eine Zeit lang beschäftigt gewesen war, fürchtete Telor ihre Ängste zu beleben, indem er Deri seinen Einfall mitteilte, er solle behaupten, der „Narr" eines sehr mächtigen Herrn zu sein. Erfreut durch die Tatsache, dass sie ohne jedes Anzeichen von Widerstreben zu ihm kam, nachdem er ihr gesagt hatte, es sei Zeit, auf den Dachboden zu gehen, dachte er daran, dass Deri vielleicht seinerseits auf diesen Einfall käme.


  Nachdem er und Carys auf den Dachboden gestiegen waren, sah er, sobald seine Augen sich an das verhältnismäßig helle Licht mehrerer Kerzen gewöhnt hatten, mit einem Blick, dass Deri bereits verschwunden war. Die helle Beleuchtung diente hervorragend dazu, jedes Unbehagen zu vertreiben, das möglicherweise dadurch entstand, zu zweit allein in einem Schlafraum zu sein. Er machte eine ausholende Geste und erkundigte sich, warum der Raum so hell erleuchtet sei.


  „Ich hatte Angst. Daher habe ich alle Kerzen angezündet", antwortete Carys und schüttelte sich leicht. Dann lächelte sie jedoch, und dieses Mal zitterten ihre Lippen nicht. „Die Soldaten müssen die Kerzen zurückgelassen haben, weil sie glaubten, ihre Freunde würde diese Unterkunft bekommen."


  „Hast du Angst vor mir, Carys?" fragte Telor leise. „Ich versichere dir, das ist ganz unnötig. Ich werde dich zu nichts zwingen, Schätzchen, ganz gleich, wie stark meine Begierde ist. Ich habe nicht vergessen, dass ich dir das Recht eingeräumt habe, Ja oder Nein zu sagen. Ich werde mein Wort halten."


  Er streckte die Hand aus, berührte Carys jedoch nicht, wenngleich sie einander sehr nahe waren, und war verdutzt, weil sie einen Augenblick lang sehr überrascht aussah, nicht ängstlich, sondern überrascht. Und dann legte sie ihre Hand in seine.


  „Dann sage ich Ja", murmelte sie und beobachtete sein Gesicht. „Ich vertraue dir, auch wenn Männer, die in Bezug auf andere Dinge ihr Wort halten, das oft nicht tun, wenn es um die Befriedigung ihrer fleischlichen Gelüste geht."


  Carys empfand immer noch leichtes Unbehagen, doch das hatte sich zum größten Teil gelegt, als Telor zurückkam. Ihr kam es so vor, als sei der Ausdruck wahnwitziger Freude aus seinen Augen geschwunden gewesen, bevor er gegangen war, doch der Glanz erwartungsvoller Vorfreude stand jetzt wieder in ihnen, als Telor sie an sich zog und küsste. Sie fragte sich, ob dieser Glanz, den sie als Ausdruck von Wahnwitz interpretiert hatte, nur durch Leidenschaft hervorgerufen worden war. So tiefe Leidenschaft für sie? Das fand sie schwer zu glauben, schloss jedoch die Augen. Falls sie sich täuschte, wollte sie es nicht wissen.


  Telor hielt sich nicht lange mit dem Kuss auf. Er hob den Kopf und grinste Carys an.


  Unwillkürlich musste sie lachen, weil seine Miene mehr Verschmitztheit denn Lust ausdrückte.


  „Also, sputen wir uns", sagte er, „ehe du anderen Sinnes wirst. Hilf mir aus den Sachen." Und Mantel und Schwertgurt waren ausgezogen und abgelegt und zur Seite geschleudert worden, noch ehe Telor den letzten Satz beendet hatte.


  Das brachte Carys noch mehr zum Lachen. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir grollen soll, weil du mich für die launischste Frau auf der Welt hältst oder weil du der eitelste Mann bist. Denkst du, dass ich vom Anblick deiner Nacktheit so hingerissen sein werde, dass ich nicht mehr imstande bin, mich dir zu verweigern?" Beim Sprechen hatte sie lachend an dem sperrigen Kettenhemd gezerrt und brachte es schließlich fertig, es Telor auszuziehen und auf den Fußboden fallen zu lassen.


  „Überhaupt nicht!" rief Telor aus und setzte, als er von dem Kettenhemd befreit war, eine zutiefst gekränkte Miene auf. „Ich will nur meine Aufgabe erledigen, und deshalb habe ich das gesagt, bevor meine Sachen mir im Weg gewesen wären."


  „Aufgabe? Bin ich das für dich? Eine Aufgabe?"


  Beim Sprechen hatte Carys sich hingehockt und löste die Bänder von seinen Beinlingen, war jedoch, ungeachtet ihrer Fragen, nicht beleidigt. Telors Waffenrock und Hemd folgten rasch dem Kettenhemd, und als er seine Schuhe auf den Haufen schleuderte und anfing, am Verschluss der Brayette zu nesteln, war es von ihrem Blickwinkel aus betrachtet offenkundig, dass er diese Aufgabe mit Vergnügen und voller Lust erfüllen wollte. Als die Brayette zu Boden fiel, streckte Carys die Hand aus und berührte spielerisch seine imposante Männlichkeit, die sie direkt vor Augen hatte. Telor schnappte nach Luft, stöhnte dann scherzhaft auf und verdrehte die Augen - und Carys sprang auf, die Augen vor neuer Angst weit aufgerissen.


  „Ich bitte um Entschuldigung", flüsterte sie und wollte sich zurückziehen, während er rasch erst einen, dann den anderen Fuß von der Brayette befreite. „So etwas habe ich nie im Leben getan!"


  Telor umfasste ihr Kinn, doch sein Griff war so locker, dass Carys sich ihm, wenn sie das wollte, entwinden konnte. „Nie zusammen gelacht und Liebe gemacht? Armes kleines Schäfchen! Das war kein Schmerzenslaut. Du musst, wenn du Wiedergutmachung leisten willst, mich nur sanft dort streicheln."


  Er zog Carys noch enger an sich und küsste sie, dieses Mal länger, und hielt sie mit einem Arm umfangen, während er mit der anderen Hand ihren Gürtel aufmachte.


  Nachdem dieser bei den anderen Sachen auf dem Fußboden gelandet war, hob Telor den Kopf und ließ die Hände über Carys gleiten. Als er sie wieder hob, hatte er den Saum ihrer Tunika ergriffen und zog sie ihr aus.


  „Schmerzenslaut", wiederholte sie und hätte beinahe wieder gelacht. „Ich habe dir überhaupt nicht wehgetan. Ich bin nicht so dumm, um das nicht zu wissen." Der beiläufige Ton, in dem sie das gesagt hatte, wurde durch das Beben ihrer Stimme Lügen gestraft, doch die Anspannung, die ihr das Zittern verursachte, hatte nichts mit Angst zu tun.


  »Du bist dumm genug, dich zu fürchten", murmelte Telor und knabberte dabei an Carys' Hals. Dann machte er ihr Hemd auf und drückte ihr Küsse vom Halsansatz bis zwischen die Brüste. „Warum?"


  „Nein . . . Nein, ich fürchte mich nicht. Ich . . . ich wollte nicht, . . . dass . . . du . . . das als Aufforderung . . . betrachtest, dich ... zu beeilen." Ihre Stimme hatte undeutlich geklungen, und sie hatte Mühe gehabt, die richtigen Worte zu finden.


  Die Gefühle, die Telor in ihr weckte, waren ihr nicht neu. Sie hatte sie schon vorher auf der Wiese beim Fluss erlebt, doch dieses Mal waren sie stärker, und sie war besser imstande, sich ihnen hinzugeben. Ihr Vertrauen in Telor war größer, und ungeachtet ihrer zuvor geäußerten scherzhaften Bemerkung sah er nackt sehr schön aus.


  Sie hatte nie einen erregten nackten Mann gesehen. Es machte tatsächlich einen Unterschied, Telors nackten Körper zu sehen. Nichts an ihm war hässlich oder Furcht einflößend. Alles an ihm war schön und einladend. Carys schlang die Hände um ihn, ließ sie zu seinen Schultern hochgleiten und dann zurück zu seinem muskulösen Gesäß.


  „Du musst keine Angst haben, ich könnte dich zur Eile drängen."


  Telor, den Kopf zwischen ihren Brüsten, hatte mit weicher und beruhigender Stimme gesprochen. Die Bemerkung brachte sie nicht aus der Stimmung, und sie entspannte sich vollkommen, als Telor sie anhob, während ihre Hände ein zweites Mal von seinem Gesäß zu seinen Schultern glitten. Er trug sie zu der Stelle, wo die beiden Strohsäcke nebeneinander hingelegt waren und von einer darüber ausgebreiteten und unter die Kanten gestopften Decke zusammengehalten wurden.


  Derweil er sie darauf legte, wunderte er sich flüchtig über dieses Arrangement, doch der Gedanke war nicht so wichtig, um ihn von dem, was er tat, abzulenken. Er richtete sie zu sitzender Haltung auf und zog ihr das Hemd aus.


  „Warum sollte ich mir in aller Eile Vergnügen verschaffen?" fragte er und küsste sie auf die Schulter, während er mit der linken Hand ihre Brust umfasste und mit der rechten nach dem Verschluss ihrer Brayette griff. „Wir haben die ganze Nacht lang Zeit. Komm, willst du jetzt nicht bei dem armen Johann vom roten Kopf Wiedergutmachung leisten? Ein freundlicher Klaps, um ihm zu zeigen, dass du ihn nicht gering achtest?"


  Carys wurde kurz von Lachen geschüttelt. „Johann vom roten Kopf! Wirklich! Ein bombastischer Name für so einen kleinen Kriecher, der dauernd nach Löchern sucht, um seinen Kopf hineinzustrecken."


  Trotz ihrer spöttischen Worte ließ sie die Hand über Telors Schulter gleiten und zeichnete langsam eine Spur durch sein krauses Brusthaar, über die glatte Hüfte, weiter zu


  dem harten, flachen Bauch und dahin, wo der Gegenstand ihres Scherzes sich stolz erhob. Sie strich darüber, spürte die seidige Haut und das leichte Pulsieren und umschloss ihn schließlich mit den Fingern.


  Telors Atmung beschleunigte sich und wurde etwas unstet, kam in kurzen Stößen, doch seine Hand, die Carys' Brayette über ihre Hüften zog, beendete die ihr zugedachte Aufgabe, bei jeder Bewegung Carys' Haut streichelnd, und seine Lippen glitten nicht schneller über ihren Leib hinunter. Sie hielten bei jeder Brustspitze an und drückten einen leicht Kuss darauf, ehe seine warme Zunge diese umspielte. Und dann saugten sie schließlich sanft an der Knospe.


  Erinnerungen an Dinge, die Ermina erzählt hatte und von denen Carys nicht einmal gewusst hatte, dass sie ihr im Gedächtnis haften geblieben waren, kamen ihr jetzt in den Sinn. Ihre Hand glitt an Telors Schaft entlang, der sich, als wohne ihm eigenes, pulsierendes Leben inne, unter ihren Fingern bewegte, und dann ließ sie den Daumen leicht um die feuchte Spitze gleiten. Telor stöhnte leise. Sie spürte, dass sein Körper schwach bebte, und ihre Hand, mit der sie sich an ihrer Brayette zu schaffen machte, zitterte, als das Kleidungsstück ihr über die Schenkel glitt und ihren Unterleib entblößte.


  Telor bewegte sich zur Seite und ließ, küssend und leckend, den Mund von ihren Brüsten über ihre Rippen zu ihrem Bauch gleiten, doch sie beschwerte sich nicht, denn seine freie Hand übernahm jetzt die Aufgabe, die seine Lippen auf ihren Brustwarzen wahrgenommen hatten. Und als er den Kopf zwischen ihre Oberschenkel schob und sie dort küsste, die Zunge über die empfindsame Perle gleiten ließ, schrie sie auf und hob ihre Hüften an. Er zögerte, doch ihre Hand streichelte ihn weiter, hinauf und hinunter, bis er tiefer mit der Zunge vorstieß und an der Brayette zerrte, so dass sie ihr über die Füße rutschte. Wieder schrie sie leise auf und spreizte die Beine.


  „Ich bin anderen Sinns geworden", äußerte sie keuchend. „Jetzt musst du dich beeilen."


  Telor beeilte sich jedoch nicht, da er, was seine Lebenserfahrung betraf, älter und klüger war als an Jahren, obwohl alles in ihm danach lechzte, Carys zuzustimmen.


  Eile war nur bei den Frauen angebracht, die wussten, was ihnen das höchste Vergnügen verschaffen werde, und die einem Mann zeigen konnten, was sie brauchten und haben wollten. Er hielt sich vor, dass Carys wie eine Jungfrau immer noch lernen musste.


  Trotzdem konnte er ihre Aufforderung nicht ganz ablehnen, und daher legte er sich, während er mit seinen Zärtlichkeiten fortfuhr, auf sie und drang vorsichtig ein winziges Stück in sie ein. Er war darauf eingestellt, zu necken und zu kitzeln, mit unendlicher Langsamkeit vorzudringen, doch Carys' kräftige Beine schlossen sich um seine Hüften und trieben ihn tiefer. Alles, was er jetzt noch tun konnte, war, ihr zu gestatten, den Rhythmus der Vereinigung zu bestimmen, bis sie, derweil sie ihre Augen plötzlich weit aufriss, erstaunt höher werdende Lustschreie ausstieß und ihr Körper sich wand, als sie zum Höhepunkt kam.


  Augenblicke später fand auch er die ersehnte Erfüllung und dachte dabei, dass sie ihre Lektion sehr schnell gelernt zu haben schien. Er war entzückt, wollte jedoch nicht, dass sie dachte, ihr Vergnügen sei einmalig gewesen, und begann daher nur Minuten, nachdem sie „Oje! Oh, du meine Güte! Du hast ein Wunder vollbracht!"


  geseufzt hatte, wieder mit den Zärtlichkeiten. Nachdem er ein zweites Mal Erfolg gehabt hatte, sagte er sich, er gehe besser nicht das Risiko ein, dass sie diese Lektionen vergaß, und konnte ihr dann im Verlauf der Nacht noch weitere erfreuliche erteilen.


  Zwischen den Liebesakten schlief sie fast reglos, und nur das leichte Heben und Senken ihrer Brüste beim Atmen und die sanfte Rötung ihrer Haut bekundeten Telor, dass sie lebte. Er hatte einen Anflug von Schuldgefühl, weil er sie jedes Mal, wenn er wieder erregt war und sie aufs Neue begehrte, wecken musste, doch das Bedürfnis, Carys zu lieben, war stärker als das Schuldgefühl. Trotz der Tatsache, dass es etlicher eindringlicher Zärtlichkeiten bedurft hatte, um sie wach zu bekommen, war dann der fröhliche Eifer, mit dem sie auf seine Begierde einging, ein Zeichen dafür, dass sie nicht böse darüber war, gestört worden zu sein.


  Das Ergebnis dieser lebhaften Aktivitäten war, dass Telor später einschlief, als er beabsichtigt hatte, und sich erst dann erschrocken aufsetzte, als ein Sonnenstrahl, der durch eine Spalte im schlecht schließenden Fensterladen drang, über den Fußboden fiel und seine Lider getroffen hatte. Mit dem ersten überraschten Blick durch den Raum nahm er Deri wahr, der das Wachs von den Haltern kratzte, in denen die Kerzen heruntergebrannt waren. Deri wandte ihm den Rücken zu, und er wusste nicht, ob der Freund bemerkt hatte, dass er sich aufgesetzt hatte, oder ob er ihm nur einige Augenblicke der Ungestörtheit mit Carys bewilligen wolle.


  Telor wagte jedoch nicht, dessen Angebot anzunehmen. Er befürchtete, dass er, wenn er Carys jetzt auch nur ein einziges Mal ansah, nie den Mut aufbringen werde, sich der Möglichkeit zu stellen, sie zu verlieren. Es hieß, im Himmel gäbe es keine Liebe, außer der Gottes, und alles menschliche Verlangen sei erloschen. In diesem Augenblick mochte Telor das nicht glauben. Er war überzeugt, dass das Verlangen, das er für Caiys empfand, ihn, falls er starb und vom Himmel auf die Erde hinunterblickte und Carys mit einem anderen Mann sah, in alle Ewigkeit quälen werde. Eine Aufwallung von Wut überkam ihn, die ihn wie ein körperlicher Schmerz traf. Er bettete den Kopf auf die angezogenen Knie und kämpfte gegen den Drang an, sich umzudrehen und seine unschuldige Geliebte zu töten, bis sein Sinn für Humor die Oberhand gewann. Er hielt sich vor, während er behutsam von den Strohsäcken glitt und sich erhob, es sei viel wahrscheinlicher, dass ein Mensch, der solche Gedanken hatte, in der tiefsten Hölle landen würde. Das verlegene Lächeln um seine Lippen wurde schiefer. Es wurde versichert, dass man in der Hölle jeden Schmerz und jede Sehnsucht, die zur Erhöhung der teuflischen Qualen beitragen konnte, behalten werde. Also waren die Befürchtungen, im Jenseits zu leiden, vielleicht nicht weit von der Wahrheit entfernt.


  „Deine Sachen sind hier", sagte Deri leise und wies auf einen säuberlich zusammengelegten Haufen von Kleidungsstücken, der auf einem Schemel lag.


  „Willst du Carys wecken?"


  „Gott, nein!" Telor schüttelte den Kopf über Deris überraschte Miene und fing an, sich anzuziehen. Dabei erklärte er: „Ich hätte nicht die Kraft aufzubrechen, wenn ich mich jetzt von ihr verabschieden würde. Wirst du warten und mit ihr frühstücken und versuchen, ihr klar zu machen, dass es kein Mangel an Liebe war, der mich bewogen hat, sie


  zu verlassen? Ich bin schrecklich verspätet. Ich hätte im Morgengrauen in Lord Williams Quartier sein und um eine Audienz bei ihm nachsuchen müssen."


  „Ich habe schon gefrühstückt", erwiderte Deri und beschäftigte sich mit dem letzten Kerzenhalter. „Aber ich werde Caiys gern erklären, dass du noch richtig im Kopf bist, falls sie Zweifel daran haben sollte, auch wenn mit deinem Herzen etwas nicht stimmt."


  „Gott segne dich, Deri. Wie sehr ich dich liebe!" rief Telor aus und floh.


  17. KAPITEL


  Aus Angst, Carys könne wach werden, hatte Telor seine Sachen so schnell wie möglich angezogen, seine Laute an sich gerissen und war, die Hälfte der Verschnürungen noch offen, vom Dachboden geflohen. Dann rannte er zur Hauptstraße, lief sie hinauf und verlangsamte die Schritte erst, nachdem er gemerkt hatte, dass die Leute ihn misstrauisch anschauten. Einige Straßen weiter nahm er Biergeruch wahr, und zweigte zur Schenke ab, wo er sich Brot, Käse und Bier bestellte, weniger weil er hungrig war, sondern um einen Ort zu haben, wo er den Abort benutzen - er hatte nicht einmal deswegen unterwegs angehalten - und seine Sachen in Ordnung bringen konnte. Derweil die Wirtin sein Essen und sein Getränk brachte, reinigte er sich auf die walisische Art, die Eurion ihn gelehrt hatte, die Zähne mit einem Stück rauen Wolltuchs. Nicht jedermann legte solchen Wert auf diese Reinlichkeit, doch ein Barde konnte es sich nicht leisten, unangenehm zu riechen.


  Während er sein Brot und seinen Käse aß, versuchte Telor sich zu sammeln, weil der Verstand ihn in eine Richtung, das Herz ihn jedoch in eine andere zog. Von dem Moment an, da er Orins verächtliche Zurückweisung von Eurions Angebot zu singen und dessen beiläufiges Geständnis, die beiden sanften, harmlosen alten Männer ermordet zu haben, gehört hatte, war er entschlossen gewesen, Orin zu vernichten.


  Der Wutausbruch, der ihn veranlasst hatte, den Mann umzubringen, war grenzenlos dumm gewesen. War es wieder dumm zu planen, sich daran zu beteiligen, Orin Marston zu entreißen? Musste er wirklich sein Leben riskieren, das nun, da Carys ein Teil davon war, so unermesslich viel süßer geworden war, nur um seinen Meister zu rächen?


  Es gab einen anderen Weg. Er konnte in jeder Burg in der Umgebung von Marston ein Lied über Orins abscheuliche


  Tat singen. Das würde alles sein, was er tun konnte, falls Lord William Orin nicht angriff oder dafür sorgte, dass dieser angegriffen wurde. Als er diesen Ausweg sah, hob sich seine Stimmung, doch Schamgefühl versperrte ihn ihm.


  Die mit Sir Richard befreundeten Herren waren vielleicht aus eigenen Gründen über dessen Tod betroffen, aber eigentlich war nichts Hehres daran, ein Lied über diese Untat zu singen. Sir Richard war auf Grund seiner eigenen Unfähigkeit gestorben. Er war ein guter Mensch gewesen, und er tat Telor Leid, aber die Liebe des Ritters zu Geschichten und Pergamenten war zu weit gegangen. Marston hätte nie gegen eine Armee verteidigt werden können. Es hätte ]edoch imstande sein müssen, sich so lange gegen Orins Truppe zu verteidigen, bis Sir Richard Hilfe bekommen hätte. Es war Eurion, nicht Sir Richard, der ein edelmütiges Opfer gebracht hatte, doch es würde wenig Auswirkungen haben, wenn Telor ein Lied über den Tod des Minnesängers sang, derweil Orin Marston noch besetzt hielt, es sei denn, dass dadurch den anderen vornehmen Herren bekundet wurde, wie schutzlos ein Minnesänger wirklich war. Nein, zuerst musste Orin niedergemacht werden. Dann konnte Eurion, der bei dem Versuch, seinen Herrn zu retten, sein Leben gelassen hatte, zum Helden eines heroischen Liedes gemacht werden, in dem es darum ging, wie Gottes Zorn den Mörder getroffen hatte. Es würde Eurions Rache und sein Denkmal sein, denn es würde den Namen des Mörders mit Schande beladen und den des Minnesängers ob seiner selbstlosen Loyalität mit Ruhm überhäufen, denn wenn es etwas gab, dass vornehme Herren schätzten, so war es die Treue. Mehr noch, ein solches Lied musste für alle Minnesänger von Nutzen sein, weil dadurch den Edlen die Erkenntnis in den Kopf gesetzt wurde, dass Minnesänger hochherzige, ehrbare Männer waren. Und aus diesem Grund würden andere Minnesänger froh sein, es zu kopieren, so dass es weit verbreitet wurde. Telor seufzte, stand auf und rief der Wirtin zu, er wolle zahlen. Orins Tod und dieses Lied waren, seit er Marston entronnen war, sein Vorhaben gewesen, und das Lied war immer noch die einzig wertvolle Tat, die er zu Ehren seines Meisters vollbringen konnte.


  Er rechnete nicht damit, Schwierigkeiten zu haben, Lord William anzutreffen, und er hatte keine. Sine Frage ge-nügte, um den Weg zu dem Haus beschrieben zu bekommen, in dem Lord William untergebracht war. Womit er jedoch nicht gerechnet hatte, war die Tatsache, dass er sogleich zu Lord William gerufen wurde.


  „Woher kommst du, Minnesänger?" fragte Lord William brüsk.


  „Aus Marston, mein Herr, und ich muss ..." fing Telor an.


  Eine Geste der Ungeduld hatte ihn zum Schweigen gebracht. „Zu dumm! Ich hatte gehofft, du würdest in dieser Gegend unterwegs sein, aber wenn du die ganze Zeit in Marston warst, bist du mir jetzt nicht von Nutzen. Ich werde den Befehl erteilen, dass man dich nach dem Abendessen vorlässt, damit du singen kannst, aber ..."


  „Ich bitte um Entschuldigung, weil ich dich unterbreche, mein Herr", warf Telor verzweifelt ein. „Aber ich war nicht die ganze Zeit in Marston und bin dort nur mit knapper Not dem Tod entronnen."


  „Entronnen?" wiederholte Lord William.


  „Sir Richard befiehlt nicht mehr über Marston", sagte Telor.


  „Es tut mir Leid, dass der alte Mann tot ist und sein Erbe keine Verwendung für Minnesänger hat..." Sowohl Lord Williams Miene als auch sein Ton hatten gleichgültig gewirkt, doch nach dem plötzlichen Zögern erschien ein Ausdruck in seinen Augen, von dem Telor hoffte, es handele sich um Wissbegierde.


  „Der Befehlshaber ist nicht der Erbe Sir Richards", erklärte er, ehe Lord William sich nach der Bibliothek des alten Mannes erkundigen konnte. Er wollte den weniger wichtigen Köder auswerfen, dass Orin vermutlich mit dem König in Verbindung stand, so dass Lord William diese Mutmaßung im Sinn hatte, wenn er selbst einräumen musste, dass Orin die Bücher und Pergamente vermutlich bereits vernichtet hatte. „Ein Mann namens Orin hat erst Creklade angegriffen und wurde vertrieben. Dann hat er sich über das nächste Manor hergemacht. Ich weiß nicht, wie die Einnahme von Marston zu Stande gekommen ist, aber die Tore waren nicht eingerammt, und ich habe auch kein Anzeichen eines Brandes gesehen. Daher bezweifele ich, dass man großen Widerstand geleistet hat. Aber der Mann hat Sir Richard umgebracht."


  Lord William furchte die Stirn. „Selbst wenn Sir Richard nicht fähig war, gut zu kämpfen, kann man es kaum Mord nennen, wenn jemand im Gefecht das Leben verliert."


  Lord William hielt inne, weil Telor vehement den Kopf schüttelte und dann sagte:


  „Nein, mein Herr. Dieser Orin hat zugegeben, dass er Sir Richard nach dem Kampf getötet hat. Ich habe dort nur Rast gemacht, weil ich fragen wollte, ob er wisse, wohin mein alter Meister Eurion gezogen sei, und er lachte und erwiderte, Eurion sei zur Hölle gefahren, und er, Orin, habe ihn dort aus Vermessenheit hingeschickt."


  Telor blinzelte und biss sich auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu schweigen, ehe Telor Lord William erzählt hatte, dass Orin aus König Stephens Armee kam und dieser auch über dessen Pläne informiert war. Ohne diese Information konnte es sein, dass Lord William kein weiteres Interesse an dem Thema hatte und Telor bedeutete, sich zu entfernen.


  Einige Minuten lang konnte er jedoch kein Wort herausbringen, obwohl er sich bemühte. Zu seiner Überraschung richteten die dunklen Augen, die ihn von dem erhöht stehenden Stuhl, auf dem Lord William saß, anstarrten, sich nicht auf die nächste Person, und Lord Williams Miene bekundete keine Ungeduld.


  Lord William wartete, bis Telor tief durchgeatmet hatte, und fragte dann:


  „Vermessenheit?"


  „Eurion hatte darum gebeten, Sir Richards Leben zu verschonen. Er hatte sich erboten, zum Ausgleich für diese Gunst alles zu geben, was er habe. Er hatte angeboten, vor dem Bezwinger seines Herrn zu singen." Telor holte wieder tief Luft und ermahnte sich im Stillen, eine reglose Miene zu machen und kein Anzeichen von Aufgewühltheit zu zeigen, während er erläuterte, was dieses Angebot für einen Mann wie Eurion bedeutet hatte, falls Lord William sich verächtlich erkundigen solle, ob das nicht ohnehin etwas gewesen sei, was Eurion vorgehabt habe.


  Stattdessen nickte Lord William. „Er war Waliser. Die Waliser betrachten es noch immer als Ehre, wenn ein Barde sich erbietet, für sie zu singen. Nun, es tut mir wirklich Leid, dass Eurion diesen Mann falsch eingeschätzt hat, aber ich begreife nicht, warum du zu mir gekommen bist, es sei denn,. . . um ihn zu rächen." Bis zum letzten Satz hatte


  Lord William eine ernste Miene gemacht, doch nun sah er leicht belustigt aus.


  „Nein, in der Tat nicht, mein Herr", versicherte Telor ihm rasch. „Ich wäre nicht so anmaßend. Aber ich will nicht leugnen, dass ich gegen diesen Grobian Orin einen Groll hege ..."


  „Grobian?" Lord Williams Stimme hatte, als er das Wort wiederholte, einen kühlen Unterton gehabt. Er stieß sich daran, dass ein Gemeiner gewagt hatte, ob er nun verletzt war oder nicht, einen Menschen zu beleidigen, von dem er annahm, dieser gehöre seinem Stand an.


  „Ja, Grobian", wiederholte Telor nachdrücklicher. „Der Mann ist nämlich ein Gemeiner wie ich, mein Herr, nicht mehr als ein Soldat, dem es durch seine Brutalität gelungen ist, eine Truppe anzuführen. Seine Männer dachten nicht daran, ihn Lord Orin zu nennen. Sie sagten Hauptmann zu ihm, nicht Sir."


  Lord William lachte, nickte und bedeutete Telor, mit der Geschichte fortzufahren.


  Wenngleich dessen Name ihm vage vertraut gewesen war, hatte er den Barden nur deshalb so prompt holen lassen, weil er geglaubt hatte, dieser könne ihm Neuigkeiten berichten. Nachdem Telor Eurion erwähnt hatte, war Lord William eingefallen, dass er ihn auch um seiner selbst willen mochte und seiner bemerkenswerten künstlerischen Fähigkeiten wegen, und auch, weil dieser so geschickt mit de Dunstanville umgegangen war. Telor war klug. Der Barde wollte etwas, aber zweifellos würde er dafür auch etwas zum Ausgleich anbieten.


  Interessiert wartete Lord William darauf, was das sein würde.


  „Nachdem ich also gehört hatte, dass du in Lechlade bist", fuhr Telor fort, „dachte ich mir, ich könne Orin vielleicht Schaden zufügen und gleichzeitig dir etwas Gutes tun."


  Lord William unterdrückte ein Lächeln, weil er festgestellt hatte, wie zutreffend seine Vermutung gewesen war, und fragte: „Gutes? Welcher Art?"


  „Orin kommt aus König Stephens Armee. Dessen bin ich mir sicher. Es ist möglich, dass er ein Abtrünniger ist, aber es ist auch möglich, dass ihm befohlen wurde, so viele Eroberungen wie möglich in dieser Gegend zu machen. Ich Weiß auch, dass er die Leibeigenen, die er aus den Dörfern rund um Faringdon zusammengerufen hat, im Waffengebrauch unterweist und dass es unter seinen Männern Gerede darüber gibt, Söldner oder entlassene Truppen anzuwerben, sobald die Belagerung zu Ende ist. Mit diesen Truppen hat er vor, erneut den Versuch zu unternehmen, Creklade zu unterwerfen."


  „Ja, und?" Boshaft zog Lord William die Augenbrauen hoch. „Das ist interessant, aber ich begreife nicht, wie das zu meinem Guten sein soll. Das Gegenteil wäre der Fall."


  „Das trifft zu, Herr, und das ist der Grund, weshalb ich dachte, du würdest vielleicht versuchen, Orin aus Marston zu vertreiben, ehe er seine Absicht ausführen kann. Er ist knapp an Männern. Er muss ein Drittel oder sogar die Hälfte seiner Truppe bei dem Versuch, Creklade einzunehmen, verloren haben. Die Leute dort hatten, als ich durch die Stadt kam, zwei Galgen errichtet, an denen sie ihre Gefangenen aufhängen wollten. Marston ist kein Keep, sondern nur ein Herrenhaus, also leicht einzunehmen. Ich bin nicht sicher, was aus Sir Richards Bibliothek geworden ist, aber ich glaube nicht, dass Orin sie zerstört hat."


  Lord William hatte den Zeigefinger gehoben, und sogleich war Telor verstummt. „Du bist ein sehr kluger Bursche, weil du mir einen solchen Köder vorwirfst. Unter hundert Männern würde keiner von ihnen ihn schlucken. Ist das der Grund, warum du zu mir gekommen bist? War dieser Köder nur etwas für mich?"


  Lord Williams Stimme hatte keine Drohung enthalten, und auch seine Miene wirkte nicht bedrohlich. Trotzdem empfand Telor ein Frösteln. Dennoch antwortete er gefasst: „Ja, Herr, der Bibliothek zuliebe."


  Wieder zog Lord William die Augenbrauen hoch. „Kannst du lesen?"


  „Nein, Herr, das kann ich nicht, aber Sir Richard hat manchmal Eurion und mir etwas vorgelesen. Oh, was für Geschichten! Solche Geschichten über Helden und Wunder und kluge, sprechende Tiere." Vor Begeisterung leuchteten Telors Augen. „Ich habe Marston nie verlassen, ohne Material zu haben, aus dem ich großartige Balladen von hohem Wert und kleine, komische Lieder verfertigen konnte, die einem das Herz leichter machen und belehrend sind. Ich kann es nicht ertragen, mir vorzustellen, dass diese Pergamente dazu benutzt werden, einen Gambesson auszustop-fen oder einen Riss in der Wand oder ein Loch. Wer weiß, ob noch andere Kopien existieren? Manche dieser Geschichten könnten für immer verloren sein."


  Der harte Blick wurde von Telor abgewandt, und eine Furche zeigte sich auf Lord Williams Stirn. „Ist der Mann so ignorant, dass er den Wert von Büchern nicht kennt?"


  „Ja, das denke ich", antwortete Telor prompt, und es war ihm gleich, dass er nicht die Möglichkeit hatte, den Wahrheitsgehalt seiner Behauptung zu überprüfen.


  „Oder Orin glaubt, es seien Zauberbücher, und verbrennt sie vor lauter Angst."


  „Bestimmt würde er sie, wenn er sich vor Zauber fürchtet, der Kirche übergeben", bemerkte Lord William.


  „Ich bezweifele, dass er auf diesen Einfall kommt, und außerdem wagt er es vielleicht nicht, sich in die Nähe einer Kirche zu begeben", erwiderte Telor.


  „Es täte mir so Leid ..." Lord William zuckte mit den Schultern. „Aber mit hundert Männern nimmt man keinem erfahrenen Hauptmann ein befestigtes Herrenhaus ab."


  „Ich glaube, du könntest die Zahl verdoppeln oder vervielfachen, ohne dass es dich etwas kostet", schlug Telor eifrig vor und kam damit der Geste zuvor, durch die er fortgeschickt worden wäre. „Ich denke, Creklade würde dir Männer schicken, die dich bei dem Versuch, Orin loszuwerden, unterstützen würden. Und vielleicht würden dir auch Sir Richards Nachbarn helfen. Das Rittergut und die umliegenden Gehöfte müssten verwaltet werden, bis ein Erbe gefunden wurde, und das könnte längere Zeit in Anspruch nehmen. Mehr noch, es besteht die Möglichkeit, dass ich imstande sein werde, dafür zu sorgen, dass dir das Tor bereitwillig geöffnet wird.


  Bevor ich Sänger wurde, war ich Holzschnitzer. Die Riegel des Tors sind aus Holz."


  Ein langes Schweigen trat ein. Nachdem Lord William nicht sogleich etwas gesagt hatte, war Telor der Meinung gewesen, sein Fall sei verloren, doch als die ausdruckslosen dunklen Augen an ihm vorbeistarrten, erwachten in ihm Hoffnung und Furcht. Sein Drang nach Rache war stark, aber was er versprochen hatte, konnte ihn das Leben kosten - und sein Lebenswille war gleichfalls stark. Schließlich schaute Lord William ihn wieder an.


  „Ich muss über diese Sache nachdenken, und nicht nur des Köders wegen, den du mir hingeworfen hast. Glaub


  nicht, dass ich so leicht dazu zu bringen bin, wie eine Marionette zu tanzen."


  Wortlos protestierte Telor und schüttelte den Kopf, doch Lord Williams viel sagendes Stirnrunzeln zeigte ihm, dass der Herr ihm den Protest nicht abnahm.


  Trotzdem schenkte Lord William ihm ein frostiges Lächeln, das seine Ängste beschwichtigen sollte.


  „Faringdon wird fallen, und somit wäre es für meinen Vater von Vorteil, die Städte und Burgen, die in der Nähe liegen, fest in der Gewalt zu haben. Diese Neuigkeit ist interessanter für mich, als du wohl dachtest. Nichtsdestoweniger muss ich hie und da einige Fragen stellen. Es wird einige Tage dauern, bis ich die Antworten darauf habe. Komm jeden Tag in der Frühe her. Du verlierst nichts dadurch, dass du hier wartest. Du kannst täglich beim Essen für mich singen. Wenn ich meine Informationen habe, werde ich auf das mir von dir gegebene Versprechen zurückkommen oder dich ziehen lassen."


  „Ich werde sehr gern für dich singen, Herr." Telor verbeugte sich. „Aber ich war nur fähig, eine kleine Laute zu retten. Der Rest meiner Instrumente ist noch in Marston, oder sie wurden bereits verbrannt."


  Lord William lächelte. „Noch eine Rechnung, die beglichen werden muss? Sei unbesorgt. Die Laute wird für die Art von Leuten, die hier mit mir speisen, gut genug sein."


  Da die Essenszeit fast gekommen war, verbeugte Telor sich wieder und ging die Treppe hinunter. Er erzählte dem Majordomus, er sei aufgefordert worden, beim Essen zu singen, und erkundigte sich, ob er durch die Halle in den Hintergarten gehen dürfe, um sich ein stilles Plätzchen zum Üben zu suchen.


  „Ich fühle mich fast versucht, dich zu bitten, hier zu bleiben, damit wir dich hören können", erwiderte der Haushofmeister lächelnd, „aber ich weiß, das würde das Ende aller Geschäfte bedeuten. Ja, mach es dir bequem, wo immer es dir recht ist.


  Ich werde einen Pagen zu dir schicken, wenn Lord William dich sehen will, und dir an einem der Tische einen Platz herrichten lassen."


  Telor war über die Herzlichkeit erstaunt. Er bedankte sich bei dem Mann, ging in den Garten hinter dem Haus und holte die Laute aus dem Überzug. Er untersuchte sie und stellte erleichtert fest, dass sie nicht beschädigt war und nur gestimmt werden musste. Dann ging er sein Repertoire durch und wählte die Lieder, die er für ein zwangloses Gastmahl für geeignet hielt.


  Nachdem er beim Essen zu singen begonnen hatte, wurde er von den Gästen länger als gedacht dazu aufgefordert, und wäre wohl noch länger um weitere Lieder gebeten worden, hätte Lord William ihnen nicht versichert, dass er mehrere Tage lang bei den Mahlzeiten singen werde. Sie waren großzügig mit ihren Gaben, und höflich, winkten ihn zu ihrem Tisch, wo sie ihm die Münzen aushändigten, statt sie ihm zuzuwerfen. Es fiel ihm schwer, sich gebührend bei ihnen zu bedanken, weil er sicher war, dass Carys inzwischen äußerst wütend und Deri krank vor Sorge um ihn war.


  Carys wartete auf der Straße. Ihr Blick war gehetzt, und sie wirkte so angespannt wie am vergangenen Abend. Te-lor hatte nicht mehr die Angst, dass sie ihm böse war, nachdem sie ihn, sobald er bei ihr war, herzlich umarmt hatte. Er hatte jedoch noch mehr Gewissensbisse. Es war unvernünftig von ihr zu befürchten, er habe sich, nachdem er mit ihr geschlafen hatte, aus dem Staub gemacht, doch Frauen benahmen sich nach unehelichem Beischlaf mit einem Mann oft sehr unvernünftig.


  Daher war er, als er Caiys gesehen hatte, mit ausgebreiteten Armen zu ihr gestrebt, und sie hatte sich an ihn geschmiegt.


  „Es tut mir Leid, teuerstes Herz, so Leid", murmelte er ihr ins Ohr. „Lord William hat mich länger aufgehalten, als ich gedacht habe, und ich habe niemanden gefunden, den ich mit einer Nachricht zu dir hätte schicken können. Kannst du kein Vertrauen zu mir haben? Hat Deri dir nicht versichert ..."


  „Deri hat keine Spur Vertrauen mehr zu dir als ich", erwiderte sie, während sie sich enger an Telor drückte. „Er wie ich sind sicher, deine Lord William betreffende Angelegenheit wird dazu führen, dass uns allen eine Henkersschlinge um den Hals gelegt wird."


  „Nein!" rief Telor aus. „Ich bezweifele, dass Lord William sich an Deri erinnert, und er weiß nicht einmal, dass du existierst. Was ich mit ihm abgemacht habe, betrifft nur mich allein. Ich habe eine kleine Aufgabe, die, wie ich hoffe, Deri erledigen wird, aber ich glaube nicht, dass die


  Ausführung Gefahren in sich birgt. Und du bist von der ganzen Sache überhaupt nicht betroffen. Wie kannst du glauben, ich würde dich nach der gestrigen Nacht auch nur der leisesten Bedrohung aussetzen?"


  Caiys löste sich von Telor. „Nach der gestrigen Nacht? Wie kannst du in einem Atemzug von der gestrigen Nacht und deiner Absicht reden, durch irgendeinen verrückten Plan, bei dem du Gott-wer-weiß-nicht-was tun willst, deinen Hals zu riskieren? Nach der gestrigen Nacht denkst du nicht, dass die Möglichkeit, dich zu verlieren, nicht die leiseste Bedrohung für mich ist?"


  Telor seufzte. „Was immer auch geschehen wird, findet erst in einigen Tagen statt, Carys. Wollen wir uns den heutigen Tag nicht durch Ängste vor dem Morgen trüben.


  Wo ist Deri?"


  „Auch mit ihm stimmt etwas nicht", antwortete Carys und unterdrückte ein Aufschluchzen. „Er ist oben auf dem Dachboden und bessert seine Sachen aus."


  „Es ist nicht falsch, Sachen auszubessern", meinte Telor und furchte die Stirn. „Was meinst du damit, dass mit Deri etwas nicht stimmt? Es war doch alles mit ihm in Ordnung, als ich heute Morgen mit ihm redete."


  „Ich weiß nicht, was nicht mit ihm in Ordnung ist."


  Ihre Stimme hatte leise und nicht unsicher geklungen. Dennoch schaute Telor ängstlich Caiys an. Die Anspannung, unter der sie zu stehen schien, ließ vermuten, dass sie jeden Moment schreien oder in hysterisches Gelächter ausbrechen würde.


  Und mit jedem Versuch, sie zu beschwichtigen, schien er alles nur noch schlimmer zu machen. Die Beschäftigung mit den Pferden am vergangenen Abend hatte sie beruhigt gehabt. Vielleicht würde es hilfreich sein, | ihr eine praktische Aufgabe zu übertragen.


  „Ich muss mit Deri reden, mein Herz", sagte Telor ein- 1 dringlich. „Ich möchte, dass er heute nach Creklade reitet, 1 und es wird spät. Kannst du mir etwas Bier holen?


  Nach dem Singen habe ich einen trockenen Hals bekommen." Er drückte ihr einen Penny in die Hand und küsste sie sacht auf die Wange. „Kannst du das tun, Liebling?"


  Carys nickte hoffnungslos, wandte sich ab und fragte sich, während sie zu der Bierstube trottete, welche große Sünde sie oder ihre Eltern begangen hatten, so dass sie es verdiente, dass jede Freude, die sie im Leben hatte, in Qualen verwandelt wurde. Endlich war sie mit einem Mann zusammen gewesen, der ihr Freude erzeugte, einem freundlichen und großzügigen Mann, der sich nicht so benahm, als sei sie nicht mehr als ein grobes Gefäß, das man benutzte oder aus einer Laune zerbrach. Kaum hatte sie diese Freude gekostet, war sie ihr schon wieder genommen worden, so dass sie in einem Zustand zurückblieb, der schlimmer war als jeder Zweifel und ihre bisherige Ignoranz.


  Eine Nacht, eine einzige Nacht vollkommenen Glücks war alles, das ihr bewilligt worden war. Das hatte sie von dem Moment an gewusst, in dem sie erwacht war und festgestellt hatte, dass Telor verschwunden war. Derweil Deri und sie an der Theke des Speisehauses gesessen hatten, um das Frühmahl einzunehmen, hatte sie versucht, ihm zu erklären, Telors Eifer, mit Lord William zu reden, bedeute nichts Gutes, doch der Zwerg war anscheinend unfähig gewesen zu begreifen, was sie zu ihm gesagt hatte.


  Dauernd hatte er erwidert, sie solle nicht verärgert sein, und hatte nicht zuhören wollen, als sie ihm zu verstehen gab, sie erwarte nicht, bei Telor an erster Stelle zu stehen, da sie wisse, dass die Zuneigung zu einer Frau bei Männern stets nach dem Ehrgefühl, dem Stolz, der Habsucht oder anderen Begierden den zweiten oder dritten Platz einnahm. Dennoch hatte Deri ihr fortwährend versichert, dass Telor ihr gut sei, sein Fortgehen eine Notwendigkeit gewesen war, aber kein Zeichen von Verachtung oder Mangel an Liebe für sie. Und in der ganzen Zeit, in der er geredet hatte, war sein Blick ausdruckslos gewesen, und sein Lächeln hatte ausgesehen, als sei es von den Muskelzuckungen, die den Mund eines Toten verzerren, verursacht worden.


  Schließlich hatte Carys ihm schreiend vorgehalten, Telor habe etwas vor, durch das sie alle drei ins Unglück gestürzt würden. Danach hatte er geblinzelt und genickt und die Stirn gefurcht, und seine Miene war lebhafter geworden, während er erwidert hatte, dass Carys vermutlich Recht habe.


  „Wie können wir Telor Einhalt gebieten?" hatte sie gefragt.


  Statt zu antworten, war Deri vom Hocker gesprungen und mit einer Miene, die Carys veranlasst hatte, wie erstarrt sitzen zu bleiben, weggerannt. Später, nachdem sie ihm auf den Dachboden gefolgt war, hatte er nicht von seiner Näharbeit aufblicken wollen und auch nichts geantwortet, nachdem sie ihn angesprochen hatte. Sie hatte Angst davor gehabt, in Tränen auszubrechen, da ihr klar gewesen war, dass sie, wenn sie weinte, nicht damit aufhören könne. Sie hatte daran gedacht, ihn anzugreifen, mit den Fäusten auf ihn einzuhämmern, bis er endlich etwas sagte, das jedoch unterlassen, nicht, weil sie wie in der Vergangenheit befürchtet hatte, geschlagen zu werden, sondern weil sie Angst vor der Antwort gehabt hatte, die sie vielleicht zu hören bekam. Daher war sie fortgelaufen und, auf Telor wartend, auf der Straße auf und ab gegangen.


  Carys erschauerte und schaute sich um. Sie war stehen geblieben, konnte sich jedoch einen Moment lang nicht erinnern, was sie wollte. Dann zwang ein leichter Krampf in der Hand sie, die fest zusammengekrümmten Finger zu öffnen. Die Münze erinnerte sie daran, dass Telor sie um Bier gebeten hatte, und sie merkte, dass sie vor der Schenke stehen geblieben war. Sie bestellte Bier und bezahlte, die Gedanken ganz auf diesen Vorgang gerichtet, weil Geld noch immer etwas Neues und sehr Wichtiges für sie war, doch als sie dann den Lederschlauch an sich nahm und zum Speisehaus zurückging, kam ihr plötzlich der Gedanke, es sei in der Tat sehr seltsam, dass sie Worte mehr als Schläge fürchtete.


  Nach der neuerlichen Erkenntnis, wie kostbar das neue Leben für sie war, wurde sie sogleich bei dem Gedanken, sie könne es verlieren - verlieren, ohne die kleinste Anstrengung, das zu bewahren, was ihr kostbar war - , von einer Aufwallung von Wut überkommen. Sie hielt sich vor, es sei närrisch zu verzweifeln, und ihre Wut wuchs noch an. Verzweiflung stellte eine größere Gefahr dar als die, welche durch Telors Plan entstehen mochte. Verzweiflung war es gewesen, die sie in Ulrics Truppe getrieben hatte, und auf Grund derer sie zugelassen hatte, dass sie ungepflegt und schlampig geworden war. Verzweiflung hatte beinahe dazu geführt, dass sie sich in Marston umgebracht hätte, ohne überhaupt herausfinden zu wollen, ob ihre Freunde noch am Leben waren, und dann wären Telor und Deri, die sie gerettet und freundlich behandelt hatten, durch Torturen qualvoll gestorben.


  Flammenden Blicks brach Carys zum Speisehaus auf. Sie wusste, sie konnte nichts tun, um Telor von der Ausführung


  seines Vorhabens abzuhalten. Sie wusste indes auch, dass sie ihm einmal das Leben gerettet hatte und es ihm wieder retten werde, und um das tun zu können, musste sie jede Einzelheit seines Plans kennen.


  Ergrimmt begriff sie, während sie den Schlauch mit einer Hand an die Brust drückte und die andere dazu benutzte, sich beim Erklimmen der Leiter an den Sprossen festzuhalten, dass sie Deri so lange hätte schütteln müssen, bis er ihr erzählte, was nicht mit ihm in Ordnung war. Feigling, der sie war, hatte sie aus Angst um sich zugelassen, dass ein lieber Freund vor sich hin litt. Nachdem sie jedoch den Dachboden erreicht hatte, sah sie, dass Deri verschwunden war und Telor auf der zusammengeschobenen Schlafstatt saß, auf der sie beide Liebe gemacht hatten, und ins Leere starrte, während er seiner Laute eine etwas stockend klingende, aber schrecklich betörende Weise entlockte.


  Da sie erneut Furcht sich regen fühlte, knallte Carys den Schlauch so heftig hin, dass Telor etwas Bier auf die Tunika spritzte. Er sprang auf, klopfte sich die Nässe ab, ehe sie in den Stoff dringen konnte, und rief aus: „Zum Teufel, was soll das?"


  „Du Wahnsinniger!" kreischte sie. „Ich hätte den ganzen Schlauch über deinem Kopf entleeren und ihn dir dann über den Schädel hauen sollen. In welches Unglück hast du Deri gestürzt?"


  Voller Überraschung richtete er die Augen auf sie. „In keins! Das schwöre ich!" rief Telor aus, lachte dann und legte die Laute hin. „Es ist gut, dich wütend zu sehen, statt verängstigt." Er streckte die Hand aus und zog Carys zu sich. „Du hast nichts zu befürchten. Nichts! Komm, lass uns Liebe machen, damit du alles vergisst."


  Carys versetzte ihm einen Stoß, durch den er sie loslassen musste und der ihn dazu brachte, auf den Hacken schwankend das Gleichgewicht halten zu müssen. „Oh, nein! So hast du mich schon gestern Nacht verleitet! Du wirst mich weder berühren noch küssen, bis ich haargenau weiß, welches Unheil du anrichtest."


  „Du musst mich nicht so wörtlich nehmen", erwiderte Telor etwas indigniert. „Denn sonst fange ich an, Angst der Verärgerung vorzuziehen. Es ist nicht höflich, deinen Liebhaber niederzuschlagen. Und was meinst du damit, ich hätte dich gestern Nacht verleitet? Du hast Ja zu mir gesagt, noch ehe ich dich überhaupt gefragt hatte." Plötzlich begann er zu lachen. „Oh, Carys, wie kannst du sagen, ich hätte dich verleitet? Mir ist eben erst eingefallen, dass du diese beiden Strohsäcke schon zusammengeschoben hattest, ehe ich überhaupt mit den Sachen zurückgekommen war."


  „Männer!" rief Carys verächtlich aus. „Kannst du nur an das eine denken? Ich habe nicht gemeint, du hättest mich dazu verleitet, mich dir hinzugeben. Ich habe gemeint, dass du mich dazu verleitet hast, dich nicht zu fragen, welche Schlinge du für dich, Deri und mich zusammendrehst, an der wir alle dann hängen werden. Und ich habe die Strohsäcke nicht zusammengeschoben. Ich war viel zu beunruhigt und verängstigt, um an so etwas zu denken."


  „Dann muss Deri sie zusammengeschoben haben." Telor furchte die Stirn und zuckte dann mit den Schultern. „Ich nehme an, das war seine Art, mir zu sagen, es täte ihm Leid, dass er mir Vorhaltungen gemacht hat, weil ich dich begehrte. Ich habe ihm erwidert ..."


  „Es ist mir gleich, was du ihm erwidert hast." Eine Anwandlung von Unbehagen hatte Carys erfasst, nachdem Telor geäußert hatte, Deri sei derjenige gewesen, der die Strohsäcke bereitgelegt hatte, doch sie versuchte, dieses geringere Problem zu verdrängen, bis sie das größere gelöst hatte. „Warum hast du Deri nach Creklade geschickt? Und wieso in solcher Eile? Ich war keine Viertelstunde fort, und trotzdem ist er gegangen, ehe ich zurückkam. Konntest du nicht warten, bis ich mich von ihm verabschiedet hatte? Hast du ihn überhaupt gefragt, was ihn beunruhigt?"


  Telor sah unglücklich aus. „Nein, ich habe ihn nicht gefragt, weil er mir keine Antwort gegeben hätte, und ehrlich gesagt, weiß ich auch nicht, was getan werden kann, um ihm zu helfen. Ich befürchte, unser Liebesspiel hat die durch den Verlust seiner Angehörigen, besonders seiner Frau, entstandene Wunde wieder geöffnet."


  Tränen traten Carys in die Augen. „Oh, Gott! Begehrt auch Deri mich?" flüsterte sie.


  „Ich habe ihn gern, aber ich könnte nicht. . . ich könnte nicht! Nicht, weil er ein Zwergist. Das schwöre ich. Aber ich könnte nicht. . .Nicht, nachdem ich mit dir ..."


  „Nein." Telor zog Carys in die Arme und küsste sie, aber nur, um sie zu trösten. Er fühlte sich durch den Beweis da-für, dass sie ihm keinen Anlass geben würde, ungeachtet ihrer Vergangenheit eifersüchtig zu sein, gerührt und seinerseits getröstet. „Nein", versicherte er, da er wusste, dass es die Dinge hundert Mal schlimmer machen werde, falls Carys anfing, Deri aus dem Weg zu gehen. „Es ist nicht so, dass es ihn nach dir gelüstet. Aber wir haben uns beide, und er hat niemanden. Ich habe ihn einmal gefragt, ob er dich begehrt, und er sagte, du seist nicht sein Geschmack - mehr Junge als Mädchen, wie er meinte. Aber du bist auf eine andere Weise für ihn sehr wichtig geworden. Weil er so ist, wie er ist, braucht er jemanden, den er beschützen und für den er sorgen kann. Das habe ich nicht gewusst, bis wir dich fanden. Er wollte dich von Anfang an bei uns behalten. Er meinte, du seist ein verletztes Vögelchen."


  Plötzlich fiel Carys ein, auf welche Weise Deri ihre Dolche entdeckt und wie enttäuscht er geklungen hatte, als er sagte, sie sei so hilflos wie eine Natter. Aber danach war er fröhlich genug gewesen. Warum sollte er trübselig werden, nur weil sie und Telor sich geliebt hatten? Dann erkannte sie, dass das daran lag, dass er glaubte, nur ihr Liebhaber könne ihr Beschützer sein. Wie dumm! Nun, da Telor ihr Liebhaber war, brauchte sie erst recht einen guten Freund. Bestimmt konnte sie das Deri klar machen.


  „Also gut, ich verstehe seinen Kummer", erwiderte sie und stieß Telor ein weiteres Mal von sich, wenngleich weniger heftig. „Aber du versuchst schon wieder, mich zu verleiten. In welche Schwierigkeiten hast du Deri geschickt?"


  


  „Du bist das enervierendste Mädchen, das ich kenne", äußerte Telor aufstöhnend.


  „Zum zehnten Mal - bei dem, um das ich ihn gebeten habe, gibt es keine Gefahren."


  „Nein? Warum bist du dann so Unwillens, mir alles zu erzählen?"


  „Ich bin nicht Unwillens", antwortete Telor und warf Carys einen Blick von der Seite zu. „Es ist mir nicht möglich."


  „Nicht möglich!" wiederholte sie wütend. „Nicht möglich! Soll das heißen, dass du mir nicht vertraust?"


  „Das soll heißen, dass du deinen Mund nicht so lange halten kannst, damit ich die Möglichkeit habe, dir alles zu erklären."


  Herausfordernd waren die blauen Augen, die jetzt einen verschmitzten Ausdruck hatten, auf Carys gerichtet. Da er


  ihr in gewisser Weise tatsächlich nicht vertraute, hoffte er fast, ihre Verärgerung würde größer sein als ihr gesunder Menschenverstand, so dass sie weiter mit ihm stritt und er keine Möglichkeit fand, sie in seine Pläne einzuweihen. Er befürchtete, dass sie einen Weg finden würde, wie sie sich aktiv an dem Angriff auf Marston beteiligen könne. Zwar konnte er sich keine Möglichkeit vorstellen, wie sie eine aktive Rolle dabei spielen könne, wusste jedoch, dass sie einfallsreicher war als er, wenn sie ihren Verstand benutzte, und das stimmte ihn unbehaglich.


  Die Hoffnung, sie möge noch wütender werden und sich mit ihm streiten, erfüllte sich jedoch nicht. Sie machte zwar den Mund für eine hitzige Erwiderung auf, äußerte jedoch nichts. Stattdessen machte sie den Mund wieder zu, setzte sich hin, stemmte die Arme in die Seiten und schlug ein Bein über das andere, was Telor erfolgreich daran hinderte, den Versuch einer Umarmung zu unternehmen. Dann schaute sie ihn mit hochgezogenen Augenbrauen und boshaft fragender Miene an.


  Auch er setzte sich hin, ihr gegenüber, statt neben sie, um ihr zu zeigen, dass er nicht vorhatte, sie zu umarmen.


  „Ich habe Deri gebeten, nach Creklade zu reiten und dem Landvogt unser Wissen über Orins Ausbildung seiner männlichen Diener zum Waffendienst mitzuteilen, desgleichen seine Pläne, irgendwelche Söldnertruppen, die nach dem Ende der Belagerung von Faringdon nicht mehr im Dienst stehen, anzuheuern. Die von ihm überbrachte Neuigkeit mag keine gute sein, aber in gewisser Hinsicht in Creklade positiv aufgenommen werden, da man dadurch weiß, wo der Feind sich befindet, und obendrein, dass er immer noch geschwächt ist. Ich denke, man wird Deri glauben, aber falls er bis morgen Abend nach dem Essen nicht zurück sein sollte, reite ich nach Creklade und tue das, was nötig ist, um ihn zu befreien. Bist du jetzt zufrieden?"


  Caiys schüttelte heftig den Kopf und zeigte auf Telor.


  „Du wolltest hören, welcher Natur mein Geschäft mit Lord William ist." Carys'


  Nicken veranlasste Telor, eine Grimasse zu ziehen, doch er fuhr fort: „Mein Teil an der Sache ist noch einfacher. Ich habe Lord William von dem Mord an Sir Richard erzählt und auch, dass die Untat von einem Mann verübt wurde, der an seinen Feind, den König, gebunden ist, falls Orin überhaupt an jemanden gebunden ist. Ich habe ihm auch gesagt, dass Orin, dieser dämliche Banause, wahrscheinlich Sir Richards Bibliothek zerstören wird. Weißt du, was eine Bibliothek ist?"


  Immer noch schweigend, schüttelte Carys den Kopf.


  „Das ist eine Sammlung von Büchern und Schriftrollen, die alle Arten von Texten beinhalten. Wenige Männer, Edle und Priester eingeschlossen, besitzen nur ein Buch, und eine große Sammlung, deren Werke nicht dem Leben von Heiligen oder den Finessen der Auslegung religiöser Fragen gewidmet sind, so wie das bei den Büchern in den Bibliotheken der Klöster der Fall ist, ist wirklich etwas Seltenes.


  Glücklicherweise ist Lord William jemand, dem an solchen Schriften liegt, der sogar nach ihnen giert. So hat er einen doppelten Vorwand, um Marston anzugreifen -Sir Richards Tod und die Tatsache, dass Marston von einem Feind besetzt ist - , und daher kann niemand ihm vorwerfen, er handele unüberlegt, obwohl seine eigentliche Absicht darin besteht, die Bibliothek für sich zu bekommen. Natürlich habe ich alles getan, was ich konnte, um diesen Angriff leicht und erfolgreich zu machen. Deris Neuigkeit wird dazu führen, dass die Leute in Creklade williger sind, Lord William mit Männern und Proviant zu unterstützen, und vielleicht werden auch Sir Richards Nachbarn zu dieser Streitmacht beitragen, sei es dem alten Mann zuliebe, sei es, weil sie hoffen, die Verwaltung über einen Teil der Ländereien von Marston übertragen zu bekommen. Du siehst, du hast dir wegen nichts Sorgen gemacht."


  „Gut", sagte Carys, doch das boshafte Lächeln um ihre Lippen wurde eher noch stärker denn schwächer. „Dann können wir von hier aufbrechen, sobald Deri zurückgekommen ist, oder ich kann dich begleiten, wenn du ihn holst, und wir können dann von Creklade aus weiterziehen."


  „Nein, wir können nicht..."


  „Warum nicht?" fragte sie herausfordernd.


  „Der erste gegenteilige Grund ist, dass ich keine Erlaubnis zum Weiterziehen bekommen habe und von Lord William aufgefordert wurde, täglich beim Abendessen zu singen. Er ist niemand, Carys, den man zu kränken wagen würde. Er ist auch anders als de Dunstanville. De Dunstanville kann man, wenn man Feingefühl und Klugheit walten lässt, die Stirn bieten und ihm entkommen, indem man sein Territorium verlässt. Lord Williams Macht erstreckt sich auf ganz England und Wales und auch bis nach Frankreich, und außerdem hat er etwas an sich . . . Ich kann nur sagen, dass ich von ihm fasziniert und gleichzeitig durch ihn eingeschüchtert bin, wenngleich er sehr freundlich zu mir war."


  „Du könntest ihn um die Erlaubnis bitten, weiterziehen zu dürfen", äußerte Caiys hartnäckig.


  Sie hatte nicht die mindeste Hoffnung, Telor umstimmen zu können, wusste jedoch, dass er ihr etwas vorenthielt, und hoffte daher, er möge sich verplaudern. Sie rechnete damit, dass sie, falls er das nicht tat, so lange bohren und ihn zu den unterschiedlichsten Zeitpunkten mit Fragen plagen müsse, bis sie endlich die Wahrheit aus ihm gepresst hatte.


  


  Daher war sie nicht im Mindesten überrascht, als er als Antwort auf ihren Vorschlag den Kopf schüttelte. „Selbst wenn ich einen guten Grund hätte, den Lord William akzeptiert, würde ich ihn nicht um die Erlaubnis bitten, weiterziehen zu dürfen." Er hielt inne, und seine Hand strich über die Laute, die neben ihm lag. Aus Gewohnheit berührte er die Saiten so, dass sie einen Akkord ergaben. „Ich muss wissen, ob Lord William Marston angreift und ob er dann erfolgreich ist, und vor allem, dass Orin tot ist. Dann kann ich ein Lied verfassen - du hast mich gestern die Melodie komponieren gehört - , in dem ich davon berichte, wie mein Meister gestorben ist, als er versuchte, seinen Herrn und Freund zu retten, wie der Zorn Gottes den Mörder getroffen und ihn vernichtet hat."


  Darauf gab es keine freche Antwort, die Carys hätte geben können. Die Tränen traten ihr in die Augen, weil Telors Äußerungen ihr bestätigten, dass ihr Liebhaber nicht die Absicht hatte, Orins weiteres Schicksal den Fährnissen des Krieges oder Lord Williams Gerichtsbarkeit zu überlassen, obwohl er das noch nicht eingestanden hatte. Aber die Zeit für Einwände war zu Ende. Caiys straffte sich, stand auf und ließ sich neben Telor nieder. Er schlang ihr den Arm um die Schultern und schmiegte sacht die Wange an ihre Schläfe.


  „Ich will dich auf ewig, Carys", sagte er. „Du bist alles für mich geworden, und dennoch kann ich nicht einfach die mir jahrelang durch Eurion zuteil gewordenen Freundlichkeiten und Hingabe mit einem Achselzucken abtun. Und es schmerzt mich auch, dass wir Barden und Spielleute wie


  Ungeziefer ausgelöscht werden können und niemand die Stimme dagegen erhebt.


  Lord William bewunderte und verehrte Eurion, doch er hätte keinen Finger gekrümmt oder einen Befehl erteilt, um ihn zu rächen. Es war nicht der Gedanke, Eurion verloren zu haben, der ihn zum Handeln bewogen hat, sondern die Möglichkeit, an die Bibliothek zu kommen."


  Auch darauf erwiderte Carys nichts. Sie schlang nur die Arme um Telor und wandte ihm das Gesicht zu, so dass ihre Lippen seine berührten. Nach einem Weilchen legte er die Laute beiseite, weg vom Lager, und Carys' Hände glitten zur Schließe seines Gürtels. Langsam entkleidete man sich gegenseitig, streichelte die entblößte Haut mit einer Intensität, in die sich Betrübtheit mischte, denn sowohl Telor als auch Carys hatten unausgesprochene Ängste im Sinn, die Freude ausschlossen. Diese Traurigkeit verursachte eine Gemächlichkeit beim Liebesspiel, die Carys wie Telor veranlasste, langsam auf die Zärtlichkeiten des anderen einzugehen, die aber dennoch die Reaktion, als sie einsetzte, noch tiefer machte, so dass Carys beinahe die Besinnung verlor, als die sie anrollenden Wellen der Wonne schließlich über ihr zusammenbrachen. Und sie weinte, als habe sie alles verloren, nachdem der letzte Reiz verflogen war.


  Diese Art Liebe hatte auch etwas Heilsames an sich. Die Erklärung, die Telor abgegeben hatte, ergab für Carys einen Sinn. Seine Entschlossenheit, Orin zu vernichten, hatte nichts „Wahnwitziges" an sich. Sie wurde nur von Loyalität bestimmt, und das konnte Carys begreifen, und Eigennutz, der auch sie bewogen hatte, in Marston ihr Leben für Telor und Deri zu riskieren. Das von ihr aufgebrachte Verständnis machte die Möglichkeit, sie könne Telor verlieren, jedoch nicht weniger erschreckend, bis sie irgendwann, zwischen dem Höhepunkt und Telors geduldig und leidenschaftlich gespendetem Trost, auch verstandesmäßig mit sich ins Reine kam.


  Plötzlich erkannte sie, dass sie alles verdreht hatte, und schaute lächelnd in Telors sie ängstlich ansehende Augen. Die Tatsachen, Morgan verloren zu haben und mit Ulric tief gesunken zu sein, waren nicht Strafen gewesen, die einander folgten, sondern Schläge, die ihre Ketten zerbrochen und Lehren erteilt hatten, ohne die Caiys nie in Telors Leben gepasst hätte. Was für eine Närrin sie war! Alles, was ihr widerfahren war, hatte dazu gedient, ihr und Telors Leben miteinander zu verweben.


  Sie hörte Telor sie etwas fragen, schüttelte jedoch den Kopf, da sie nicht fähig war, ihm zu antworten, denn ihr war jäh die Erkenntnis gekommen, dass sie, wäre sie bei Faux's Hill nicht bedroht worden, dort geblieben und Telor nie begegnet wäre. Falls Joris und seine Männer nicht zu stehlen versucht hätten, hätte sie sich ihnen vielleicht angeschlossen. Falls Telor, Deri und sie nicht von Gesetzlosen überfallen worden wären, hätte man sich vielleicht in Marston befunden, ehe Orin das Herrenhaus eingenommen hatte, und wäre dann mit all den anderen Leuten getötet worden. Und falls Orin Eurion nicht getötet und Telor eingesperrt hätte, würde sie vielleicht nie von ihm gehört haben, dass es ihn nach ihr verlangte. Die Liebe Frau war sehr gut zu ihr gewesen. Sie durfte nicht mehr an ihr zweifeln. Die Herausforderung, vor der Telor stand, war bestimmt nur ein weiterer Teil des Musters, das die Liebe Frau webte, und die Liebe Frau würde sie jetzt nicht im Stich lassen.


  Im nächsten Augenblick kam es ihr so vor, als würde sie länger leben, um der Lieben Frau gehorchen zu können, denn sie wurde sich bewusst, dass sie von Telor, der rief:


  „Caiys! Caiys! In Gottes Namen, rede mit mir!", beinahe erdrückt und erstickt wurde.


  Sie brachte es fertig, unzusammenhängende, keuchende Laute von sich zu geben, die jedoch genügten, damit Telor sie losließ und sie anschaute. Sie lachte und fragte:


  „Wie kann ich etwas sagen, wenn ich den Mund voll von deinem Brusthaar habe?"


  Telor gab einen Seufzer der Erleichterung von sich. „Du hast mich zu Tode erschreckt, Mädchen. Ich weiß, manche Frauen weinen nach dem Beischlaf, aber ich habe nie eine gesehen, die beim Weinen ein solches Gesicht macht wie du. Und als du zu weinen aufhörtest und mich anlächeltest und ich dich fragte, ob mit dir alles in Ordnung sei, hast du die Augen verdreht . . . Ich dachte, du würdest sterben."


  „Die Liebe Frau hat zu mir gesprochen", erwiderte Ca-rys. Ihre Augen waren weit aufgerissen und leuchteten. Dann lachte sie über Telors Gesichtsausdruck. „Nein, ich bin nicht verrückt. Ich habe keine Stimme gehört und keine Vision gehabt, aber plötzlich ergaben all die verrückten Dinge, die mir passiert sind, einen Sinn. Ich weiß, du begibst dich in große Gefahr, und möglicherweise muss ich dir folgen ..."


  „Oh, nein!" schrie Telor. „Dieses Mal nicht."


  Carys schüttelte den Kopf. „Ich kenne meine Rolle noch nicht, und daher hat es keinen Sinn, mich anzubrüllen. Alles, was ich weiß, ist, dass ich die Augen und die Ohren aufsperren muss, um mein Stichwort nicht zu verpassen. Das ist der Wille der Lieben Frau, Telor, und ein Teil der ganzen Sache, wie bei einem Theaterstück, nur dass die Sache Wirklichkeit ist. Und nur, wenn wir alle unsere Rollen gut spielen, können wir, dem Willen der Lieben Frau zufolge, lebend, wohlgemut und glücklich aus der Sache kommen."


  „So Gott will", stimmte Telor zu.


  „Und die Liebe Frau, aber sie ist gnädig."


  Wenngleich er mit keinem Wort zu der Behauptung, die Carys über die göttliche Vorsehung geäußert hatte, Stellung nahm, war er von dem, was sie gesagt hatte, überhaupt nicht überzeugt. Dennoch wurde er sich, nachdem sie über die Abfolge der Ereignisse, so wie sie sie sah, gesprochen hatte, einer bemerkenswerten Verbesserung seiner Stimmung bewusst. Er machte keine Anstalten, dieses Gefühl zu unterdrücken, obwohl er irgendwie den unbehaglichen Gedanken hatte, dass Carys nicht von der Jungfrau Maria gesprochen hatte. Doch das war Unsinn, denn sie konnte keinen anderen Glauben als den haben, der von der Heiligen Mutter Kirche gelehrt wurde. Außerdem war die Heilige Jungfrau Maria sowohl gnädig als auch barmherzig. Trotzdem fragte er Carys nicht, wen sie gemeint hatte. Er wollte es nicht wissen. Es genügte ihm, dass sowohl sie als auch er sich lachend statt weinend vom Lager erhoben, zum Ausgleich für die früheren kargen Essen mit ausgezeichnetem Appetit ein umfangreiches und geschmackvolles Abendessen zu sich nahmen und dann, wieder auf das Lager zurückgekehrt, bis weit in die Nacht leidenschaftliche Spiele trieben. Und Carys weinte kein einziges Mal.


  18. KAPITEL


  Am nächsten Tag, nachdem Telor fortgegangen war, um Lord William mit seinen Balladen Gefallen zu bereiten, war Caxys ängstlicher, doch es handelte sich um eine andere Art von Angst, eine Art angespannten, aber sehnsüchtigen Wartens statt hysterischer Furcht. Telor wusste nicht, was ihn mehr beunruhigte, da er sich vorstellen konnte, dass Carys „ihren Ruf hörte" und sich in allerlei Schwierigkeiten brachte. Alles, was er jedoch hatte tun können, war, sie zu warnen, sich irgendwelche Sachen einzubilden, und ihr das Versprechen abzunehmen, auf Deri zu warten, ehe sie beschloss, etwas zu tun, das sie nicht vorher mit ihm besprochen hatte. Sie war so schnell einverstanden gewesen, dass er überhaupt nicht beruhigt war, doch er hatte nicht gewagt, sie in Lord Williams Unterkunft mitzunehmen. Was er getan hatte, war, sie dadurch abzulenken, dass er ihr Geld anbot und sie drängte, sich neue Sachen zu kaufen, und als sie eingewandt hatte, er habe ihr bereits genug gegeben, hatte er gelacht und gemeint, dass sie, falls sie zu stolz sei, seine milde Gabe anzunehmen, einen Teil ihres Anteils vom Geld, das man bei den Soldaten erbeutet hatte, zum Kauf von neuen Kleidungsstücken verwenden solle.


  „Kauf dir auch ein Kleid, Schätzchen", hatte er sie freundlich gedrängt, „ein hübsches Kleid. Ich möchte dich so sehen, wie du aussehen solltest."


  Das war eine unwiderstehliche Versuchung, und außerdem hatte Carys den Eindruck, dass sofortiges Handeln ihrerseits zur Rettung Telors oder Deris nicht notwendig sein würde. Alles, was sie davon abhielt, sofort loszurennen und sich neue Kleidungsstücke zu kaufen, war ihre Angst, betrogen zu werden, weil sie den Wert des Geldes nicht kannte. Die Kosten für ein Seil schienen in keinem Verhältnis zu denen von Kleidungsstücken zu stehen. Sie


  beschloss, auf Deri zu warten und ihn zu bitten, sie zu begleiten. Falls seine Stimmung sich nicht geändert hatte, würde sie allein losgehen müssen, doch falls er sich darüber freuen sollte, dass sie seine Hilfe brauchte, würde das beweisen, dass Telors Vermutung tatsächlich zutraf, und das wäre wunderbar. Außerdem war sie seit zwei vollen Tagen nicht mehr auf dem Seil gewesen. Daher konnte sie, bis Deri zurückkam, die Zeit Gewinn bringend nutzen, falls der Wirt ihr erlaubte, auf dem Hof zu üben.


  Glücklich hastete sie die Leiter hinunter und lugte durch die Hintertür in das Speisehaus. Der Wirt war nicht da, sondern nur das winzige Mädchen, das auf einem Schemel stand und mit einem Kochlöffel, der fast so groß zu sein schien wie es selbst, in einem großen Topf rührte. Enttäuscht biss Carys sich auf die Unterlippe, bis ihr einfiel, dass das Mädchen kein Kind, sondern eine erwachsene Frau war.


  Vielleicht konnte es ihr die Erlaubnis geben, das Seil über den Hof zu spannen.


  Unschlüssig, ob sie den Raum betreten solle, da Gaukler oft in Speisehäusern nicht willkommen waren, sah sie das Mädchen zur Tür blicken.


  „Oh", äußerte es und hätte fast auf dem groben Schemel das Gleichgewicht verloren.


  Carys rannte zu ihm, hielt es fest und bewahrte es noch rechtzeitig davor, sich den Arm am Topf zu verbrennen. „Es tut mir Leid", rief sie aus. „Ich wollte dich nicht erschrecken."


  Das Mädchen starrte sie, nachdem sie es gestützt und dann ein Stück zurückgegangen war, aus großen dunklen Augen an, die so weit aufgerissen waren, dass sie befürchtete, sie würden ihm aus dem Kopf fallen. Dann sagte es: „Ein Mädchen! Du bist ein Mädchen und kein Junge! Warum bist du so angezogen?"


  In der Aufregung hatte Carys vergessen, die Stimme künstlich zu senken oder sich wie ein Junge zu benehmen. Sie fand, es sei gefährlicher zu versuchen, die Täuschung aufrechtzuerhalten, und zuckte nur mit den Schultern. „Das ist sicherer, wenn wir unterwegs sind."


  „Sicherer? Unter Soldaten? Und wie kann eine Frau ..."


  „Die Männer sind keine Soldaten", gestand Carys unbehaglich und erinnerte sich plötzlich daran, wie Deri und Telor angezogen gewesen waren, als man in das Speisehaus gekommen war. Und sie merkte, dass weder der Wirt noch dieses Mädchen wussten, dass es sich bei Telor, Deri und ihr um Schausteller handelte.


  „Das war es, was Papa gesagt hat, nachdem er den . . .den kleinen Mann gesehen hatte", unterbrach das Mädchen. „Er hatte schon halb vor, euch dem Landvogt zu melden, aber ich habe ihn daran erinnert, wie der große Mann zu meiner Verteidigung gekommen ist. Er ist beunruhigt, weil Lord William in der Stadt ist..."


  „In dieser Hinsicht muss er nicht beunruhigt sein", versicherte Caiys, ihrerseits das Mädchen unterbrechend. „Telor, der große Mann, war bei Lord William, um ihm seine Aufwartung zu machen. Das kannst du deinem Papa sagen, falls ihn das beruhigt."


  „Du gehörst zu Lord Williams Haushalt?"


  „Nein", antwortete Carys gedehnt und war nicht sicher, ob sie gestehen solle, dass Telor, Deri und sie Schausteller waren. Sie begriff jedoch, dass sie das tun musste, wenn sie auf dem Hof des Speisehauses üben wollte. Das war keine Entscheidung, von der sie meinte, das Recht zu haben, sie zu treffen. Daher fuhr sie fort: „Wir gehören nicht zu Lord Williams Haushalt, aber Telor wird manchmal von ihm beschäftigt."


  „Der . . . kleine Mann nicht?"


  „Deri. Er heißt Deri", stellte Carys ihn, plötzlich sehr nachdenklich geworden, vor.


  Um zu verbergen, was ihr durch den Sinn ging, fügte sie an: „Und mein Name lautet Carys. Wie heißt du?"


  „Ich werde Ann genannt", antwortete sie lächelnd. „Was macht Deri?"


  Die Rückkehr zu diesem Thema bestätigte Carys, dass die Vermutung, einen eifrigen Unterton in Anns Stimme gehört zu haben, als das Mädchen von dem „kleinen Mann" geredet hatte, der Wahrheit entsprach. Ihr war auch aufgefallen, dass das Mädchen nicht „Zwerg" gesagt hatte, und hatte angenommen, der Grund dafür sei, dass Ann das Wort hasste. Aber jetzt kam es ihr dumm vor, nicht registrieren zu wollen, dass Ann natürlich an Deri interessiert war, wenngleich sie wusste, dass viele Zwerge aus einer Art von Selbstverachtung ihresgleichen aus dem Weg gingen.


  „Deri macht alles Mögliche", antwortete sie auf Anns Frage. „Weißt du, wir sind drei Freunde, und jeder von uns tut das, was für uns zum größten Vorteil ist. Manchmal gibt Deri vor, Telors Diener zu sein - auch ich tue das - , aber wir sind nicht seine Dienstboten, sondern miteinander befreundet."


  Ann lachte und blickte in den Topf, in dem sie während des Gesprächs hin und wieder gerührt hatte. „Du bist auf eine sehr besondere Weise Telors Freundin. Ich habe dich gehört, ehe wir gestern Abend dicht gemacht haben, nachdem Deri fortgegangen ist. Wird er - ich meine Deri - wiederkommen? Bist du auch seine Freundin?"


  „Nein!" rief Carys aus. Ann hatte sie, als sie diese Frage stellte, pfiffig angeschaut, und nach ihrer heftigen Antwort erstarrte das Gesicht des Mädchens. Angesichts dieser Miene, die zum Ausdruck brachte, was Ann dachte, fuhr Carys hastig und ärgerlich fort: „Ich bin keineswegs deshalb nicht Deris Freundin, weil er ein Zwerg ist. Ich habe ihn gern. Ich könnte ihn nicht lieber haben, wäre er mein Blutsverwandter. Er ist der beste und freundlichste Mann, den es gibt. Aber ich bin keine Hure! Ich liege nicht jedem Mann bei, mit dem ich Umgang habe. Telor ist mein Mann, und nur er!"


  Anns Gesicht lief hochrot an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Verzeih mir!


  Wie konnte ich so etwas sagen! Aber . . . aber ich kann nicht umhin, neidisch auf etwas zu sein, das ich nie haben werde."


  Das Mädchen begann zu zittern, und erneut hielt Carys es fest. „Komm von dem Schemel herunter, und lass mich in dem Topf rühren, ehe du hineinfällst. Und es hat keinen Sinn, mich so finster anzusehen. Ich bin nicht so dumm zu denken, dass


  ,kleine Leute' zu nichts taugen. Auch ich würde in den Topf fallen, wäre ich so außer mir wie du."


  „Nun, welchen Nutzen hat ein Zwerg, abgesehen davon, dass er mit Spielleuten umherzieht und Zielscheibe des Spottes wird?" fragte Ann verbittert, während Carys ihren Platz einnahm.


  Nachdem Carys den Kochlöffel aus dem Topf gefischt und dessen Inhalt flüchtig umgerührt hatte, fragte sie ihrerseits ziemlich betrübt: „Denkst du von allen Gauklern so schlecht?"


  „Ich nehme Anstoß daran, dass man mich ärgert und quält, weil ich nicht so hoch gewachsen bin wie andere Leute."


  „Es stimmt, dass manche Zwerge schlecht behandelt werden", räumte Carys ein. „Doch die meisten von ihnen, diese armen Dinger, taugen zu nichts anderem. Ich meine, sie sind närrisch. Wenn die Gaukler sie nicht zu sich genommen hätten, wären sie dem Hungertod überlassen gewesen. Wäre das besser? Außerdem müssen kluge Zwerge nicht den Narren spielen. Viel öfter machen sie andere Leute zum Narren, es sei denn, sie sind zu faul, ihren Verstand zu benutzen oder einige Kunststücke zu erlernen."


  „Mein Vater sagt, dass alle Zwerge grausam und unehrlich sind. Ich weiß, dass mehr als eine Truppe ihm Geld dafür geboten hat, dass ich mit den Leuten ziehen darf."


  Die Tränen, die an Anns Wimpern gehangen hatten, rannen ihr über die Wangen.


  „Ich wollte weg", sagte sie schluchzend. „Meine Schwester wurde verlobt, und ich bin die Ältere von uns beiden, aber Papa hat gesagt, er habe nicht genügend Geld, um mir einen Ehemann zu kaufen, und selbst wenn er seinen Laden und alles andere beleihen würde, sei es wahrscheinlich, dass der Mann mich misshandeln würde, weil ich bin, was ich bin."


  „Du bist nicht dazu ausgebildet, Mitglied einer Schaustellertruppe zu sein", stellte Carys fest.


  „Aber was gäbe es sonst für mich?" rief Ann aus. „Alles, was mir noch bleibt, wäre, Dienerin im Haus meiner Schwester zu sein, wenn meine Eltern tot sind -falls sie barmherzig genug ist, mich aufzunehmen. Aber Papa hat mir nicht erlaubt, mich einer Schaustellertruppe anzuschließen. Er meinte, das sei kein Leben."


  


  „Es ist ein sehr hartes Leben", sagte Carys. „Schausteller werden mit Freudengeschrei begrüßt, sind aber nicht wirklich willkommen, wo immer sie auftauchen. Meistens sind sie im Sommer dreckig, erhitzt, verstaubt und durchnässt, und im Winter halb erfroren, und zu jeder Jahreszeit hungrig, und alle Leute schauen sie argwöhnisch an, als rechne man damit, dass man bestohlen oder zum Narren gehalten wird, und manchmal gibt es für den Argwohn einen guten Grund . . . Und dennoch bietet dieses Leben Freude. Es gibt weniger Männer und noch weniger Frauen, die wissen, dass ihre Arbeit anderen Menschen Freude bereitet, so viel Vergnügen, dass die Zuschauer ihre hart verdienten Pennys hergeben, um etwas zu sehen und zu hören, was sie nicht satt macht, ihnen nicht zu Kleidung verhilft oder ihnen ein Dach über dem Kopf verschafft."


  „Wieso weißt du so viel über Schausteller?" fragte Ann.


  Carys ließ sich etwas Zeit, um gründlicher in dem Topf zu rühren. Ihr war ein Gedanke gekommen, als Ann ihr erklärt hatte, welch geringe Zukunftsaussichten sie habe. Ursprünglich hätte sie sie trotzdem eindringlich davor gewarnt, sich einer Schaustellertruppe anzuschließen. Ann schien nicht den schlagfertigen, verbitterten Witz eines „gescheiten" Narren zu haben, und ohne ihn oder die Fähigkeit, Purzelbäume schlagen oder jonglieren zu können, würde das Mädchen bestenfalls zur Zielscheibe grausamer Scherze und Hänseleien. Schlimmstenfalls erlitte es ein Schicksal, bei dessen Vorstellung Caiys ein Frösteln über den Rücken rann. Es wurde vielleicht immer wieder an solche Männer verkauft, die es nach Kindern gelüstete -


  zumindest so lange, wie es den grausamen Missbrauch überlebte.


  Aber Carys wollte kein Bild zeichnen, das das Leben eines Schaustellers in so finsteren Farben malte. Falls Deri Gefallen an Ann fand und wollte, dass sie sich ihm, Telor und ihr anschloss, dann wäre das etwas ganz anderes. Telor würde Deri nicht verbieten, das Mädchen mitzunehmen, falls der es haben wollte, und außerdem konnte es für sie drei von Vorteil sein. Vielleicht konnte Ann dazu ausgebildet werden, mit Deri ein kurzes Schauspiel aufzuführen, oder sie konnte sehr einfache Jongleurakte erlernen, oder ein bisschen singen, oder sie stand einfach nur herum und staunte über Deris Possen. Selbst wenn sie nichts erlernte, würde es schon eine Attraktion sein, zwei Zwerge zu haben, und es würde Deris Auftreten als Telors Diener nicht schaden, denn Ann konnte sich einfach als seine Frau ausgeben. Und wenn Deri sie mochte, würde sie so umsorgt werden, wie das bei wenigen Frauen der Fall war. Andererseits konnte Deri, ganz gleich, wie sehr er sich um das Mädchen kümmerte, es nicht vor den Beschwernissen des Lebens auf der Straße bewahren.


  Caiys litt manchmal gewaltig darunter, auch wenn sie zu diesem Leben geboren war.


  Wie würde die in der Stadt aufgewachsene Ann eine Winternacht im Freien ertragen?


  Diese Beschwernisse waren nicht der einzige Grund, warum Carys den Mund hielt.


  Es war sehr gut möglich, dass Deri keinen Gefallen an Ann fand. Sie hielt das Mädchen, das große dunkle Augen, eine kecke Nase und einen breiten Mund hatte, eher für hübsch als unansehnlich, aber vielleicht wollte Deri keine zwergenhafte Frau haben. Seine erste Frau war normal gewachsen gewesen, wie Ca-rys wusste. Und nun, nachdem sie sich Ann genauer angeschaut hatte, war ihr aufgefallen, dass die Gliedmaßen des Mädchens nicht richtig zum kindlichen Körper passten. Schlimmer noch, das Gesicht der jungen Frau war unnatürlich und würde mit zunehmendem Alter noch unnatürlicher werden. Falls Deri wie diese Zwerge war, die ihresgleichen mieden, dann würde er Ann nicht haben wollen.


  Das, was Carys im Sinn hatte, war, Ann im Allgemeinen vor Schaustellern zu warnen und dennoch die Möglichkeit offen zu lassen, dass das Mädchen sich Deri, Telor und ihr anschließen konnte, falls Deri einverstanden war und man Anns Vater überreden konnte. „Ich war Schauspielerin", sagte sie bedächtig. „Ich könnte dir eine lange, traurige Geschichte erzählen, die damit endet, dass von unserer Truppe nur der Anführer und ich übrig blieben. Wir sind versehentlich in eine soeben eingenommene Burg gegangen, um dort aufzutreten. Ulric wurde getötet, und die Soldaten -ungefähr zwanzig oder dreißig - glaubten, sie könnten sich mit mir vergnügen, und zwar alle gleichzeitig. Aber ich bin Seiltänzerin, und ich weiß, wie ich klettern und mich fallen lassen muss. Daher bin ich ihnen entkommen. Telor und Deri haben mich halb tot auf der Straße aufgelesen. Ich kann dir nicht sagen, welche Freundlichkeit sie mir bewiesen haben - und dafür habe ich nicht mit meinem Körper gezahlt", fügte Carys scharf hinzu.


  „Es tut mir Leid." Ann wandte den Blick ab, errötete und sagte dann: „Selbst wenn du das getan hättest, wäre es keine Plage gewesen."


  „Für mich wäre es das gewesen", erwiderte Carys schroff und rührte wieder heftig im Topf.


  Sie begriff jedoch Anns Sehnsucht, die körperliche Liebe zu erleben, und war dem Mädchen nicht böse. Dennoch konnte sie ohne Deris Einverständnis nicht mehr zu diesem Thema sagen. Daher dachte sie daran, Ann zu bitten, ihr ein Geschäft zu nennen, wo sie Kleidung kaufen könne. Schon im Begriff, das zu tun, hörte sie eine Stimme von der Tür her brüllen: „Du! Du dreckiger Männerliebhaber! Was schnüffelst du hier um meine Tochter herum?"


  „Nein, Papa", rief Ann aus und rannte zu ihm. „Das ist ein Mädchen, kein Junge."


  „Närrin!" schrie der Koch, hielt jedoch inne, als Carys lachte.


  „Ja, ich bin wirklich eine Frau, guter Mann. Wenn wir unterwegs sind, verkleide ich mich aus Sicherheitsgründen als Junge." Sie hatte mit ihrer natürlichen Stimme gesprochen, und unsicher furchte der Wirt die Stirn. „Telor und Deri, meine Freunde, sind auch keine Soldaten. Wir sind hergekommen, weil es etwas bei Lord William of Glou-cester zu erledigen galt, und meine Freunde haben sich zur Sicherheit als Soldaten verkleidet." Das war die reine Wahrheit, wenngleich dadurch ein falscher Eindruck entstand, und daher hatte Carys diese Erklärung in leichtem, selbstsicherem und etwas belustigtem Ton abgegeben.


  „Ach, ja?" Die Stimme des Mannes hatte unsicher und gleichzeitig eindeutig ungläubig geklungen. „Wohin ist dein Freund dann heute in aller Frühe und in solcher Eile gegangen, dass er nicht einmal die Zeit zum Frühstücken hatte? Ich wollte mit ihm reden." Der letzte Satz, der zunächst in verärgertem Ton begonnen worden war, hatte dann einen zweifelnden Unterton bekommen. Der Wirt war darauf eingestellt gewesen, einen Mann, der Jungen liebte, und dessen männliche Hure aus dem Haus zu jagen, nur um dann festgestellt zu haben, dass der „Junge"


  eine Frau war.


  Carys schenkte ihm ein sonniges Lächeln. „Telor ist zu Lord Williams Unterkunft gegangen, und du kannst, falls du mir nicht glaubst, auch dort hingehen oder einen Boten zu ihm schicken, der ihn befragt. Er hat die Anweisung, täglich in der Frühe sich dort einzufinden. Ich nehme an, dass er da mit dem Rest des Haushaltes gefrühstückt hat." Wieder lächelte Carys. „Ich nehme an, dass ich tatsächlich um deine Tochter herumgeschnüffelt habe, aber mein Herz ist rein. Ich wollte sie bitten, mir einen Händler zu empfehlen, der Kleider verkauft."


  „Ein guter Tuchhändler lässt sich finden. . ." begann der Wirt, der jetzt sehr froh war, das Thema von Telors Verbindungen zu Lord William zu beenden. Er war der Meinung, dass er auf Grund von Carys' gutmütigem Wesen oder ihrer Unkenntnis, dass Telor vielleicht bei dem mächtigen Herrn einigen Einfluss hatte, gerade noch gut davongekommen war.


  „Es tut mir Leid, mein guter Mann", unterbrach Carys ihn. „Ich bin zwar eine Frau, kann aber nicht nähen. Ich habe deiner Tochter erzählt, dass ich zur Schauspielerin erzogen wurde. Ich kann auf einem Seil tanzen, dass von einem Pfosten zum anderen über eine Straße gespannt ist, aber praktisch nichts, was Frauen beigebracht wird. Die Kleidung, die ich brauche, muss bereits angefertigt worden sein."


  „Eine Schauspielerin!" Erneut hatte die Stimme des Wirts einen kühlen Unterton gehabt, und nun schaute er seine Tochter an.


  „Du musst nicht denken, dass Carys mich dazu verleiten wollte, mich ihrer Truppe anzuschließen", sagte Ann. „Sie hat mir nur erzählt, wie kalt und durchnässt und hungrig Schausteller sein können und wie ihr letzter Partner getötet wurde und zwanzig oder dreißig Männer im Begriff waren, sie zu missbrauchen. Telor und Deri haben sie gerettet."


  „Und ich bin weder eine Diebin noch eine Hure", äußerte Carys steif. „Ich muss nicht auf solch üble Betätigungen zurückgreifen, um mich zu ernähren. Ich bin Seiltänzerin, die beste, die es gibt. Wenn du mich bei der Arbeit sehen willst, dann werde ich mein Seil über deinen Hof spannen. Ich wollte dich ohnehin um die Erlaubnis dafür bitten, als ich herkam."


  Es war klar, dass der Wirt nicht wusste, wie er reagieren solle. Sein angeborenes Vorurteil gegen Spielleute wurde durch Carys' Ausdrucksweise und Benehmen, beides seiner Meinung nach sehr kultiviert, ins Wanken gebracht, und durch die Verbindung ihres Liebhabers zu Lord William. Die Vorstellung, eine kostenlose Vorführung zu bekommen, gefiel ihm zudem. Dann erinnerte er sich an das, was Carys darüber gesagt hatte, ein Seil von einem Pfosten zum anderen zu spannen, und er dachte daran, was das für sein Geschäft bedeuten konnte. Seit Lord Williams Ankunft hatte er gute Geschäfte gemacht, aber er konnte noch mehr verdienen.


  Vielleicht bekam er sogar so viel zu tun, dass er Bessys Verlobten rufen konnte, damit dieser ihm half. Neds Eltern hatten ihn schon dazu gedrängt. Er hatte sich jedoch geweigert, weil er wusste, das würde der armen Ann das Herz brechen. Und dann dachte er missmutig daran, dass er, selbst wenn die Seiltänzerin gewillt war, ihre Kunst vorzuführen, nicht wagen würde, Ned zu


  holen, weil dieser dann davon ausgehen würde, bleiben und den Beruf erlernen zu können, und wenn es später einmal nicht genug Arbeit gab, würde Ann gehen müssen - und dieser Gedanke machte ihn wütend auf die Tochter.


  „Zum Teufel, was stehst du da herum, während eine Fremde in dem Topf rührt?"


  herrschte er sie an.


  „Ich hatte darum gebeten, das tun zu dürfen", sagte Carys hastig. „Und nicht, um den Kochlöffel ablecken zu können. Du weißt, wir, Deri und ich, haben für das bezahlt, was wir gegessen haben."


  „Er hat bezahlt", erwiderte der Wirt gereizt. „Aber er ist weg."


  „Ich habe dir gesagt, dass ich für meine Kosten aufkomme", fing Carys an, ließ den Kochlöffel in den Topf fallen und entfernte sich, damit Ann den Schemel näher ziehen und sich darauf stellen konnte. „Und Deri wird bald zurück sein."


  Als sei das ein Stichwort gewesen, hörte man ein Pferd auf den Hof kommen und den typischen dumpfen Aufprall, den Deri erzeugte, wenn er zu Boden sprang.


  Carys rannte ins Freie, und der Wirt folgte ihr, immer noch ärgerlich und nach dem wirklichen Grund für seine Verärgerung suchend. „Du da!" brüllte er Deri an, ehe Carys ein Wort hatte sagen können. „Warum hast du vorgegeben, Soldat zu sein? Du bist nichts anderes als ein Gaukler."


  „Was soll das heißen, ,nichts anderes als'?" fragte Deri leise. „Ich bin noch viel mehr als nur ein Gaukler, und wenn du nicht willst, dass ich dich hochhebe und in deinem Kochtopf ertränke, dann hütest du deine Zunge, wenn du mit mir redest."


  „Oh, guter Mann", rief Carys aus. „Dazu ist er fähig. Ich bitte dich, verärgere ihn nicht."


  Der Wirt, der sich daran erinnert hatte, dass Deris Begleiter bei Lord William Dienst tat und es ihn, wenn er in diesem Fall die Wache rief, aller Wahrscheinlichkeit nach in größere Schwierigkeiten bringen würde als den Zwerg, erwiderte mürrisch: „Es passt mir nicht, getäuscht zu werden."


  Überrascht durch den furchtsamen Unterton, den Carys' Stimme enthalten hatte, hielt Deri sich vor, dass er zwar der Sohn eines reichen Freisassen, indes nicht von Adel


  war, und bezähmte daher seinen Unmut. „Wir haben nicht einmal um Unterkunft gebeten", äußerte er brummig. „Du hast sie uns angeboten."


  „Ich habe dem Mann bereits gesagt, dass wir nicht versucht haben, ihn zu täuschen, sondern uns nur aus Sicherheitsgründen so verkleidet haben, weil Telor etwas bei Lord William zu erledigen hat", warf Carys ein. Sie hatte sehr bekümmert geklungen.


  


  „Und ich habe nichts getan, das den Mann so verärgert haben kann. Ich habe Ann nur geholfen, in dem Topf zu rühren."


  Beinahe hätte Deri gelacht. Niemals hatte er gehört, dass einem potenziellen Mitlügner Informationen in derart unschuldigem Ton mitgeteilt wurden. Da Carys wohl kaum jemandem die Wahrheit anvertraut hätte und er keine gute Meinung über Besitzer des Speisehauses hatte, war er mit ihren Märchen einverstanden. An den Wirt gewandt, sagte er: „Falls es dir Leid tut, das Geld nicht bekommen zu haben, das du erhalten hättest, nur weil du uns gesagt hast, wir hätten freie Unterkunft, dann mach dir keine Sorgen. Sag, was du verlangst, und ich werde bezahlen."


  Der Wirt, der die Verbindung dieser Leute mit Lord William im Sinn hatte, war mehr als willens, sich durch das Zahlungsangebot beschwichtigen und sein allgemeines Misstrauen gegenüber Schaustellern dämpfen zu lassen. Er nannte den Preis und fügte dann hinzu: „Aber dieser Betrag beinhaltet die Kosten für euer Essen. Ich bin ebenso wenig ein Dieb, wie du, Seiltänzerin, eine Diebin bist, und die erste Nacht ist kostenlos, wie ich das versprochen habe."


  „Ich werde bezahlen", erwiderte sie, „wenn ich mein Seil spannen und auf dem Hof üben darf."


  „Einverstanden", stimmte der Wirt zu. Dann ging er zur Tür zurück und schrie: „Lass den Topf sein, Ann. Du kannst bis zum Essen der Seiltänzerin zuschauen."


  „Warum, zum Teufel, solltest du bezahlen?" fragte Deri, während der Wirt mit seiner Tochter redete.


  „Schon gut", antwortete Carys eindringlich. „Ich muss dir zunächst sagen, dass Ann kein Kind ist. Bitte, tu ihr nicht weh, indem du sie wie ein kleines Mädchen behandelst."


  „Was?"


  Heftig schüttelte Carys den Kopf. „Sie wird gleich herauskommen, und sie ist schon verletzt genug. Sie darf


  nicht merken, dass wir über sie reden. Bitte, wirst du mein Seil, wenn ich es jetzt hole, für mich spannen? Ich werde dir später alles erklären."


  Nach diesen Worten sprang Carys an Deri vorbei und hatte schon die Leiter erklommen, ehe er Einwände erheben konnte. Es war nicht so, dass er Einwände erheben wollte, weil er nicht wirklich begriffen hatte, was sie über das Mädchen geäußert hatte, und ihm das ohnehin nicht wichtig war. Wichtig war für ihn die Art und Weise, wie sie ihn gebeten hatte, das Seil für sie zu spannen. Es war schön, gebraucht zu werden. Und auch Telor brauchte ihn. Er hätte Carys niemals mit dem Auftrag fortschicken können, den er, Deri, in Creklade erledigt hatte. Der Landvogt hätte einem jungen Burschen vermutlich nicht geglaubt, und es war undenkbar, eine junge Frau mit einer solchen Neuigkeit zu ihm zu schicken. Die verschiedenen Aufträge, die Deri übertragen worden waren, hatten ihm das schlimmste Gefühl der Nutzlosigkeit genommen, aber er kam sich noch immer wie ein Eindringling vor und wurde auch jedes Mal, wenn er daran dachte, wie Telor und Carys sich in den Armen lagen, von heftigem Neid geplagt.


  Das Seil lag sicher zusammengerollt unter dem Strohsack, wo es Carys als hartes Kopfkissen gedient hatte, wenn sie darauf geschlafen hatte - vorausgesetzt, Telor hatte sie schlafen lassen. Sie zerrte es hervor, stopfte die Decke wieder um den Strohsack und hoffte, dass Ann in der Zwischenzeit auf den Hof gekommen war.


  Aber natürlich wagte sie nicht, zu lange fortzubleiben, weil Deri dann vermuten würde, sie täte das absichtlich, und das konnte ihn kränken und ihn gegen Ann einnehmen. Sie hatte bereits im Sinn, wo sie das Seil anbinden lassen wollte. Aus Gewohnheit untersuchte sie an jedem Ort, wo sie mehr als nur einige Stunden zu bleiben erwartete, die Haltepunkte für ihr Seil, und sie hatte einen dicken Haken über und etwas rechts von der Hintertür des Speisehauses bemerkt, der nicht weit von der zum Dachboden führenden Leiter entfernt war. In diagonaler Richtung vom Laden entfernt, in dem Winkel neben dem Abort, stand ein Baum, unter dem man die Pferde angebunden hatte. Das Seil würde schräg verlaufen und kurz sein, aber Übungsplätze mussten nicht vollkommen sein.


  Carys kam in dem Moment die Leiter herunter, als Ann aus der Tür trat, doch die Verzögerung verstimmte sie nicht, denn die kleine Frau hatte sich die Zeit genommen, die fleckige Schürze abzunehmen und, was wichtiger war, das Kleid zu gürten, so dass man jetzt die Taille, die runden Hüften und vollen Brüste sah. Deri hatte, da er nach Carys Ausschau hielt, Ann noch nicht bemerkt, und Carys gab vor, sie ebenfalls noch nicht gesehen zu haben. Sie rief ihm zu, er solle den Baum benutzen und den Haken neben der Tür. In diesem Moment drehte er sich nach dem Haken suchend um und erblickte Ann.


  Die Erscheinung der winzigen jungen Frau überraschte Deri. Damit hatte Carys gerechnet. Womit sie jedoch nicht gerechnet hatte, war das Erstaunen der die Augen weit aufreißenden Ann. Dann fiel Caiys ein, dass diese Deri noch nie zuvor so deutlich gesehen, nur flüchtige Blicke auf ihn erhascht hatte, wenn er bei Tageslicht vorbeigegangen war, und in der Nacht, als man angekommen war, einen vom Fackellicht und Angst beeinflussten diffusen Eindruck von ihm gewonnen hatte.


  Anns erstaunte, beinahe hingerissene Miene veranlasste sie, Deri mit anderen Augen zu sehen, und nun fiel ihr auf, wie gut er aussah. Der gekräuselte schwarze Bart umrahmte einen gut geschnittenen, empfindsam wirkenden Mund, und die Nase war gerade und hübsch. Das dichte, gelockte Haar, so schwarz wie der Bart, war säuberlich aus der breiten Stirn gekämmt; die Augenbrauen waren gerade, so gut wie gar nicht geschwungen, und die Augen die klarsten und leuchtendsten, die Carys je gesehen hatte. Sie rief sich zur Ordnung, weil sie schockiert darüber war, dass sie sofort angefangen hatte, Telors Gesichtszüge mit Deris erstaunlich gut geschnittenen zu vergleichen.


  „Das ist Ann, die Tochter des Wirts", stellte sie sie vor und hielt Deri das Seil hin, doch er schien es nicht zu bemerken. „Willst du es zuerst an den Baum oder an den Haken binden?" Nachdrücklich hatte sie es beim Sprechen Deri aufgedrängt, indem sie es ihm gegen die Brust drückte.


  


  Er blinzelte und hob die Hände, um es zu ergreifen. Dann nickte er brüsk, als habe der Stoß ihn zur Besinnung gebracht, Ann zu und sagte zu Carys: „An den Baum. Ich kann eine Schlinge machen und sie, sobald es an dem dicken Ast dort befestigt ist, über den Haken legen."


  Derweil er so flink wie eine Katze den Baum erkletterte, wandte Carys sich Ann zu, um sich bei ihr zu entschuldigen, denn Deri hatte bisher kein Wort zu der kleinen Frau gesagt. Das Staunen und die Erstarrung, die aus der Miene des Mädchens sprachen, machten die Ausführung der Absicht jedoch unnötig. Deri warf das Seil herunter und rief: „Zieh." Caiys wand es sich um die Hüften und legte, sich vorbeugend, ihr ganzes Gewicht und ihre Kraft in die Bewegung, um den Knoten zuzuziehen. Dann kletterte Deri vom Baum, nahm Carys das Seil ab und rannte damit über den Hof.


  Derweil er die Leiter hochstieg, um die Schlinge über den Haken zu streifen, wandte Carys sich Ann zu. „Er ist sehr stark." Sie fragte sich jedoch, ob Ann sie gehört hatte, und fand angesichts des Ausdrucks im Gesicht des Mädchens, dass es so unnötig war, Deri zu loben, wie das Wässern eines Gartens während eines Regengusses. Sie beobachtete Anns Miene und hatte leichte Gewissensbisse, wusste jedoch, dass es nicht an ihr lag, dass das Mädchen sich zu Deri hingezogen fühlte. Die winzige junge Frau war schon an ihm interessiert gewesen, ehe sie miteinander zu reden begonnen hatten.


  „Ich glaube, das Seil ist fest genug", rief Deri. „Probier es aus."


  Er kam von der Leiter herunter. In Gedanken mit den Schultern zuckend, strebte Carys die Leiter hinauf, betrat das Seil und lief bis zur Mitte. „Gut." Sie nickte, rannte zurück und kletterte, um Platz für Deri zu machen, höher auf die Leiter, der die Sprossen heraufkam und sich vorbeugte, um den Knoten zuzuziehen, damit dieser nicht rutschte.


  Carys war im selben Augenblick auf dem Seil, als er die Leiter hinunterzusteigen begann, und konzentrierte sich voll und ganz auf ihre Arbeit. Da das Seil so niedrig gespannt war, nicht mehr als sechs oder sieben Fuß über der Erde, war sie nicht sehr gefährdet, falls sie fiel - abgesehen von Schrammen, an die sie gewohnt war. Sie hätte den einen oder anderen Blick riskieren und etwas Aufmerksamkeit darauf verwenden können, zu sehen, was Ann und Deri taten, doch das wollte sie nicht wissen. Auf diese Weise würden ihre Reaktionen echt sein, falls Deri ihr gegenüber Ann erwähnte oder umgekehrt. In den ersten Minuten musste sie die natürliche Neugier bezwingen, doch danach war sie


  in den Ablauf und Rhythmus ihrer Darbietung vertieft und sich der beiden Menschen auf dem Hof überhaupt nicht mehr bewusst.


  Nachdem sie ihre übliche Routine absolviert und einen der schwierigeren Teile zwei Mal wiederholt hatte, begann sie, an etwas Neuem zu arbeiten. Sie meinte, es würde sowohl für sie als auch die Zuschauer aufregend sein, von einem Ende des Seils zum anderen Räder zu schlagen. Mehr als einmal hatte man ihr gesagt, das sei unmöglich, weil ihre Bewegungen das Seil zum Schwingen bringen würden, so dass sie es mit den Füßen nicht mehr träfe. Das hatte sich tatsächlich als wahr erwiesen, doch sie versuchte, eine neue Möglichkeit zu erkunden, wie sie die Hände platzieren musste. Sie glaubte fest daran, dass sie entweder eine Möglichkeit fand zu beurteilen, wo das Seil war, wenn ihre Füße herunterkamen, oder dass sie lernen konnte, sich hochzustemmen und ein Rad zu schlagen, ohne dabei das Seil zu bewegen. Ihre Hoffnung wurde dadurch genährt, dass sie es geschafft hatte, erst ein Rad und dann zwei weitere Räder zu schlagen und beim dritten Rad spürte, dass ihre Zehen das Seil gestreift hatten, ehe sie zu Boden gefallen war.


  Der Schrei einer Frau und die Ausrufe zweier Männer hatten ihren Sturz begleitet und ihr resignierendes „Au!" beim Aufprall übertönt. Sie machte jedoch eine Rolle, kam auf die Füße und rieb sich noch die geprellten Körperstellen, als Deri,


  „Verdammt, Carys! Was versuchst du zu tun?" schreiend, sie erreichte.


  „Ich versuche, Rad zu schlagen", antwortete sie, von der Frage überrascht. „Du hast mich das doch schon früher versuchen gesehen."


  „Ja, aber dann war es zwei Fuß über der Erde und nicht hoch oben in der Luft!"


  brüllte Deri. „Du Närrin! Willst du dir den Hals brechen?"


  Da Carys festgestellt hatte, dass es sinnlos war, Telor oder Deri, wenn die beiden meinten, sie täte etwas Gefährliches, etwas erklären zu wollen, wiederholte sie nur das, was sie schon viele Male vorher geäußert hatte: „Ich werde mir nicht den Hals brechen, aber ich habe mich hier und da aufgeschrammt. Daher meine ich, dass ich für heute genug getan habe. Bindest du mein Seil ab?"


  „Ja", antwortete Deri brummig. „Und verdammt will ich sein, wenn ich es noch ein weiteres Mal für dich befestige, es sei denn, du versprichst, so etwas nicht wieder zu tun." Er ging auf den Baum zu und rief über die Schulter zurück: „Nicht, dass das zu etwas nütze wäre, denn bestimmt hast du fünf andere Kunststücke parat, die noch schlimmer sind."


  Caiys lachte noch immer, als der Wirt Ann in die Garküche zurückbefahl, wodurch sie zu sich kam und sich dann auf die Unterlippe biss. Der Wirt folgte seiner Tochter nicht in den Laden. Er kam zu Carys und sagte: „Ich werde euch die Kosten für eure Mahlzeiten und Unterkunft erlassen, Seiltänzerin, wenn du zur Essenszeit und vor dem Dunkelwerden dein Seil zwischen meinem Laden und der Schenke spannst und das tust, was du gefahrlos tun kannst. Ich will nicht, dass den Leuten durch den Anblick einer blutigen, auf der Straße liegenden Leiche der Appetit verdorben wird."


  „Das wäre mir recht, guter Mann", erwiderte Carys lächelnd, weil nichts sie mehr erfreute als Bewunderung für ihre Kunst und die Möglichkeit, sie vor einer Zuschauermenge vorzuführen. Dann furchte sie die Stirn. „Ich kann aber mein Einverständnis nicht geben, bis Telor von der Sache gehört hat. Das liegt an der Angelegenheit, die er mit Lord William zu erledigen hat", erläuterte sie, weil sie sah, wie enttäuscht der Wirt wirkte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er oder Lord William etwas dagegen haben, aber ich wage nicht, etwas zu versprechen, ohne mir ganz sicher zu sein."


  Der Einwand führte zu kurzem Nicken. Der Wirt legte ebenso wenig Wert darauf wie sie, sich Lord Williams Zorn zuzuziehen. Er wandte sich ab, um ins Haus zu gehen, doch sie folgte ihm und erkundigte sich noch einmal, jetzt eifriger, nach einem Geschäft, in dem Kleidung verkauft wurde. Er nannte ihr zwei Läden, und sie drehte sich um. Da sie bemerkte, dass sowohl Deri als auch das Seil vom Hof verschwunden waren, stieg sie die Leiter zum Dachboden hoch. Deri war damit beschäftigt, den für den Haken gemachten Knoten zu lösen. Der andere Knoten war bereits aufgemacht worden. Als Deri aufschaute, drückte seine Miene jedoch Besorgnis und eine Art gequälten Erstaunens aus.


  „Oh, Deri!" sagte Carys seufzend. „Ich war nicht in Gefahr. Ich schwöre, dass ich nicht gefährdet war. Traust du mir nicht zu, dass ich meine Arbeit beherrsche?"


  Sein Blick traf den ihren, und ihr Herz machte einen Sprung. Besorgnis, Schmerz, sogar eine Art von Entsetzen wurden ihr bekundet, aber nicht die dumpfe Abgestumpftheit, die sie seelisch so erschüttert und glauben gemacht hatte, Deri sei restlos verloren.


  „Sie ... sie . . . das Mädchen . . . Ann", stammelte er, machte dann den Mund zu und schaute verzweifelt auf den Knoten.


  „Magst du sie nicht, Deri?" fragte Carys wehmütig. „Ich glaube, sie hat nie ihresgleichen getroffen. Sie war eifrig darauf bedacht, mit dir zu reden. Ich finde, sie ist ein hübsches Mädchen."


  „Mit mir zu reden?" platzte er heraus. „Einen Augenblick lang habe ich befürchtet, sie würde mich auffressen."


  Carys schluckte. „Sie ist nicht groß genug, um dich auffressen zu können. Ich glaube, das hast du nicht zu befürchten."


  „Sehr komisch", erwiderte Deri gereizt.


  „Ich wollte nicht komisch sein", sagte Carys kleinlaut.


  Missgelaunt zuckte er mit den Schultern. Wahrscheinlich stimmte das sogar, was Carys gesagt hatte. Sie war ungeheuer sachlich und schien nicht sehr viel Sinn für Humor zu haben. Über einen Scherz konnte sie lachen, machte jedoch nie selbst einen und schien oft nicht zu merken, wenn sie geneckt wurde. Gleichviel, Deri wusste, dass er das, was er geäußert hatte, nicht hätte sagen dürfen. Er hatte nicht das Recht, Anns Gefühle jemandem zu verraten, ganz gleich, wie sehr sie ihn schockiert hatten.


  „Wo ist Telor?" erkundigte er sich.


  Fügsam nahm Carys den Themenwechsel hin, wenngleich sie sicher war, dass Deri in Gedanken noch immer bei der Reaktion weilte, die Ann auf ihn gezeigt hatte. „Telor ist in Lord Williams Unterkunft und wird erst nach dem Abendessen wieder hier sein. Er hat mir gesagt, ich solle mir Kleidung kaufen, aber ich hatte Angst, allein loszugehen. Kommst du mit?"


  „Du hattest Angst, allein zu einem Geschäft zu gehen, aber keine Furcht davor, aus sieben Fuß Höhe auf den Kopf zu fallen?" fragte Deri aufgebracht.


  „Ich wäre nicht auf den Kopf gefallen", erwiderte Carys in dem bewusst geduldig klingenden Ton eines Menschen, der eine offenkundige Tatsache einem dummen Kind gegenüber oft genug wiederholt hatte. „Ich weiß, wie ich fallen muss, aber ich kenne den Wert von Kleidungsstücken oder Geld nicht und will nicht betrogen werden."


  Deri warf das Seil, dessen beide Enden jetzt glatt waren, hin und schaute Carys auf eine beunruhigte, verblüffte Art an. Dann richtete er den Blick auf seine leeren Hände. Vielleicht dachte er über ihren Sturz nach. Carys, die ein sehr vorsichtiger Mensch war, für den Geld eine beinahe mystische Bedeutung hatte, hätte jedoch keine Minute lang gezögert, darauf zu wetten, dass Deri sie kaum gehört hatte.


  „Ja, natürlich werde ich mit dir kommen", erwiderte er. „Aber ich ziehe mir besser meine anderen Sachen an. Ich nehme an, Telor hat keine andere Wahl gehabt, aber es kommt mir immer sehr befremdlich vor, wenn ich mich jedes Mal, wenn ich die Tunika wechsele, von einem Bettler in einen König verwandele."


  Beim Sprechen hatte er die fleckige und etwas zerknitterte Tunika, die er für den Besuch in Creklade angezogen hatte - das geeignete Gewand für seine Rolle als Zwerg in einer Schaustellertruppe - und das darunter getragene grobe Hemd ausgezogen. Carys konnte nicht widerstehen, beim Zusammenrollen des Seils einen Blick auf ihn zu werfen, um zu sehen, ob sein Oberkörper zu seinem gut aussehenden Gesicht passte. Deri war behaarter als Telor. Aber der starke Haarwuchs konnte nicht die kräftigen, ausgeprägten Muskeln auf seiner Brust und dem Rücken und den Oberarmen verbergen. Er zog das gute Hemd an, das er zu der bestickten braunen Tunika trug. Für die Brayette hatte er keinen Ersatz, denn diese Unterhosen mussten für ihn angefertigt werden. Seine Beine waren so kurz, dass von ihnen nur wenig zwischen den Schuhen und dem Saum der Tunika zu sehen war.


  Der flüchtige Blick hatte Carys mit Zufriedenheit erfüllt. Deris Körper passte nicht zu dem Gesicht. Durch den Anblick war er jedoch wunderlicherweise weniger attraktiv für sie geworden. Sie fand ausgeprägte Muskeln nicht anziehend. Dennoch vermochte sie die virile Kraft, die von seinem Körper ausging, zu schätzen, und konnte begreifen, warum seine Frau ihn geheiratet hatte. Sie meinte, während sie das Seil sicher unter ihren Schlafsack schob, dass Ann hingerissen sein würde - falls das Mädchen Deri je unbekleidet zu sehen bekam.


  In Gedanken versunken, hatte er nicht bemerkt, dass Carys ihn kurz gemustert hatte. Immer noch in geistesabwesend klingendem Ton sagte er, er sei jetzt bereit.


  Nachdem er ihr die Leiter hinunter und auf die Straße gefolgt war, erkundigte er sich schließlich, erneut ziemlich geistesabwesend, was sie kaufen wolle.


  „Eine gute Tunika und eine Brayette", antwortete sie. „Die Sachen sollen so sein wie die, welche ich in Marston zurücklassen musste. Und ich will ein Kleid. Telor hat gesagt, ich solle mir ein hübsches Kleid kaufen. Und der Wirt hat mich gefragt, ob ich zur Essenszeit und vor Anbruch der Abenddämmerung auf dem Seil tanzen würde.


  Ich nehme an, er will Leute anlocken. Er sagte, er würde uns dafür die Kosten für unsere Unterkunft und Mahlzeiten erlassen."


  


  „Das ist ein guter Handel", bemerkte Deri, etwas mehr bei der Sache. „Du wirst das Doppelte der üblichen Kundschaft oder noch mehr Leute anziehen. Aber auch wir können profitieren. Und wenn ich für dich auf der Hauptstraße trommele, könnten wir ein hübsches Sümmchen einstreichen. Hm!"


  Carys wurde aufgeregt. „Der Wirt hat gesagt, ich solle mein Seil zwischen seinem Laden und der Schenke spannen. Wenn ich mir ein Tanzkleid kaufe und damit auf das Seil gehe, Deri, wird niemand auf den Gedanken kommen, dass die Seiltänzerin und der Junge, der in dem Speisehaus wohnt, ein und dieselbe Person sind."


  „Nein, aber dann kann ich nicht für dich die Trommel schlagen."


  „Warum nicht?" wunderte sich Carys. „Wir beide können teilen, was wir auf der Straße bekommen. Dann könnte ich mein Seil abnehmen und weggehen, vielleicht zu einer anderen Bierstube, und dort meine Kleider wechseln. Und wir würden das schließlich auch nur zwei, drei Tage machen."


  „Vielleicht einige mehr. Das hängt davon ab, wann Lord William zum Aufbruch bereit ist." Jäh blieb Deri stehen und schaute misstrauisch Carys an, doch sie nickte nur gelassen. „Creklade wird ihm Männer zur Verfügung stellen", fuhr er fort.


  „Dessen bin ich sicher. Telor muss mit der Vermutung, Orin sei es gelungen, die Einnahme von Marston


  geheim zu halten, Recht gehabt haben. Der Landvogt war wütend, nachdem ich ihm erzählt hatte, sein Feind habe den Herrensitz eingenommen. Ich glaube, er hatte sogar den Gedanken, seinerseits einen Angriff zu unternehmen."


  Wenn die Leute in Creklade das taten, würde Telor nicht in die Sache verwickelt sein. Voller Hoffnung holte Carys tief Luft und rief aus: „Könnte der Landvogt das tun? Wie schnell?"


  Deri zuckte mit den Schultern. „Der Landvogt ist kein Mann von Adel! Er hat seinen Posten auf Grund einer Art von Abkommen zwischen den Bürgern und dem Herrn, dem die Stadt gehört, oder dem König bekommen, und ist ihnen deshalb verantwortlich. Der Landvogt von Creklade hat eine Art Rat einberufen, doch Bürger sind Bürger und wollen sicher sein, auf was sie sich einlassen. Als ich sie verließ, redeten sie noch immer über die billigste Möglichkeit, einen Angriff in die Wege zu leiten. Vielleicht würden sie, wenn es nach ihnen ginge, zu keiner Entscheidung gelangen, doch wenn Lord William ihnen befiehlt, ihm Männer zu stellen, werden sie ihm gehorchen. Sie sind wütend und verängstigt. Dafür habe ich gesorgt."


  Wieder nickte Carys zustimmend. Sie hatte ein Prickeln gefühlt, als Deri über Creklade redete. Creklade passte zu ihrem Plan und war Teil der Rolle, die sie zu spielen gedachte.


  „Was hast du dem Landvogt als Grund für deine Warnung vor Orin erzählt?


  Bestimmt haben die Leute nicht angenommen, dass ein Schausteller das aus reiner Nächstenliebe getan hat."


  „Ich habe ihnen gesagt, die Soldaten in Marston hätten meinen Jungen missbraucht, mich vertrieben und ihn bei sich behalten. Auf diese Weise ist dein Schicksal ungewiss geblieben, so dass ich, falls wir zusammen in Creklade erscheinen müssen, sagen kann, du seist geflohen."


  „Richtig!" äußerte Carys beeindruckt. „Ja, das war ganz richtig. Davon bin ich überzeugt."


  Deri schaute sie an, dieses Mal mit aller bei ihm gewohnten Aufmerksamkeit. „Zum Teufel, wovon redest du? Telor hat mir geschworen, dass du nicht an der Sache beteiligt bist und er dich hier unter einem Vorwand mit genügend Geld in Lechlade zurücklassen wird."


  „Ich bin nicht sein Eigentum", erwiderte Caiys hitzig.


  „Ich will ihm von ganzem Herzen Freude machen, aber manchmal ist es mir nicht möglich, ihm zu gehorchen. Auch du gehorchst ihm nicht immer. Hätten wir auf ihn gehört, läge er jetzt tot in Marston." Sie hörte Deri Luft holen, um etwas zu sagen, und lachte. „Nein, ich bitte dich, fang nicht an, mir Vorträge zu halten. Du weißt, dass ich dir nicht zuhören werde. Höre ich dir zu, wenn du mir sagst, wie ich auf dem Seil üben soll?"


  „Dein Geschäft ist der Seiltanz, aber nicht Kriegführung!" rief Deri aus. „Deine Dolche taugen nichts gegen Schwerter."


  Carys lachte wieder, obwohl sie ein leichtes Frösteln verspürte, das ein warnendes Anzeichen dafür zu sein schien, dass ihre Dolche benötigt würden. Sie verdrängte dieses warnende Gefühl, denn noch immer träumte sie hin und wieder davon, wie das Blut des Wächters ihr über die Hand gesprudelt war.


  „Ich versichere dir, dass ich nicht die Absicht habe, ganz allein Marston mit dem Dolch in der Hand anzugreifen", sagte sie leichthin. „Sei nicht so albern, Deri. Denk lieber daran, was wir tun können, um dich wie einen Narren aussehen zu lassen."


  „Ein Hut", schlug er prompt vor, „und etwas, das ich als Kolben benutzen und in buntes Tuch wickeln kann."


  Die Leichtigkeit, mit der Deri sich ablenken ließ, beruhte zum Teil auf Resignation -


  er wusste, er werde nichts erreichen, wenn er sich mit Carys stritt - und zum Teil auf der Tatsache, dass er seine Arbeit liebte, besonders die Möglichkeit, durch Scherze und Beleidigungen Leute zum Speisehaus zu locken. Aber er hatte nicht vergessen, was Carys gesagt hatte, nur begriffen, dass sein bester Schachzug darin bestand, Telor zu berichten, dass in ihrem überdrehten Verstand sich etwas zusammenbraute. Bei diesem Gedanken spürte er, dass sich ihm der Magen zusammen-krampfte, aber er empfand nicht das überwältigende, durch das Verletztsein und die Eifersucht entstandene Entsetzen, von dem er bei anderen Gelegenheiten, wenn er an Carys und Telor gedacht hatte, erfasst worden war. Ein anderes Problem beschäftigte ihn dumpf und verdrängte den Neid auf Telor.


  Carys hatte seine Einfälle aufgegriffen und machte ihrerseits Vorschläge. Fröhlich schlug sie ein rotes und ein


  gelbes Tuch vor, um den Hut gewunden, ein anderes als Gürtel und ein weiteres um den Hals geschlungen.


  „Gefangen in einer Henkersschlinge", warf Deri ein.


  „Nicht, wenn du dafür sorgst, dass es falsch herum verknotet ist, damit es nicht benutzt werden kann", rief Carys aus. „Du weißt, wie die Leute sind. Es wäre keine Überraschung, wenn jemand es für einen guten Witz hielte, dich an der Schlinge in die Höhe zu heben."


  „Und wer außer einem Schläger könnte das tun?" fragte Deri brummig.


  „Oh nein", jammerte Carys. „Ich will nicht, dass mein Auftritt durch eine Prügelei gestört wird."


  Deri fing zu lachen an. „Ich habe nur gescherzt. Du bist, was deine Arbeit angeht, ein sehr zielbewusstes kleines Ding."


  „Sie ist mein ganzes Leben", erwiderte Carys schlicht.


  19. KAPITEL


  Als Telor am Frühnachmittag zum Speisehaus zurückkehrte, verbot er Carys nicht, wie sie befürchtet hatte, das Angebot des Wirts anzunehmen. Im Gegenteil, er schien eifrig darauf bedacht zu sein, dass Deri mit ihr arbeitete. Sowohl Deri als auch sie fanden seine schnelle Zustimmung verdächtig. Jeder von ihnen war so über die leichte Gleichgültigkeit erstaunt, die er an den Tag legte, nachdem man ihm gesagt hatte, er solle Lord William Deris Neuigkeiten bezüglich der Reaktion der Bewohner von Creklade auf die Nachricht mitteilen, dass Marston von Orin eingenommen worden war. Beide hatten damit gerechnet, dass er sofort zu Lord Williams Unterkunft aufbrechen würde, doch er schien sehr zum Bleiben und Reden aufgelegt zu sein.


  Eine direkte Frage entlockte ihm die Information, dass Lord William bereits einen Boten nach Creklade geschickt hatte. Er sagte, es sei besser, wenn Lord William die Information aus dem Mund seines Boten hörte, und daher sei es sinnlos für ihn, zu Lord William zurückzukehren, ehe der Bote die Möglichkeit gehabt hatte, sich wieder bei seinem Herrn einzufinden. Durch diese Erklärung wurde Deris und Carys'


  Argwohn etwas vertrieben. Er wurde jedoch sofort wieder geweckt, als Telor, statt sich darüber aufzuregen, dass Carys' Beine bis zu den Schenkeln entblößt sein würden, von ganzem Herzen ihr auffallendes Tanzkleid bewunderte. Carys hatte das Bliaut aus dritter Hand erworben. Es war zerschlissen, aber immer noch leuchtend blau. Sie hatte den Rock abgeschnitten und das, was übrig geblieben war, zu Bahnen zerschnitten, es dann mit Streifen aus grünem, rotem und purpurfarbenem Tuch garniert und ein gelbes Tuch am Gürtel befestigt. Deris Kostüm, zu dem eine leuchtende, aus Frauenstrümpfen gemachte Henkersschlinge gehörte - der Gedanke war nämlich dem Zwerg,


  je länger er über diesen Einfall nachgedacht hatte, unwiderstehlich erschienen - , fand ebenfalls unter Gelächter Zustimmung.


  Noch verdächtiger war die Tatsache, dass Telor den gemeinsam, halb scherzhaft vorgebrachten Vorschlag, er könne, falls er ähnlich wie ein Hofnarr angezogen sei, aber zusätzlich eine Maske und eine Perücke tragen würde, für Deri und Carys spielen, nicht indigniert zurückwies. Ca-rys lief ein Frösteln über den Rücken, als er sie nur ein bisschen traurig anschaute und sagte, das sei eine gute Idee, die er zukünftig berücksichtigen werde. Bald danach fragte er, ob sie vergessen habe, sich ein hübsches neues Kleid zu kaufen, und als sie antwortete, sie habe vorgehabt, es ihm später zu zeigen, erwiderte er: „Nein, zeig es mir jetzt."


  Daher holte sie die altgoldfarbene Tunika und das tiefgrüne Bliaut und spürte wieder ein Frösteln über den Rücken rieseln, als sie sah, wie Telor sie anschaute, und ihn sagen hörte: „Du bist eine Dame, die jeden Mann heiraten kann." Und dann, ehe sie ihm irgendeine Frage stellen konnte, stand er auf und blickte sie sehnsüchtig an, ihre weit geöffneten goldbraunen Augen und ihre rostfarbenen Locken, die durch die Farben des Kleides beinahe wie Flammen aussahen. Rasch wandte er sich ab, nicht gewillt, sie vor Deri zu küssen, doch ehe er den Satz, er würde so schnell wie möglich zurück sein, beendet hatte, war der Zwerg aufgesprungen und aus dem Raum gegangen. Dennoch nahm Telor sich nur die Zeit für eine kurze Umarmung und ein geflüstertes „Du bist mein Leben", denn er brachte Deris überstürzten Abgang mit zu großer Empfindlichkeit hinsichtlich der Beziehung zwischen Carys und sich selbst in Verbindung.


  Deri dachte jedoch nicht an den Schmerz, den der Anblick einer leidenschaftlichen Umarmung ihm verursachte, sondern nur daran, Telor zu folgen, um sicher zu sein, dass dieser nicht versuchte, aus Lechlade zu entwischen. Der Freund strahlte so sehr das Bedürfnis aus, den Menschen, die er liebte, das größte Vergnügen zu verschaffen, ehe er, vielleicht für immer, von ihnen schied, dass Deri argwöhnte, Telor habe vor, sich noch am selben Tag heimlich davonzumachen, um sich in Marston Zugang zu verschaffen. Seit dem schrecklichen Augenblick, in dem Deri, als er die Vision gehabt hatte, Telor könne sterben und Caiys in seiner Obhut zurücklassen, in seinem Glauben an sich selbst erschüttert worden war, hatte er beschlossen, Telor um jeden Preis am Leben zu erhalten. Er war nicht sicher, was er tun könne, falls der Freund nach Marston aufbrach, hatte jedoch ganz gewiss vor, ihm zu folgen und zu versuchen, ihn zu beschützen.


  Tatsächlich schien sein Argwohn ihn jedoch auf eine falsche Fährte gelockt zu haben.


  Telor ging schnurstracks zu Lord Williams Unterkunft, und kaum eine halbe Stunde später hörte Deri die kraftvolle Stimme des Barden aus einem Fenster dringen, das geöffnet worden war, um die laue Sommerluft einzulassen. Erleichtert eilte er zum Speisehaus zurück, wo er, als er auf den Hof kam, von der Stimme eines Mädchens, das seinen Namen rief, zum Stehenbleiben veranlasst wurde.


  „Oh, Deri! Carys konnte sich nicht denken, wohin du gegangen bist", rief Ann atemlos aus und rannte aus dem Laden zu ihm. „Sie ist sich umziehen gegangen und hat mich gebeten, dir zu sagen ..."


  Der Wirt rief ihr etwas zu, und Ann rief zurück: „Ich komme, Papa." Aber sie ging nicht zu ihm. Sie schaute wieder Deri an und lächelte. „Carys möchte, dass du sie vor der Schenke triffst. Sie hat gesagt, sie würde so tun, als würde sie dich anheuern, und dann sollst du dich umziehen, und . . . und ich bin sehr darauf erpicht zu sehen, was du machst." Ann berührte Deris Hand.


  Mit dem Blick eines Vogels, den eine Schlange fasziniert, starrte Deri auf Ann hinunter. Er konnte nichts für sie empfinden. Er kannte sie nicht einmal, aber dennoch empfand er bei dem Gedanken, sie könne ihm zuschauen oder ihn auch nur in seinem Kostüm sehen, eine eigenartige Anwandlung von Unbehagen.


  „Wahrscheinlich wird dir nicht gefallen, was du zu sehen bekommst", erwiderte er harsch.


  Sie wollte etwas sagen, wurde jedoch durch neues, ungeduldig klingendes Geschrei in der Kochstube davon abgebracht und schaute, sichtlich verängstigt, zurück.


  Nichtsdestoweniger nahm sie sich die Zeit, trotzig zu sagen: „Doch, es wird! Doch, es wird!" Aber dann erschien ihr Vater an der Hintertür, und sie rannte zu ihm, wobei sie über die Schulter zu Deri zurückrief: „Geh jetzt. Carys will in dem Kleid nicht in der Nähe des Wirtshauses auf der Straße herumstehen müssen."


  „Oh, verdammt!" murmelte Deri, machte auf dem Absatz kehrt und rannte los.


  Blöde Gans! Warum hatte sie nicht gleich gesagt, was am wichtigsten war? Warum musste sie ihn mit ihrem Gerede aufhalten, derweil Carys wahrscheinlich von jedem Lüstling in der Stadt belästigt wurde? Aber Carys war nicht vor der Bierstube, und Deri verlangsamte die Schritte. Zerknirscht dachte er, er sei blöde, nicht Ann.


  Beschützt, wie sie war, behandelt wie ein Kind, konnte sie keine Ahnung haben, was Carys, sobald diese wie eine Tänzerin angezogen war, widerfahren mochte, wenn man sie herumstehen sah, als würde sie auf Kunden warten.


  Ehe Deri jedoch gezwungen war, sich zu fragen, warum er stehen geblieben war und Ann zugehört hatte, statt sofort loszugehen und Carys zu treffen, sah er sie mit dem zusammengerollten Seil über der Schulter, das abgeschnittene fuchsrote Haar unter einem grellen Gewirr von bunten Tuchstreifen verborgen, leichtfüßig auf sich zurennen, schon gefolgt von schreienden Kindern. Er beobachtete sie und biss die Zähne zusammen, als ein Mann mit ausgestreckter Hand Carys aufhalten wollte. Es war keine Überraschung für ihn zu sehen, dass sie dem Mann geschickt auswich, aber dennoch war er wütend. Im nächsten Moment war er nahe genug, so dass er auf die Straße treten und „Seiltänzerin!" rufen konnte.


  Sie blieb stehen und schaute ihn mit gut geheuchelter Überraschung an. „Hat man dafür Töne! Ein Zwerg!" rief sie aus.


  „Wo ist deine Truppe?" fragte er.


  „Ich bin allein", antwortete sie laut. „Joris glaubte, er könne mich durch Schläge dazu bringen, ihm meinen Anteil abzutreten. Deshalb habe ich ihn verlassen. Der Wirt in dem Speisehaus dort drüben hat mir die Erlaubnis gegeben, mein Seil an seinem Geschäft anzubringen, und ..."


  „Wer wird das Seil für dich spannen?" erkundigte sich Deri. Ehe Carys antworten konnte, fuhr er fort: „Gib mir ein Drittel deiner Einnahmen, und ich werde nicht nur das Seil für dich spannen, sondern auch die Trommel für dich rühren."


  


  Abgemacht!" rief Carys fröhlich aus.


  Mittlerweile hatten sich etliche Leute eingefunden, von denen einige ihr und Deri zum Speisehaus folgten, wo sie Deri, ganz so, als würde man einander nicht trauen, davor warnte, nicht zu wagen, auch nur einen Teil der Einnahmen verschwinden zu lassen, derweil sie auf dem Seil sei. Er protestierte laut genug, er würde nicht für jemanden arbeiten, der ihn einen Dieb nannte. Passanten und Soldaten, die sich nach der Quelle des Lärms umdrehten, wurden von Carys' grellbuntem Kleid und ihrer auffallenden Gestik gefesselt, die sich in der Tat sehr von der des Jungen unterschied, der auf dem Dachboden des Speisehauses logierte.


  Sowohl Deri als auch Carys hatten eine wunderbare Zeit bei der Vorführung ihrer schauspielerischen Fähigkeiten, waren indes beide klug genug zu wissen, wann sie damit nicht mehr solchen Eindruck schinden würden. Im kritischen Augenblick grinste Deri anzüglich und bot an, sein zusätzliches Entgelt in anderer Form annehmen zu wollen. Dann griff er nach dem Seil und betrat die Bierstube. Nach einiger Zeit fiel ein Ende des Seils aus einer Öffnung unter dem Dach an der Vorderseite des Gebäudes herunter, während Deri ein Ende an einer Strebe festmachte.


  Freudengeschrei umgab Carys, derweil sie das Seil zum Speisehaus trug und wie ein Eichhörnchen an der Außenseite hochkletterte, während Deri um das Gebäude herum und auf den Dachboden rannte. Sie steckte das Seil in eine Luke des Dachtürmchens, setzte sich dann auf das niedrige Dach und ließ die Beine baumeln, derweil Deri das Seil befestigte.


  Inzwischen hatte der größte Teil der Zuschauer in der Bierstube oder im Speisehaus Platz genommen, gab lauthals Bestellungen auf und beobachtete, während man mehr oder weniger geduldig auf den Beginn der Vorführung harrte, Carys' nackte Beine, die unter dem vielfarbigen Rock erschienen und verschwanden. Der Speisewirt und die Schankfrau waren nie im Leben so beschäftigt gewesen, allerdings nicht so beschäftigt, als dass sie sich nicht hätten beglückwünschen können, den einen dafür, dass er diesen Einfall gehabt hatte, die andere dafür, damit einverstanden gewesen zu sein.


  Jetzt erschien Deri beinahe so auffallend gekleidet wie Carys, stolzierte auf die Straße, klopfte mit dem Kolben den


  Leuten auf den Kopf und sagte ihnen rundweg, sie seien solche Narren, weil sie sich dazu hatten verleiten lassen, für ihr Essen und ihre Getränke zu zahlen, statt ihr Geld für die Akteure aufzuheben. Er schlug von einem Ende der Straße zum anderen Räder, sprang übermütig auf die Hauptstraße, um noch mehr Leute anzulocken, ehe er dann auf den Händen zu den wartenden Zuschauern zurücklief. Sie waren inzwischen animiert und riefen ihm wenig schmeichelhafte Bemerkungen zu, die er so verdrehte, dass die Leute, die ihn beleidigt hatten, wie Narren erschienen. Der Rest der Menschenmenge brüllte unweigerlich vor Lachen, und Deri ging darauf ein, indem er viel sagend an der Schlinge zerrte und kichernd äußerte, er sei dazu geboren worden, gehängt zu werden.


  


  Die ganze Zeit hindurch hatte er regelmäßig zum Dach des Speisehauses geblickt, wo Carys das Seil ausprobierte, das schräg zur tiefer gelegenen Bierstube verlief. Er bemerkte, dass sie ihm das Zeichen gab, bereit zu sein, und brüllte um Ruhe. Danach verstummte er vollends und starrte offenen Mundes mit gut gespieltem Erstaunen in die Höhe. Und als alle anderen ebenfalls in die Höhe starrten, huschte er still zurück zum Speisehaus, wo er sich nach Atem ringend an die Wand lehnte.


  Eine Hand ergriff fest die seine, und dann hörte er Ann bewegt und heftig murmeln:


  „Du hast es den Leuten gezeigt, diesen großen dummen Rüpeln! Du hast ihnen gesagt, was sie sind!"


  „Ich habe nur das gesagt, was alle Menschen sind, ob groß oder klein, Ann", erwiderte er leise, doch er empfand eine eigenartige Genugtuung darüber, dass sie seine manchmal grausamen Scherze hinnahm. Gleich darauf wurde er jedoch von einem noch tieferen Gefühl grenzenloser Verwirrung überkommen. „Sieh zu Carys hin", äußerte er eindringlich. „Ist sie auf dem Seil nicht wunderbar?"


  Er schaute seinerseits zu ihr, weil er Angst davor hatte, den Kopf zur Seite zu drehen und dann zu sehen, wohin Ann den Blick gewandt hatte, ob sie die Augen auf die Seiltänzerin gerichtet hatte oder noch immer auf ihn. Er nahm sich vor, ein ernstes Gespräch mit diesem schwärmerischen Mädchen zu führen und ihr klar zu machen, dass die meisten Zwerge keine sicheren Begleiter seien. Aber jetzt war dafür nicht der richtige Zeitpunkt. Carys schwankte und


  drohte vom Seil zu fallen. Blitzschnell rannte Deri mitten auf die Straße. Wie aus einem Mund schrie die Menschenmenge auf, bis Carys das Seil ergriffen hatte, sich hochzog, daran herumschwang, die Beine durch die Arme schob und sich auf das Seil setzte.


  „Ein Gabe, gute Leute", rief sie, „pour boire. Ich bitte euch, ich muss essen, um wieder tanzen zu können."


  Aus dem Augenwinkel nahm Deri wahr, dass der Wirt Ann ergriff und ihr eine Ohrfeige gab. Einen Moment lang erstarrte er, setzte dann jedoch die Arbeit fort und hielt sich dabei vor, Anns Vater habe Recht. Ann hätte keine Zeit damit vertrödeln dürfen, mit ihm zu reden, wenn im Laden so viel zu tun war. Trotzdem war er todtraurig, während er von einer Person zur anderen hüpfte, seine Kappe hinhielt, die Leute bedrängte und beschwatzte und ihnen damit drohte, dass Carys, wenn sie nicht genug gäben, die größeren Wunder, zu denen sie imstande war, nicht zeigen würde.


  Nach einer Weile wurde die Kappe so schwer, dass sie in der Mitte einsank. Deri musste sie mit beiden Händen halten, damit sie offen blieb. Es waren so viele Münzen vorhanden, dass er sich wünschte, er könne kurz verschwinden, um einen Teil der Einnahmen beiseite zu legen, damit andere Leute mehr gaben. Doch das Problem löste sich von selbst, da Caiys, obwohl er den Hut nicht einmal einem Drittel der Zuschauer hingehalten hatte, wieder auf das Seil ging und den zweiten Teil ihrer Vorführung begann, weil sie die wachsende Ungeduld der Leute bemerkt hatte.


  


  Als sie ihre Darbietung beendet hatte, ging er zu den Menschen, die noch nichts gegeben hatten, doch einige Soldaten gaben ihm sogar zum zweiten Mal etwas.


  Natürlich fragten die meisten von ihnen, zu welchem Preis Caiys ihre Gunst verkaufen würde.


  Fröhlich gab er ihnen abschlägige Antworten, entfernte sich, eilte zu Carys, die auf dem Dach hockte, und warnte sie, während er das Seil löste, durch die Öffnung im Dach-türmchen. Sofort rannte sie über das Dach zur Hinterseite, um dort hinunterzuklettern. Und als er heruntergekommen war, um zur Bierstube zu gehen, rief er laut dem Wirt zu, er solle Carys sich im Laden verbergen lassen, bis die Männer fort waren, da sie sich davor ängstige, belästigt zu werden.


  Vor der Bierstube wurde er von einem Soldaten behelligt, der ihn beschuldigte, Kunden vertrieben zu haben, damit er Carys für sich hatte, eine Bezichtigung, die einerseits weit von der Wahrheit entfernt war, andererseits ihr so nahe kam, dass Deri sich wie ein Verrückter vor Lachen bog. Der Mann wandte sich ab, ehe Deri sich so weit wieder in der Gewalt hatte, um ihm eine Antwort zu geben, doch dann fand er, das verbitterte Gelächter sei Antwort genug gewesen. Es bestätigte die Überzeugung eines normal gewachsenen Menschen, dass eine Frau ihn natürlich einem Zwerg vorziehen würde. Daher ging Deri immer noch lachend Carys' Seil abmachen, aber er lachte nicht mehr so verbittert, weil er sich an Mary und andere Frauen in Burgen und Städten, in die er und Telor regelmäßig kamen, erinnert hatte.


  Manche von ihnen hatten an ihm nur als Kuriosität Interesse gehabt, doch ... Er hörte zu lachen auf, als er sich der Begeisterung entsann, die er in Anns Miene gesehen hatte. Sie war keine Frau, der es nur um eine Kuriosität ging. Das war sicher.


  Er ging zurück zum Speisehaus und begleitete Carys zu der zweiten Bierstube, in die eine grellbunte Seiltänzerin mit einem Seil über der Schulter ging, und aus der dann ein stiller Junge kam, der ein in eine Decke gewickeltes Bündel trug.


  Deri wandte sich der Hauptstraße zu und schlenderte ein kurzes Stück zu Lord Williams Unterkunft hoch. Bald kam Carys leichtfüßig hinter ihm hergerannt und bat darum, die Residenz gezeigt zu bekommen. Sein Gefühl riet ihm, das Ansinnen abschlägig zu bescheiden, doch er wusste, sie werde das Haus finden, wenn sie es darauf anlegte. Daher nahm er sie mit und zeigte es ihr. Telor sang noch immer, oder schon wieder, und man blieb stehen, um mit etlichen anderen Leuten zu lauschen, ehe man den Rückweg antrat.


  Der Wirt war entzückt, Deri und Carys zu sehen, und brachte, damit sie ungestört essen konnten, Schüsseln und Essbretter, auf die die besten Speisen gehäuft waren, in den Hof. Die billigeren Gerichte, alle Arten des üblichen Stews sowie die preiswerteren Fleischgerichte und der Fisch, waren verkauft worden. Der Wirt persönlich bediente Deri und Carys, und wenngleich er freundlich mit ihr redete und ihr versprach, ihr die Männer fern zu halten, war sein Betragen Deri gegenüber unsicher und schwankte zwischen


  Lob über dessen Klugheit und Fähigkeiten und plötzlichem finsteren Stirnrunzeln.


  


  Eine Zeit lang schien Deri sich dessen nicht bewusst zu sein, weil er hastig aß und nur mit einem Nicken auf die Bemerkungen des Wirts einging, bis dessen plötzliche Rückkehr zum Laden und ein Klatschen sowie ein Schrei ihn veranlassten, auf die Füße zu springen. Auch Carys sprang auf, um ihn festzuhalten, doch er schüttelte sie ab. Er griff jedoch nicht, wie sie befürchtet hatte, Anns Vater an.


  „Lass deine Tochter in Ruhe, du dämlicher Esel!" sagte er drohend an der Tür. „Du verbietest ihr den Umgang mit mir, obwohl ich keine Gefahr für sie bedeute. Alles, was ich ihr sagen will, ist, wie gut sie daran ist, so zu sein, wie sie ist. In einigen Tagen bin ich fort, und ich verspreche dir, sie nicht zu verführen."


  Leise zog Carys sich zu ihrem Platz zurück und setzte nachdenklich das Essen fort.


  Natürlich hatte Deri Unrecht. Für Ann bedeutete er eine große Gefahr, doch der Schaden war bereits angerichtet worden, und das war ihre, Carys', Schuld.


  Angesichts der heftigen Missbilligung des Vaters war für Carys Anns Entschlossenheit noch interessanter. Sie wünschte sich, Deri möge das Versprechen, das er gegeben hatte, nicht gemacht haben. Es erschien ihr schade, dass Ann auch nur ein Hauch dessen, was Telor ihr geschenkt hatte, versagt sein sollte.


  Nach einem weiteren kurzen Wortwechsel war Deri zu seinem Platz zurückgekommen, und derweil Carys der Gedanke durch den Sinn ging, Ann könne etwas vorenthalten bleiben, schaute sie den Zwerg an. Verärgerung und Besorgnis und Verwirrung drückten sich in seinem Gesicht aus, das nicht mehr so gut aussah, wenn es so starke Emotionen bekundete. Aber der Anblick rührte Carys dennoch sehr stark. Ja, für Ann würde es mit Deri so sein, wie es mit ihr und Telor war, denn Deri würde daran gelegen sein, ihr Freude zu bereiten und sich um sie kümmern.


  Plötzlich lachte sie auf, weil sie den Fehler gesehen hatte, den sie gemacht hatte. Sie hatte bei Männern auf deren Aussehen geachtet und auf feine Ausdrucksweise oder gute Kleidung, aber weder Aussehen noch Reichtum waren von Bedeutung. Allein Zuneigung war von Bedeutung.


  „Du hast allen Grund zu lachen", sagte Deri und schaute Carys an. „Das Geld, das ich heute eingenommen habe, wird einen Monat lang reichen, und ich glaube, einige Tage lang wird die Zuschauerzahl noch größer sein, weil die Leute anderen von deinen Fähigkeiten berichten. Dann wird es weniger Zuschauer geben, aber immer noch so viele, dass der Wirt froh sein wird, dich so lange, wie du bleiben willst, bei ihm zu haben."


  „Du hast gesagt, dass du in einigen Tagen fort sein wirst. Wie kann ich dann noch länger hier bleiben?" fragte Carys und lachte, da Deri nicht antwortete, ein weiteres Mal. „Du kannst nicht in die Nähe von Marston gehen, Deri. Man erkennt dich sofort, und durch deine Anwesenheit wird man wissen, dass auch Telor da ist. Er hat vor, sich heimlich Zugang zu verschaffen, um Orin zu töten und vielleicht auch, um einen Auftrag von Lord William zu erledigen."


  „Er hat dir alles erzählt!" rief Deri entsetzt aus.


  „Nein, natürlich nicht", entgegnete Carys. „Aber er hat mir seine Gründe dafür erläutert, warum er sicher sein muss, dass Orin tot ist. Und wie könnte er sicherer sein, als wenn er selbst ihn umbringt? Und warum hat er dann, seit wir aus Marston geflohen sind, seinen Bart nicht abrasiert? Er gefällt ihm nicht. Das merke ich an der Art, wie er daran zupft. Aber in Marston kennt man ihn als sauber rasierten Barden.


  Vermutlich wird man ihn nicht als bärtigen . . . Gottweißwas erkennen. Er hat kein Gesicht, an das man sich erinnern würde - anders als du, Deri."


  Deri blickte auf sein halb verzehrtes Essen, als habe er keine Ahnung, was er vor sich hatte. „Die Sache scheint dir gleich zu sein", sagte er tonlos und unbewegt.


  „Das ist nicht wahr", widersprach Carys. Sie hatte eher überrascht als vorwurfsvoll geklungen. „Ich bin nur noch nicht sicher, was ich unternehmen soll."


  „Nichts!" platzte Deri heraus. „Du wirst nichts tun! Du bleibst hier und tanzt auf dem Seil, bis Telor und ich dich holen kommen. Telor und ich haben genügend Sorgen und müssen uns nicht auch noch um dich sorgen."


  „Es besteht keine Notwendigkeit, dass ihr euch um mich sorgt", versicherte Carys Deri. „Ich bin nicht so dumm zu glauben, ich könne in Marston über eine Mauer klettern und so auf das Gelände gelangen. Die Wachen sind alle sehr auf der Hut und halten Ausschau nach jemandem, der sich heimlich einschleichen wird, und wenn ich das


  täte, würde ich vielleicht das, was Telor zu tun versucht, verraten."


  Deri gab einen tiefen Seufzer der Erleichterung von sich. „Das ist wahr, Caiys. Denk also daran, dass du, falls du versuchst, hilfreich zu sein, alles zunichte machen könntest. In jedem Fall musst du dir Telors wegen keine Sorgen machen. Er ist klüger, als du denkst, und ... er hat dich lieb. Er will nicht sterben. Er wird gut auf sich Acht geben."


  „Ja, aber..."


  Deri blieb jedoch nicht, um den Rest zu hören. Er ließ sein Essen stehen und ging weg. Von der Haustür her rief er dem Wirt zu, er solle die Hintertür des Ladens offen lassen, damit er sich dort hinlegen konnte. „Meine Freunde spielen die ganze Nacht sehr geräuschvolle Spiele", beschwerte er sich, „und lassen mich nicht in Frieden schlafen. Ich werde darauf achten, dass nichts gestohlen wird. Falls dir etwas abhanden kommen sollte, bezahle ich es."


  Nachdem Deri das Einverständnis des Wirts erhalten hatte, ging er auf die Hauptstraße und weiter zu Lord Williams Haus, um auf Telor zu warten. Wäre er bei Caiys geblieben, hätte sie ihm arglos erzählt, was sie über die Strategie der Lieben Frau dachte, und dann wäre er hellhörig geworden und hätte sie mehr im Auge behalten. So jedoch hatte er sich durch ihre Versicherung, sie habe nicht vor, über eine Mauer kletternd in Marston einzudringen, beschwichtigen und zu der Überzeugung bringen lassen, sie habe begriffen, dass ihre Anwesenheit dort mehr Schaden als Nutzen anrichten würde.


  Später am Abend redete er mit Telor über dessen Pläne, und als er hörte, welcher Art sie waren, stritt er laut und lange mit ihm und hörte erst damit auf, nachdem er gemerkt hatte, wie viel Kummer er anrichtete.


  „Ich muss das tun", beharrte Telor, die Augen voller Tränen. „Ich muss. Ich habe Lord William mein Wort gegeben. Aber es geht noch um mehr, Deri. Ich wäre kein Mann, würde ich meine Schuld bei Eurion nicht abtragen."


  „Und was ist mit Carys?"


  Telor wich das Blut aus dem Gesicht, und die Augen brannten ihm, aber er antwortete: „Sie ist sehr jung. Sie wird vergessen." Nach einem Moment fügte er hinzu: „Ich werde mein Bestes tun, um lebend aus der Sache zu kommen. Du musst bei Carys bleiben, Deri. Sollte es zum Schlimmsten kommen, kannst du mit ihr auftreten."


  Man saß in der zweiten Bierstube, und Deri starrte leeren Blicks auf die in einer Ecke des Raums qualmende Fackel. „Ich stehe in deiner Schuld, Telor", erwiderte er.


  „Ich fordere die Begleichung ein", sagte Telor grimmig. „Glaub nicht, ich wüsste nicht, was dich das kostet. Ich weiß, du willst mit mir kommen, aber ich muss wissen, dass Carys einigermaßen beschützt ist. Niemand könnte mir in Marston helfen." Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: „Komm, wir gehen jetzt besser. Carys wird sich ängstigen, wenn wir so spät dran sind."


  Telor ließ die Sache auf sich beruhen, obwohl ihm nicht entging, dass Deri nichts erwiderte. Er konnte nicht offen sagen, Deri wäre eher eine Gefahr denn eine Hilfe für ihn. Er war sicher, dass der Freund das bereits wusste, und ging davon aus, dass diese Tatsache ihn bewog, bei Carys zu bleiben. Auf dem Heimweg äußerte er nur, dass er immer noch nicht genau wisse, wann er Lechlade verlassen würde. Der Mann, der in Creklade gewesen war, war mit der festen Zusicherung zurückgekommen, jede Maßnahme, die Lord William ergreifen werde, zu unterstützen, doch von den anderen Boten, die Lord William zu mehreren in der Nachbarschaft lebenden Baronen geschickt hatte, waren nicht alle zurückgekehrt, und es gab auch noch eine noch nicht geklärte Angelegenheit, die mit Lord Williams in Faringdon weilendem Bruder zu tun hatte.


  Der nächste Tag verlief mehr oder weniger wie der vorherige, nur dass Deris Voraussage zutraf, die Zuschauerschar bei Carys' Seiltanz würde größer sein. Am dritten Tag waren sehr viel weniger Soldaten anwesend, und Telor kam nach dem Abendessen nicht zurück, wie er das an den beiden vorangegangenen Tagen getan hatte.


  Verängstigt zog Caiys die schöne Tunika und Brayette an und ging zu Lord Williams Unterkunft, um sich nach Telor zu erkundigen. Der Majordomus sagte ihr rundheraus, dass der Barde bei seinem Herrn und an diesem Tag nicht frei sei. Eine Nachricht könne jedoch in Telors Unterkunft zurückgelassen werden, und das beruhigte Carys.


  Erst nachdem sie und Deri die Spätnachmittagsvorstellung beendet hatten, fing sie an, sich zu fragen, warum der


  Majordomus ihr nicht erzählt hatte, wo Telor untergebracht sei.


  Und dann stellte Deri fest, dass Telors Bauernspieß verschwunden war.


  „Konnte Telor uns nicht einmal Lebewohl sagen?" flüsterte Carys, und Tränen, die den Glanz ihrer Augen verstärkten, hingen an ihren Wimpern.


  


  „Bleib hier!" befahl Deri, während er seine alten Sachen ablegte und die neuen anzog. „Schwöre, dass du hier bleibst, bis ich zurück bin."


  „Wo gehst du hin? Wann kommst du zurück?"


  „Ich gehe zu Lord Williams Haus", antwortete er. „Ich verspreche dir, es dir zu erzählen, wenn ich irgendwo anders hingehe. Jetzt mach mir nicht noch mehr Kummer, als ich ohnehin schon habe. Schwöre mir, dass du hier bleibst, bis ich zurück bin."


  Caiys erforschte ihre Gefühle, empfand jedoch nur Angst und Verzweiflung. „Ich schwöre es." Ihre Stimme hatte gezittert. „Aber man hat mich belogen. Man wird auch dich nur belügen."


  Deri erwiderte nichts, hoffte jedoch, dass Telor den Majordomus gebeten hatte, seinem Diener die Wahrheit zu sagen, und zum Teil hatte er Recht. Als er eintraf, ließen die Wachen ihn passieren, und der Haushofmeister, der ihn erkannte, nickte ihm zu und schickte einen Pagen zu seinem Herrn.


  „Lord William möchte dich sehen", sagte er, stand auf, nachdem der Page zurückgekehrt war, und bedeutete Deri, ihm zu folgen. „Lord William spricht deine Sprache, aber manchmal zieht er es vor, mich aus dem Französischen ins Englische übersetzen zu lassen."


  Im Kamin brannte ein kleines Feuer, da es ein nasskalter Abend war, und süß duftende Wachskerzen standen so zahlreich herum, dass die Kammer beinahe sonnendurchflutet wirkte. Lord Williams Stuhl stand neben dem Kamin. Lord William legte ein in steife, vergoldete und mit Juwelen besetzte Lederdeckel gebundenes Buch auf einen kleinen Tisch. Als Deri und der Majordomus sich ihm näherten, bedeutete er dem Haushofmeister mit einem Schnippen seiner beringten Finger, sich zu entfernen.


  Deri hatte nie die Ehrfurcht vor hohen Herren empfunden, die die meisten Gemeinen vor ihnen hatten. Sein Vater


  war nicht zum Ritter geschlagen worden, aber reich gewesen. Dessen Besitz war mehr wert gewesen als der Lohn eines Ritters. Daher hatte Deris Familie mehr Umgang mit den weniger bedeutsamen Rittern und unwichtigeren Baronen der Nachbarschaft gehabt als mit Gemeinen. Dennoch musste Deri, als William of Gloucester ihn anschaute, sich zwingen, steif stehen zu bleiben, nicht zurückzuweichen und den Drang zu unterdrücken, den Blick zu senken. Er ging einen Kompromiss mit sich ein, indem er sich tief verneigte, jedoch nicht das Knie beugte.


  „Du bist sehr kostbar gewandet", bemerkte Lord William.


  Er hatte sehr betont und mit starkem Akzent gesprochen. Deri hatte jedoch keine Mühe gehabt, ihn zu verstehen. „Ich spiele viele Rollen, Lord William", erwiderte er,


  „doch wenn ich ich selbst sein kann, ziehe ich es vor, mich so gut wie möglich zu kleiden. Das ist ein Schutz für jemanden wie mich. Vielleicht erinnerst du dich aus Castle Combe an mich, doch da war ich wie ein Diener angezogen. In der Stadt trage ich, wenn ich für eine Seiltänzerin die Trommel schlage ..."


  „Eine gute Seiltänzerin?" unterbrach Lord William und wirkte dabei sehr interessiert.


  


  „Eine große Künstlerin", antwortete Deri gelassen, wenngleich er nicht wusste, ob er vor Erleichterung darüber, dass er ihn von sich abgelenkt hatte, weinen oder aus Angst, die Aufmerksamkeit auf Carys gelenkt zu haben, zittern solle. Er kam gar nicht auf den Gedanken, über Carys' Können zu lügen. Man log nicht, wenn diese dunklen Augen auf einen gerichtet waren.


  „Alors, c'est dommage ... äh . . . wie schade, dass ich morgen früh schon sehr zeitig nicht mehr hier sein werde. Aber ich glaube, dass du hergekommen bist, um dich nach deinem . . . äh . . ."


  „Freund zu erkundigen", beendete Deri den abgebrochenen Satz und merkte, dass er in Gedanken die richtigen Worte eingesetzt hatte. „Aber ich werde mir auch Neuigkeiten über Telor anhören, wenn du ihn als meinen Meister und mich als seinen Sklaven bezeichnest."


  „Dann bist du tatsächlich ein guter Freund", meinte Lord William und zog boshaft fragend eine Augenbraue hoch. Da Deri ihn jedoch nur weiterhin erwartungsvoll anschaute,


  zuckte er mit den Achseln und lachte. „Ich werde dir etwas erzählen, wenn du mir sagst, was in Marston passiert ist."


  „Hat Telor dir das nicht berichtet, Herr?"


  „Er hat mir das erzählt, was für meine Zwecke wichtig war. . ." Lord William lachte wieder. „Und, um ehrlich zu sein, auch für seine. Der Rest war nicht wichtig, und ich war beschäftigt, so dass ich mich nicht erkundigt habe. Aber nun habe ich eine Stunde der Muße, und ich glaube, die Geschichte wird mich amüsieren."


  Verzweifelt überlegte Deri, welche Teile der Abenteuer, falls überhaupt, er auslassen solle, und beschloss, das Einzige, was er nicht erwähnen werde, solle der Angriff auf die Soldaten sein. Daher erzählte er alles, was ihm, Telor und Carys widerfahren war, abgesehen von diesem Zwischenfall, und zwar so genau, wie er die Ereignisse seit dem Scharmützel mit den Gesetzlosen außerhalb von Malms-bury bis hin zu der Quartiernahme im Speisehaus in Erinnerung hatte. Hie und da warf Lord William eine Frage ein, doch meistens hörte er nur mit belustigter Miene zu.


  „Das ist wirklich ein Epos, das dein Telor zu einem Lied machen sollte", rief Lord William aus. „Alles, was er tun muss, ist, sich darin in einen Ritter und die Seiltänzerin -ich nehme an, sie ist dieselbe, für die du in der Stadt die Trommel rührst? - in eine hochgeborene, zarte Demoiselle zu verwandeln."


  „Ich vermag nicht zu sehen, wie eine hochgeborene Demoiselle auf Dächer klettert und ..."


  Lord William kräuselte die Lippen. „Nicht zart, nein, und von der Kletterei weiß ich nichts, aber was den Umgang mit dem Dolch angeht. . . Lassen wir das. Du wolltest etwas über Telor hören. Er kam her und erzählte mir, dass Orin Marston besetzt hat.


  Ich habe Erkundigungen eingezogen und festgestellt, dass Orin kein Abtrünniger ist, sondern die Anweisung hatte, Creklade einzunehmen und auch Lechlade, was indes durch meine Anwesenheit verhindert wurde."


  Die Belustigung, die bisher aus seiner Miene gesprochen hatte, verschwand plötzlich. Lord William wandte leicht den Kopf zur Seite und schaute gen Süden, dorthin, wo Fa-ringdon lag. Deri fröstelte innerlich, obwohl Lord Williams eisiger Zorn nicht ihm galt.


  „Unser ehrenwerter König wird behaupten, dass er nicht die mindeste Ahnung davon hatte, dass dieser Abschaum ausgesandt wurde, um das Land zu plündern", äußerte Lord William verächtlich. „Oh, nein. Das ist der Grund, warum sie in die Rolle von Abtrünnigen schlüpfen, damit der gute Name unseres kostbaren Königs Stephen nicht besudelt wird."


  „Das ist der Grund, warum ich den ,Narren' in einem Narrenkleid spiele", murmelte Deri. „Solche Männer haben den Besitz meines Vaters überrannt. Unsere Familie zählte neun Mitglieder, und ich habe nur überlebt, weil diese Schweine mich zu ihrem Spielball auserkoren. Aber ich bin stark, Herr, und ich habe gekämpft, bis sie glaubten, ich sei tot, und von mir abließen."


  Lord William holte tief Luft. „Wir werden zumindest diesen Mann in unsere Gewalt bringen. Würdest du gern eine Rolle spielen?"


  „Oh, Herr", hauchte Deri und fiel auf die Knie. „Sag mir, was ..." Jäh hielt er inne, und die Tränen traten ihm in die Augen. „Ich kann nicht", fuhr er dumpf fort. „Telor hat die Einlösung der Schuld eingefordert, die ich bei ihm habe, und verlangt, dass ich Carys, die Seiltänzerin, beschütze. Sie wäre ganz allein, würden er und ich sterben, und eine Frau, die auf sich angewiesen ist. . . Sie ist ein gutes Mädchen, Herr, eine große Künstlerin, keine Hure oder Diebin." Er nagte an der Unterlippe. „Aber wenn ich mir eine Möglichkeit ausdenken kann, wie Carys in Sicherheit sein würde . . . Darf ich dann zu dir kommen? Ich kann klettern, Herr, und Überschläge machen und mit einem Stein aus meiner Schleuder einen Mann auf die Entfernung hin töten, wie ein Pfeil fliegt. Ich bin nicht nutzlos, nur weil ich kurze Beine habe."


  „Falls du dich von deinen Verpflichtungen freimachen und zu mir kommen kannst, darfst du dich hier einfinden, und ich werde Verwendung für dich haben", willigte Lord William ziemlich belustigt ein.


  „Danke! Oh, vielen Dank, Herr."


  „Ach, komm, steh auf", erwiderte Lord William mit einer diesbezüglichen Geste, und Deri erhob sich. „Ich habe dir versprochen, dir von Telor zu erzählen, und es wird spät. Da ich, wie ich sagte, Erkundigungen über Orin eingezogen habe, habe ich veranlasst, dass dessen ,Herr' ihm noch mehr entlassene Männer schickt, unter denen sich Michael


  der Holzschnitzer befindet. Er müsste inzwischen im Dorf bei Marston sein, wird jedoch herausfinden müssen, wie er in das Herrenhaus gelangt. Das dürfte nicht schwierig sein. Wahrscheinlich gibt es dort Arbeitsgruppen, die vom Dorf ins Haus gehen."


  „Hat Telor Werkzeug zum Holzschnitzen bei sich?" fragte Deri.


  „Woher soll ich das wissen?" Lord William furchte die Stirn. „Das ist nicht wichtig. Er kann behaupten, seine Werkzeuge verloren zu haben, als sein Dorf überrannt wurde. Alles, was er braucht, ist ein Dolch."


  


  „Ja, Herr", stimmte Deri hastig zu. „Ich danke dir für alles." Und erneut verbeugte er sich tief und dankte Gott, als Lord William ihm bedeutete, er solle sich entfernen.


  Er merkte, dass es dumm gewesen war, ihm die Frage zu stellen. Er wusste, dass Telors Holzschnitzerwerkzeuge in Marston zurückgeblieben waren. Ihm war auch klar, dass man mit einem Dolch die Arbeit, die Telor machen musste - eine dünne Linie in einen dicken, verhärteten Balken zu schneiden und sie dann zu verbergen - , nicht erledigen konnte. Und das wusste Telor natürlich viel besser als er selbst. Was er befürchtete, war, dass Telor sich darauf verließ, seine Werkzeuge in Marston vorzufinden. Deri hielt sich vor, während er die Treppe hinunterging, dass Telor kein solcher Narr gewesen wäre, doch noch immer meinte er, Werkzeuge finden und sie zu Telor bringen zu müssen, ehe der Freund in das Herrenhaus gelangte. Er war kaum fähig, lange genug zu verweilen, um dem Majordomus seinen Namen zu nennen und ihm zu sagen, Lord William habe ihm die Erlaubnis erteilt, ihn jederzeit aufzusuchen, um ihm eine Aufgabe zu geben, die mit der Einnahme von Marston Manor zu tun hatte.


  Der größte Teil seiner Konzentration galt dem Versuch, sich an einen Laden zu erinnern, in dem es Werkzeug zum Holzschnitzen gab, und schließlich bekam er, wovon er glaubte, es werde benötigt. Er zahlte zu viel, doch das war ihm gleich. Eilig strebte er zum Speisehaus zurück. Mit dem Werkzeug in der Hand gelang es ihm, wieder klarer zu denken, doch nachdem er eine Entschuldigung oder Lüge nach der anderen erwogen hatte, wurde er sich gewahr, dass Caiys nichts als die Wahrheit glauben würde.


  Er verfluchte sich gründlich dafür, ihr versprochen zu haben, es ihr zu sagen, falls er fortging, doch das Versprechen war gegeben worden, und er war sicher, dass sie sofort nach Marston aufbrach oder sich in andere Schwierigkeiten begab, falls er einfach verschwand. Alles, woran er denken konnte, war, dass er sie bewusstlos schlagen und fesseln musste, falls sie darauf bestand, ihn zu begleiten.


  Er traf sie auf dem Hof des Speisehauses kniend an, die Arme erhoben und den Blick zum Mond gerichtet, und Tränen strömten ihr über das Gesicht. „Was machst du da?" fragte er.


  „Die Liebe Frau will nicht zu mir sprechen", antwortete sie schluchzend. „Ich war so sicher, aber jetzt. . . Oh, wo ist Telor, Deri? Ist er schon in Marston?"


  „Nein, das glaube ich nicht", sagte Deri auf ihre letzte Frage, die äußerst eindringlich geklungen hatte, und war sich ihres befremdlichen ersten Satzes kaum bewusst, weil er das dringende Bedürfnis hatte fortzukommen, um Telor die Werkzeuge zu bringen. „Komm, steh auf und hilf mir mein Pferd satteln", drängte er sie. „Und versuch, dich zu beruhigen, indem du dir sagst, dass Telor nicht in unmittelbarer Gefahr ist."


  „Man kämpft doch jetzt nicht?" fragte Carys und sprang auf.


  „Nein, und auch morgen wird das nicht der Fall sein", antwortete Deri, „denn Lord William bricht morgen früh auf, ich glaube, um bei den Nachbarn von Marston Männer zu rekrutieren. Er rechnet nicht damit, bis morgen Abend vor Marston zu sein, und Telor wird diese Nacht und vielleicht auch die nächste brauchen, um die Türriegel zu schwächen, damit sie beim ersten Aufprall des Rammbocks bersten."


  Carys' Hand krallte sich so fest um seine Schulter, dass Deri den Atem einsog und die Hand wegzerrte. „Verkrüpple mich nicht, Mädchen", protestierte er.


  „Du meinst, Telor wird nicht versuchen, Orin zu töten, ehe er die Riegel bearbeitet hat?" fragte Carys, die seine Beschwerde nicht gehört zu haben schien.


  „Ich bin sicher, er wird versuchen, das Lord William gegebene Wort zu halten", antwortete Deri.


  Sie ließ sich zu Boden fallen, als sei sie plötzlich schwach auf den Beinen geworden, sah wieder zum Mond und flüsterte etwas, das Deri nicht verstand. Es war ihm nicht wichtig, dass er den Sinn ihrer Worte begriff, höchstens im Hinblick darauf, dass er beruhigt sein könnte, die Last ihrer Angst triebe sie nicht in den Wahnsinn.


  „Caiys!" äußerte er scharf und zerrte an ihr. „Hilf mir, mein Pferd zu satteln."


  Nun, da sie die Augen auf ihn richtete, sah er, dass der Ausdruck in den ihren vernünftig und ruhig war. „Warum?" wollte sie wissen, während sie wieder auf die Beine kam.


  Deri wiederholte, was Telor Lord William zu tun versprochen hatte, und erwähnte seinen Drang - so nutzlos, wie dieses Bedürfnis ganz sicher war - , die Werkzeuge zu Telor bringen zu wollen. Dann beeilte er sich, ihr zu versichern, er werde am nächsten Morgen zurück sein, und hoffte, damit jeden Einwand, warum nicht sie an seiner Stelle die Werkzeuge zu Telor brachte oder ihn zumindest begleiten dürfe, im Keim erstickt zu haben, doch sie brachte keinen Einwand vor. Sie hielt den Kopf nur auf sehr eigenartige Weise schräg, als lausche sie auf ein sehr weit entferntes Geräusch, und nickte dann.


  „Hol den Sattel", sagte sie, und als Deri ihn gebracht und über den Rücken des Pferdes geworfen hatte, ergriff sie den Sattel und stellte die für den Zwerg richtige Länge der Steigbügel ein. Dann fragte sie: „Wie kann Lord William sicher sein, dass Telor fähig ist, in Marston einzudringen?"


  Daher wiederholte Deri, während er das Pferd aufzäumte und dann seine Kleider gegen das Kettenhemd des Soldaten tauschte, sein Gespräch mit Lord William und vergaß in der Eile und aus Besorgnis, den Teil wegzulassen, der sein Telor gegebenes Versprechen betraf und seinen Eifer, bei der Einnahme von Marston beteiligt zu sein. Plötzlich hörte er Caiys scharf einatmen.


  „Das habe ich nicht so gemeint, Carys", sagte er. „Ich war nur so von meinen Erinnerungen gefangen. Orin bedeutet mir nichts. Und Eurion kannte ich kaum."


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein", entgegnete sie eindringlich. „Du musst dort sein. Hör zu, Deri. Wenn du sagst, Telor wolle versuchen, sein Lord William gegebenes Wort zu halten und daher die Riegel schwächen, die das Tor versperren, besteht die Möglichkeit, dass er nicht versuchen wird, Orin zu töten, ehe der Angriff erfolgt. Das bedeutet, es gibt zumindest die Chance, dass du imstande sein könntest, in Marston einzudringen, um Telor zu helfen.


  


  Ein Mann, der allein ist, kann von drei Männern umringt werden, doch zwei Männer, die Rücken an Rücken stehen, können sich gut verteidigen. Du hast eine Rüstung und ein Schwert. Die Soldaten, Lord Williams und die, die irgendwelche anderen Herren schicken mögen, dazu die aus der Stadt - sie alle haben Freunde und Gefährten, die füreinander tun werden, was sie können. Niemand jedoch wird Telor kennen oder sich darum kümmern, ob er lebt oder stirbt. Du musst dort sein, falls dir das möglich ist."


  „Aber ich habe ihm versprochen ..."


  „Ich brauche dich nicht, Deri", unterbrach Carys. „Telor braucht dich. Vergiss, was er dir über eine Frau erzählt hat, die auf dich angewiesen ist. Ich bin kein dreckiges Mädchen mehr, das ein zerrissenes und ausgeblichenes Tanzkleid anhat und das man gar nicht in irgendeine Stadt lassen würde. Ich habe gute Sachen und Pferde und Geld. Ich kann mich verkleiden und der Lehrjunge eines Kaufmanns sein oder die Witwe eines Bürgers oder sonst etwas, das mir zusagt, bis ich Leute finde, mit denen ich arbeiten kann. Hab keine Angst um mich. Außerdem werden Telor und du, falls du zu ihm gelangst, aller Wahrscheinlichkeit nach in Sicherheit sein. Das habe ich im Gefühl."


  Deri rieb sich so heftig die Stirn, dass unter dem Druck seiner Finger die Haut erst weiß wurde und dann gerötet blieb. „Ich fühle mich hin und her gerissen", sagte er aufstöhnend. „Wirst du mir schwören, dass du hier in Sicherheit bleibst?"


  „Zwing mich nicht, dir das zu versprechen", bat Carys. „Ich bitte dich, verlass dich darauf, dass ich keinen Arger machen werde. Ich werde dir gern schwören, dass ich nicht versuchen will, mir ganz allein den Zutritt zu Marston zu erzwingen oder mich heimlich hinzustehlen. Bist du damit zufrieden?"


  Das stimmte Deri nicht zufrieden, doch sein Drang, Telor beizustehen, war so stark, dass er nichts äußern konnte. Er riss Schwert und Waffengurt an sich und wandte sich ab. Carys rannte hinter ihm her.


  „Gib gut auf dich Acht, Deri", flüsterte sie, neigte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. „Du bist mein Freund, mein einziger Freund. Auch ich brauche dich."


  20. KAPITEL


  Der Vollmond verbreitete genügend Licht, um einigermaßen schnell vorankommen zu können, doch Deri wagte nicht, das Pferd schneller als im Trott laufen zu lassen.


  Er war nicht daran gewöhnt, auf einem so großen Reittier zu sitzen, und befürchtete, dass er, falls es aus dem Tritt kam, abgeworfen würde.


  Im Dorf war es ganz dunkel, als er Marston erreichte, doch er zog das Schwert, beugte sich auf dem Rücken des Pferdes vor und hämmerte an die Tür einer Kate, die er für die größte des Weilers hielt. Er meinte, durch einen Spalt im Fensterladen flackernden Lichtschein zu sehen. Wahrscheinlich beobachtete jemand ihn. Er konnte nur hoffen, dass ein Reiter nicht als Bedrohung empfunden wurde, doch da er übel gelaunt erscheinen musste, hämmerte er wieder an die Tür. Er hörte, dass der Riegel weggeschoben wurde, und seufzte vor Erleichterung, als ein Mann mit verwuscheltem Haar ihn furchtsam beäugte.


  „Hol Michael den Holzschnitzer!" befahl er ihm barsch.


  „Wir haben hier keinen Holzschnitzer", antwortete der Mann an der Tür bang.


  „Lüg mich nicht an", knurrte Deri und hob das Schwert. „Ich weiß, er ist heute mit einigen . . ."


  „Ach, die!" Jetzt hatte die Stimme des Mannes erleichtert geklungen. „Sie sind da."


  Er zeigte auf eine Kate, wo nun unter der schlecht eingefügten Tür ein schmaler Lichtstrahl hervordrang.


  Sogleich lenkte Deri das Pferd fort, ganz so, als sei es ihm gleich, dass der Mann ihn beobachtete. Er war jedoch erleichtert, als er hörte, dass die Tür geschlossen wurde.


  Dann benutzte er den Schwertknauf, um an die Tür des anderen Hauses zu pochen, die prompt geöffnet wurde, und der Mann, dessen Benehmen sich gründlich von dem des furchtsamen Leibeigenen unterschied, flüsterte: „Von Mylord?'


  „Ich suche Michael den Holzschnitzer", erwiderte Deri laut und nickte.


  „Er ist nicht hier", antwortete der zu Lord William gehörende Mann. „Er ist mit uns zum Herrenhaus gegangen, doch wir wurden zurückgeschickt, um uns hier einzuquartieren. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist."


  Deri schluckte schwer, beugte sich vor und gestand leise: „Ich bin kein Soldat. Ich bin der Diener des Holzschnitzers. Weißt du, ob er Werkzeug bei sich hatte? Lord William hat mich gefragt, aber ich wusste das nicht, und deshalb soll ich dem Holzschnitzer diese Werkzeuge hier bringen." Deri übergab das Paket.


  „Ich werde mein Möglichstes tun, um sie dem Holzschnitzer auszuhändigen. Willst du heute Nacht hier bleiben?"


  „Nein", antwortete Deri, da er befürchtete, dass sogleich eine Suche nach Telor begonnen würde, wenn auch nur ein Wort über die Anwesenheit eines Zwerges im Dorf laut und jemandem im Herrenhaus zugetragen wurde. Er nahm nicht an, dass die beiden Männer, mit denen er geredet hatte, gesehen hatten, dass er ein Zwerg war, denn es war dunkel, und sie hatten keinen besonderen Grund, sich seine Beine genauer zu betrachten. Enttäuscht darüber, nicht viel erreicht zu haben, lenkte er das Pferd Richtung Lechlade, hielt jedoch an, kaum dass er außer Sicht des Dorfes war.


  Die Vernunft sagte ihm, er solle weiterreiten und entweder bei Carys bleiben oder sich bei Lord William melden, doch eine enorme Verbitterung erfüllte sein Herz, und daher konnte er nicht weiterreiten. Wäre er ein normal gewachsener Mann gewesen, hätte er sich jetzt bei Telor befunden. Da er jedoch ein Monster war, das jeder auf den ersten Blick erkannte, war er mehr als nutzlos. Er trieb das Pferd wieder an und hielt erneut an. Er konnte nicht weiterreiten. Nein, das konnte er einfach nicht. Er war, nachdem ®r gründlich darüber nachgedacht hatte, was der zu Lord William gehörende Mann gesagt hatte, einigermaßen sicher, dass Telor nicht erkannt und gefangen genommen worden war. Er war überzeugt, das hätte einen so großen Aufruhr erzeugt, dass man sofort aufmerksam geworden wäre.


  Diese Erkenntnis war ihm keine Erleichterung, da er Musste, der Freund könne jeden Augenblick dabei ertappt werden, wie er sich an den Torriegeln zu schaffen machte, und er hatte keine Möglichkeit, das zu erfahren. Sobald Telor jedoch entdeckt worden war, könnte Deris Anwesenheit ihn nicht länger verraten! Zweifellos würde, wenn Telor entdeckt und gefangen genommen wurde, diese Tatsache bei Tag und bei Nacht so viel Aufsehen erregen, dass Deri, wenn er Marston Manor im Auge behielt, merkte, dass etwas nicht in Ordnung war. Und er wusste, von wo aus er das Anwesen im Auge behalten musste.


  Nach dieser Entscheidung fiel ihm ein tausend Pfund schweres Gewicht von der Seele, und er lenkte das Pferd zurück, um den kleinen Pfad zu finden, über den er, Telor und Carys in der Nacht ihrer Flucht zu der nach Creklade führenden Hauptstraße gerannt waren. Er konnte sein Pferd in dem verlassenen Bauernhof unterstellen, an dem man vorbeigekommen war, und Marston in dem Gehölz zwischen Bauernhof und Herrenhaus von irgendeinem großen Baum aus beobachten. Er würde in dieser Nacht aufpassen, am nächsten Tag und in der folgenden Nacht. Am dritten Tag würde er wegreiten müssen, um Lord William aufzusuchen, doch falls Telor bis dahin noch nicht entdeckt worden war, bestand die Chance, dass er in Sicherheit war, bis der Angriff erfolgte, es sei denn, er versuchte, Orin zu töten. Doch selbst wenn er das versuchte und er von Orins Männern nicht gleich umgebracht wurde, konnte Lord Williams Angriff noch rechtzeitig erfolgen, ehe mit Telors Bestrafung begonnen wurde.


  Deri hatte nicht die leiseste Ahnung, was er tun würde oder tun konnte, wenn ein Aufruhr erkennen ließ, dass Telor gefangen genommen worden war. Er hatte nicht die Hoffnung, den Freund retten zu können, falls Orin befahl, diesen sofort zu töten.


  Alles, was er dann noch tun konnte, war, seinen Freund zu rächen, wenn er mit Lord Williams Männern in das Herrenhaus eindrang. Aber Telors möglicher rascher Tod war nicht der Grund, weshalb er vor Angst einen trockenen Mund bekam und sich ihm der Magen zu-sammenkrampfte. Orin schien Gefallen an der Folter zu haben, und Deri war entschlossen, Telor diese Qualen zu ersparen oder selbst bei dem Versuch, ihn zu retten, sein Leben herzugeben und auf diese Weise nie zu erfahren, wie sein Freund umgekommen war.


  Voll bekleidet legte Carys sich leise hin und wartete darauf, dass die Nacht verstrich.


  Sie war so erleichtert gewe-


  sen, als Deri weggeritten war, dass es sie, als sie plötzlich wach wurde, nicht überraschte festzustellen, dass sie eingeschlafen war. Zuerst hatte sie keine Ahnung, wodurch sie geweckt worden war, doch als sie dann den Kopf zur Seite drehte, fiel ein Mondstrahl ihr ins Auge. Sofort auf der Hut, vernahm sie ein leichtes Kratzen und sprang auf, um die Abdeckung hochzuheben, mit der der Zugang zum Dachboden verschlossen wurde. Sie war überzeugt, Deri sei gekommen, und klopfenden Herzens hoffte sie einen Moment lang, er möge Telor bei sich haben, nur um im nächsten Augenblick zu befürchten, er habe nicht gewartet, um sich Lord William anzuschließen, da Telor tot war. Nachdem sie die Abdeckung jedoch beiseite geklappt hatte, sah sie, dass niemand sich auf der Leiter befand, und merkte, dass die Geräusche aus der unter ihr liegenden Kochstube kamen.


  Eine schreckliche Erkenntnis verdrängte jede Hoffnung, und eine große Hand schien nach ihrem Herzen zu greifen und es zu zerquetschen. Deri war unten und fürchtete sich davor, zu ihr nach oben zu kommen und ihr zu erzählen, dass Telor sie beide für immer verlassen hatte. Also war ihre Überzeugung, dass die Liebe Frau sie ausersehen hatte, nicht mehr als ein kindischer Drang, sich an einen albernen Traum zu klammern, um die Angst zu vertreiben. Die Tränen stiegen ihr in die Augen und rannen ihr über das Gesicht, und sie musste sich am Rahmen der Lukenöffnung festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sobald sie jedoch imstande war, die Leiter hinunterzusteigen, tat sie das. Die Wahrheit konnte nicht vor ihr verborgen werden, und die Wahrheit würde nicht weniger bitter sein, wenn sie den Augenblick, in dem sie sie erfuhr, hinauszögerte.


  Sie machte die Tür des Speisehauses auf und rief leise nach Deri. Der Ruf wurde jedoch von einem dünnen Angstschrei erwidert. Nichts hätte Deri bewegen können, ein solches Geräusch von sich zu geben. Es war nicht so, dass er keine Angst kannte, aber ein Mann von seiner Statur konnte niemals derart quieken. Also war da ein Dieb! In der Aufwallung von Freude, von der Carys erfasst wurde, War sie geneigt, jedermann alles zu verzeihen.


  „Komm heraus", rief sie leise. „Ich werde dir nichts tun und dich gehen lassen, aber du darfst nichts Großes stehlen." Sie bekam keine Antwort und sagte, zwar immer noch leise, indes sehr viel schärfer: „Wenn du nicht sofort herauskommst, schreie ich um Hilfe. Mein Freund und ich müssen für alles aufkommen, was in diesem Laden verschwindet, und ich habe nicht..."


  „Schrei nicht", flehte jemand flüsternd mit zitternder Stimme. „Hier ist Ann."


  Carys war vom Donner gerührt. Schließlich brachte sie in halb ersticktem, ungläubigem Ton heraus: „Ann?"


  Eine kleine Gestalt löste sich von einem Haufen aus Säcken und Abfällen und kam in das schwache Licht, das durch die offene Tür fiel. „Wo ist Deri?" fragte Ann verbittert. „Oben? In deinem Bett?"


  Wenngleich Caiys noch immer kaum den Augen trauen mochte, reagierte sie auf den gequälten Ton, in dem die Fragen gestellt worden waren. Sie streckte die Hand aus und sagte: „Er ist weggeritten, um Telor zu helfen." Doch dann wurde sie wieder von Erstaunen überwältigt und fragte: „Was machst du hier mitten in der Nacht?"


  Ann schwieg eine Weile und antwortete dann trotzig: „Ich bin hergekommen, weil ich mit Deri schlafen, wenigstens ein Mal im Leben die Arme eines Mannes um mich spüren wollte, und ..." Schluchzend hielt sie inne.


  „Oh, Ann", wisperte Caiys. „Das hätte er nicht getan. Du hast ihn doch zu deinem Vater sagen gehört, er würde dich nicht verführen."


  „Du meinst, er glaubt, dass auch ich ein Monster bin?"


  


  „Ann!" rief Carys bestürzt aus. Sie war im Begriff gewesen, das Mädchen zu drängen, zu seinen Eltern zu gehen, ehe jemand merkte, dass es verschwunden war, brachte das jedoch nicht fertig. „Komm mit mir auf den Dachboden", sagte sie leise.


  Einen Moment später tat ihr das Leid, und sie fragte sich, wie Ann imstande sein solle, die Leiter hochzuklet-tern. Ann machte jedoch keine Einwände und stieg mühsam, aber ohne große Schwierigkeiten, die Leiter hoch. Als man auf dem Dachboden war, zündete Carys zwei Kerzen an dem Binsenlicht an, das als Nachtlampe diente. Dann drehte sie sich um, weil sie Ann sagen wollte, sie solle sich mit ihr auf die Schlafstatt setzen, doch der Mund blieb ihr offen stehen. Zwischen dem Gesicht der Frau und deren kindlichem Körper bestand kein Gegensatz mehr.


  Über


  einer gelben Tunika trug Ann ein leuchtend rotes Bliaut, das eng geschnürt war und so eine Figur erkennen ließ, die besser entwickelt war, als Carys erwartet hatte.


  „Bei der Lieben Frau!" brachte sie heraus. „Ich glaube, Deri hätte das deinem Vater gegebene Wort gehalten, aber leicht wäre ihm das nicht gefallen. Du bist hübsch, Ann. Ich glaube, dein Vater ist verrückt. Ich glaube, jeder Mann, der dich so sehen könnte, wie du jetzt bist, wäre froh, dich zu haben, und dir der hingebungsvollste, liebevolle Ehemann, den eine Frau sich nur wünschen kann."


  „Bis ich ihm ein missgebildetes Kind geboren habe", sagte Ann.


  Darauf hatte Carys keine Antwort. Sie wusste, dass Zwerginnen manchmal zwergenhafte Kinder gebaren, und sie hatte Gerüchte gehört, dass auch noch schlimmere Missgeburten zur Welt gekommen waren. Aber manchmal hatten die Kinder sich nicht von anderen unterschieden. Unter Fahrensleuten machte das keinen großen Unterschied. Ein Zwergenkind war durchaus willkommen. Aber bei einem Bürger traf das nicht zu.


  „Ich werde nie heiraten", fuhr Ann fort. „Ist es so falsch von mir, einem Mann beiliegen zu wollen? Und Deri ist nicht so wie die meisten . . . von uns, die ich gesehen habe. Er ist klug. Er ist freundlich. Und sein Gesicht. . . Ich werde ihn nie vergessen. Nie! Mein Vater wird mich umbringen, wenn er erfährt, was ich getan habe. Mehr als vor allem anderen graust ihm vor einem missgebildeten Enkelkind, durch das unsere Familie für alle Zeiten in Verruf käme. Aber das ist mir gleich.


  Wann kommt Deri zurück?" Ann näherte sich Carys und ergriff deren Hand. „Er kommt doch zurück, nicht wahr?"


  „Ich . . . das weiß ich nicht", antwortete Carys. „Er wird zurückkommen, falls ihm das möglich ist, aber ..."


  „Was meinst du damit, ,falls ihm das möglich ist'?" rief Ann aus. „Glaubst du, nett zu mir zu sein, wenn du mir verschweigst, dass er es nicht ertragen konnte, mich anzusehen, und deshalb verschwunden ist?"


  „Jetzt bist du albern", erwiderte Carys ärgerlich. „Du denkst zu viel an dich. Du bist nicht der Mittelpunkt der Welt. Deri hat wichtigere Dinge zu tun, als an ein Mädchen zu denken." Plötzlich fiel ihr die frühere Angst ein, und ihre Lippen bebten. „Deri und mein Telor begeben sich in


  


  große Gefahr. Vielleicht überstehen sie sie nicht lebend, du jedoch kannst nur an deine gekränkten Gefühle denken."


  „Das wusste ich nicht", flüsterte Ann. „Oh, ja. Du hast gesagt, Telor habe etwas bei Lord William zu erledigen, aber . . . Können wir nichts tun, um Deri und Telor zu helfen?"


  Einen Moment lang starrte Carys Ann verblüfft an. Die Frage war die letzte, die sie erwartet hätte. Ein Kummerschrei, ein Versprechen, beten zu wollen, Kerzen anzuzünden . . . aber der Wunsch zu helfen? Was glaubte Ann, welche Art Hilfe sie leisten könne? Diese Frage stellte Carys ihr laut.


  „Woher soll ich das wissen, wenn ich nicht weiß, welcher Art die Gefahr ist?"


  antwortete Ann. „Ich bin nicht sehr kräftig, aber niemand bemerkt ein Kind, das eilig etwas zu erledigen hat oder herumlungert, oder ein kleines Mädchen, das in einem Winkel seine Stoffpuppe herzt. Und ich kenne giftige Kräuter. Lass mich in der Küche arbeiten, denn dann bringe ich jedermann dazu zu glauben, ich gehörte dorthin, und dann betäube ich alle Leute in einem Keep und töte vielleicht viele von ihnen."


  Ein Anflug von Vergnügen war bei diesen Worten in Anns Gesicht erschienen und hatte Carys ein inneres Frösteln erzeugt, doch es legte sich schnell. Ein Plan begann Gestalt anzunehmen, formte sich so schnell und fügte sich so vollkommen, dass Carys unwillkürlich über die Schulter blickte. Der Mond stand jetzt anders, und die ganze Dachluke war von seinem silbernen Schein erfüllt. Eine Frage musste jedoch noch beantwortet werden, ehe die Ausführung des Plan möglich war.


  „Telor und Deri sind nicht in Lechlade, Ann", sagte Carys. „Wenn du helfen willst, musst du mit mir kommen. Ich bin sicher, dafür wirst du schrecklich bestraft werden. Du musst dir das gründlich überlegen ..."


  Ann erschauerte und lachte dann. „Ich muss nicht überlegen. Papa kann mich nur verprügeln und eine Weile einsperren und hungern lassen, aber ich werde mehr als nur das Innere dieses Speisehauses gesehen und mehr getan haben, als in einem Topf herumzurühren. Ja, ich komme mit. Aber wo sind sie?"


  Carys zog Ann zu den Strohsäcken, setzte sich mit ihr darauf und berichtete ihr alles, was sie wusste. Gegen Ende der Geschichte hörte man Getrampel und das Knarren von


  Wagenrädern. Carys rannte zur Vorderseite des Dachbodens und lugte durch die Luftluke unter dem Dach. Indem sie sich den Hals verrenkte, schaffte sie es, einen kleinen Bereich der Stelle zu sehen, wo die Gasse, in der das Speisehaus stand, in die Hauptstraße mündete. Ein Trupp Soldaten marschierte zum westlichen Stadttor.


  „Falls du noch immer gewillt bist, mit mir zu kommen", sagte sie, „müssen wir uns beeilen. Truppen sind im Abmarsch, und ich bin sicher, aus dem einen oder anderen Grund werden andere Truppen folgen. Ich werde zwei Pferde bepacken und glaube, die Wachen lassen uns durch, ohne uns Fragen zu stellen."


  „Ja", stimmte Ann zu. „Es ist nicht die Aufgabe der Wachen, jemanden am Verlassen der Stadt zu hindern, es sei denn, man will einen Dieb fassen oder einen anderen Verbrecher. Aber ich kann nicht reiten und glaube nicht, zu Fuß mit dir Schritt halten zu können. Ich werde dir so schnell wie möglich folgen ..."


  Carys war durch den Ton verzweifelter Entschlossenheit gerührt und drückte Anns Hand. „Du wirst hinter mir sitzen und dich an mir festhalten. Und ich werde dich an den Sattel binden, damit du nicht herunterfällst, selbst wenn deine Arme ermüden.


  Das wird Furcht erregend sein . . . Ich war zu Tode erschrocken, als Telor mich zum ersten Mal auf sein Pferd gesetzt hatte, aber wirklich in Gefahr kommt man nicht.


  Ich hoffe auch, dass du durch den Plan, den ich ersonnen habe, nicht irgendwie in Gefahr gerätst. Also lass uns die Bündel fertig machen, die den Pferden aufgeladen werden sollen - falls du immer noch überzeugt bist, dass du mitkommen und hinterher den Zorn deines Vaters über dich ergehen lassen willst. Du weißt, du kannst jetzt heimrennen und niemand wird etwas erfahren, und ich schwöre, dass ich dann nicht schlecht von dir denken werde."


  Ann antwortete nicht, sondern stand nur auf und zog die Decken von den Strohsäcken. Carys benutzte eine von ihnen zum Einwickeln von Telors alter Harfe.


  Dann wurden die Kleidungsstücke, das Kettenhemd, das Telor getragen hatte, das Schwert, der Waffengurt und der Helm - alles, was Carys und Ann finden konnten, abgesehen von einigen Stoff streifen von Carys' Tanzkleid - in die zweite Decke gewickelt. Erst als Carys kurz davor war, die Decken zu Bündeln zusammenzuschnüren, hielt sie inne und sagte: „Ann! So angezogen kannst du nicht durch die Gegend reiten. Du lieber Himmel, was kannst du anziehen?"


  „In der Küche habe ich ein altes Kleid", antwortete Ann. „Das ziehe ich an, wenn ich mich beim Kochen bekleckern könnte. Hilf mir, mich auszuziehen."


  Im Unterhemd kletterte sie die Leiter hinunter, derweil Carys Anns Tunika und Bliaut zu dem Kleiderbündel tat und es dann schwierig fand, die Decke zusammenzuschnüren. Leise fluchend nahm sie die beiden dicksten Gegenstände heraus - Deris und Telors Mäntel - und schaute dann unbehaglich über die Schulter zur mondhellen Luke. Auf einmal wurde ihr klar, dass die Mäntel benötigt werden würden, doch das hatte sie nicht gewusst, als sie sie aus dem Bündel genommen hatte. Sie spürte, dass die Liebe Frau über sie wachte. Bis sie dann die Bündel verschnürt und am Seil zu Boden gelassen hatte, war Ann zurück und wartete, ein wenig in der kühlen Nachtluft fröstelnd. Ann drückte jedoch Deris Mantel fest an sich und roch daran, um dessen Geruch wahrzunehmen, ehe sie sich den Mantel um die Schultern legte.


  Die Bündel, die Carys gemacht hatte, wurden auf ein Pferd geladen. Das Pferd, das Telor geritten hatte, wurde mit dem beladen, was noch von einem frischen Heuhaufen übrig war. Damit wurde der Sattel verborgen, und dann warf man Getreidesäcke darüber, die an den Seiten herunterhingen. Carys legte das zusammengerollte Seil über die Hürde ihres Pferdes, faltete dann die dritte Decke zu einer Art Kissen zusammen, legte es über die Kruppe des Pferdes und befestigte es am Sattel. Unter Zuhilfenahme eines Schemels aus der Küche hob sie Ann auf das Pferd, band sie mit weichen Stoffstreifen fest und ließ sie so sitzen, an den Sattel geklammert, vor Angst zitternd, aber still. Anschließend befestigte sie die Zügel eines Packpferdes am Sattel des anderen Pferdes, ergriff den losen Zügel mit einer Hand und saß auf.


  Sie war beinahe ebenso verängstigt wie Ann. Sie war kaum eine erfahrene Reiterin und musste sicherstellen, dass Ann nicht vom Pferd rutschte, die beiden Packtiere unter Kontrolle halten und auch noch mit ihrem Pferd zurechtkommen. Zum Glück waren die Pferde nicht sehr jung, und selbst die tagelange Bewegungslosigkeit führte nicht


  zu sehr viel Lebhaftigkeit. Außerdem gab es in den ruhigen Straßen der Stadt nichts, das die Tiere hätte erschrecken können, und der langsame Ritt zum Tor ermöglichte es Ann, sich ein wenig an ihre Haltung und die Bewegungen des Pferdes, auf dem sie saß, zu gewöhnen.


  Die beiden in Kapuzenmäntel gehüllten Gestalten passierten die Wachen, ohne dass diese mehr als einen flüchtigen Blick in deren Richtung warfen. Noch lange ritten sie schweigend die Straße entlang, weil Carys befürchtete, ihre und Anns Stimmen würden irgendwie zu den Wächtern zurückschallen. Ann wagte überhaupt nicht, den Mund zu öffnen, da sie Angst hatte, dass das, was dann herauskommen würde, ein Entsetzensschrei wäre. Carys' Furcht legte sich zuerst, und da Caiys sich bewusst war, dass Ann vor Angst zitterte, beschloss sie, sie vom Reiten abzulenken.


  „Hab keine Angst, du könntest zu Boden fallen. Du kannst nicht fallen, ganz gleich, wie unbehaglich du dich fühlst. Hör mir zu, statt dich so steif gerade zu halten, und dann wirst du dich bald dem Rhythmus des Pferdes angepasst haben und wohler fühlen."


  „Nichts kann mir ein besseres Gefühl geben", erwiderte Ann seufzend. „Ich komme mir wie eine Erbse auf einem Ei vor, aber ich werde dir zuhören."


  „Also gut. Ich habe dir erzählt, wie Orin den Herrn von Marston und Telors Lehrer Eurion ermordet und Telor beschlossen hat, Orin müsse bestraft werden. Daher hat Telor, um Lord William zu bewegen, Orin das eroberte Herrenhaus zu entreißen, versprochen, heimlich in Marston einzudringen und die Torriegel zu schwächen, damit das Tor beim ersten Stoß des Rammbocks auffliegt."


  „Ich meine, dein Telor ist nicht recht bei Verstand", bemerkte Ann in sehr viel natürlicher klingendem Ton.


  „ Du wirst, wenn du mehr über die Männer weißt, feststellen, dass alle Männer nicht ganz bei Trost sind", erwiderte Carys. „Ich frage dich, ob Deri, wenn das nicht der Fall wäre, nicht versucht hätte, Telor von einem so verrückten Einfall abzubringen.


  Hat er das getan? Ganz und gar nicht! Er hat nur gejammert, weil man ihn, da er ein Zwerg ist, erkennen würde und er Telor daher nicht begleiten konnte. Ich weiß, du wirst mich gleich fragen, warum ich nicht versucht habe, die beiden von ihren Absichten abzubringen, und die Antwort wäre, dass Männer glauben, Frauen seien nicht ganz bei Trost, und nicht auf das hören wollen, was eine Frau ihnen sagt."


  Ann gab ein kurzes, halb ersticktes Auflachen von sich, und die Art, wie sie sich an Carys festhielt, wirkte nicht mehr ganz so verzweifelt.


  „Außerdem hatte Telor in diesem Fall Gründe für das, was er tat", fuhr Carys fort.


  


  „Es würde zu lange dauern, sie dir zu erklären, weil das alles mit der Art Leben verwoben ist, das Schausteller führen ..."


  „Erzähl es mir", bat Ann. „Erzähl mir nicht so viel über andere Akteure, sondern mehr darüber, wie du und Deri und Telor lebt."


  „Das werde ich tun", erwiderte Carys ehrlich und dachte, dass Deri, nachdem Ann so viel für ihn riskiert hatte, das Mädchen in vorteilhafterem Licht sehen musste. Das musste Ann wissen. Also war sie klüger, als Carys angenommen hatte. Vielleicht war Ann abenteuerlustig, aber möglicherweise glaubte sie auch, dass sie Deri zwingen könne, sie aus einem Gefühl der Verpflichtung ob des von ihr gebrachten Opfers mitzunehmen. Auf diese Weise würde sie ganz gewiss der Bestrafung durch den Vater entgehen, doch ihr konnte Schlimmeres passieren, als nur eine Tracht Prügel zu bekommen. Sie sollte besser rechtzeitig erfahren, wie hart das Leben sein würde, das sie unter Fahrensleuten führen musste.


  „Aber ich kann dir das jetzt nicht erzählen", fuhr Carys fort. „Zuerst musst du begreifen, was ich von dir verlange, und mir ehrlich sagen, ob du glaubst, dass du das tun kannst, und ob du irgendwelche Fähigkeiten hast, von denen ich noch nichts weiß. Ich glaube, Telor wird morgen in Marston eindringen, und Deri will sich Lord Williams Truppen anschließen und versuchen, der Erste zu sein, der in das Herrenhaus kommt, um Telor zu helfen, sobald der Angriff erfolgt. Auch ich möchte dann in Marston sein. Zwei Helfer sind besser als ein Helfer, aber drei sind besser als zwei. Ich kämpfe nicht gern, weiß jedoch, was ich im Notfall zu tun habe. Ich besitze Dolche und kann sie benutzen. Für meine Größe bin ich sehr kräftig und eine gute Akrobatin. Es gibt viele Möglichkeiten, wie ich Deri und Telor helfen kann."


  „Und ich kann alle Leute in Marston mit einem Kräutertrank außer Gefecht setzen, so dass sie nicht kämpfen


  können!" Anns Stimme hatte fröhlich geklungen. „Falls die Zeit dazu reicht", fügte Ann ruhiger hinzu. „Die meisten betäubenden Kräuter wirken erst einige Zeit, nachdem man sie zu sich genommen hat. Und wir müssen auch ins Herrenhaus gelangen. Glaubst du, dass wir einfach durch das Tor reiten oder hindurchgehen können?"


  „Ich bin sicher, dass wir das nicht können", antwortete Carys und war erneut ein bisschen erschüttert darüber, wie Ann den Gedanken genoss, sechzig oder achtzig Leute, die sie nicht einmal kannte, schachmatt zu setzen. „Und ich glaube nicht, dass Zeit genug sein wird, um die Kräuter zu sammeln ..."


  „Nicht notwendig. Ich habe sie bei mir."


  Einen Moment lang war Carys sprachlos, doch dann beschloss sie, die Angelegenheit zu verdrängen. Zuerst musste man, wie Ann gesagt hatte, in Marston sein. „Nein, wir können nicht, so wie wir sind, durch das Tor gehen. Orin ist sehr misstrauisch.


  Telor meint, dass Orin einen Angriff durch Leute aus Creklade befürchtet. Aber Schausteller werden nie verdächtigt, sich an Kämpfen zu beteiligen. Wenn wir daher vorgeben können, eine Truppe zu sein ..."


  „Nur du und ich?" unterbrach Ann. Sie hatte besorgt geklungen. „Ich kann nicht wie Deri Handstandüberschläge machen oder Scherze oder ..."


  „Nein, nein", unterbrach Carys ihrerseits. „Deshalb reiten wir nach Creklade." Sie erläuterte den Hintergrund von Deris Auftrag, den er in dieser Stadt erledigt hatte.


  „Ich bin sicher, der Landvogt wird froh sein, Männer noch vor dem Angriff in das Herrenhaus zu bekommen. Es muss einige Kämpfergeben, die vortäuschen können, Schausteller zu sein."


  „Das denke ich auch", sagte Ann. „In Lechlade haben wir einen Nachbarn, der Pfeife blasen kann, und ich kann ein bisschen singen."


  „Ich bin sicher, das wird reichen. Wenn ein Zwerg und eine richtige Seiltänzerin dabei sind, werden die anderen Leute echter wirken. Sobald wir jedoch in Marston sind, musst du vorgeben, ein kleines Mädchen zu sein, und in allen Winkeln herumstöbern, um einen sicheren Ort zu finden, wo wir uns verstecken können, sobald die Kämpfe beginnen. Telor und Deri werden zornig genug sein, wenn sie mich in Marston sehen, und beide Wutanfälle bekommen, sobald sie hören, dass ich dich in diese Sache verwickelt habe. Aber wenn du verletzt werden und auch nur den leichtesten Kratzer abbekommen solltest, werden sie mich umbringen."


  Widerstrebend war Ann einverstanden, gab indes zu, dass sie nicht wisse, was sie tun könne, um behilflich zu sein, nachdem die Kämpfe begonnen hatten. Man redete über das, was Carys dem Landvogt sagen wollte, und das führte zu dem Beschluss, dass Ann sich besser ihr gutes Kleid anzog, ehe man in die Stadt kam.


  Außerdem stimmte man sich ab, damit sowohl Carys als auch Ann, falls man sie getrennt befragen sollte, dieselbe Geschichte erzählten.


  Kurz nach Sonnenaufgang erreichten sie Creklade. Vorher hatten sie, ehe sie das Dorf Marston erreichten, die Straße verlassen und Rast gemacht, um einige Stunden zu schlafen. Ann und Caiys wurden am Tor aufgehalten, doch sie sagte sogleich, sie sei der Junge von Deri dem Zwerg und müsse den Landvogt sprechen. Nach einigem Hin und Her wurde sie vorgelassen, und es stellte sich heraus, dass der Landvogt sich gut an Deri erinnerte.


  „Man hat mich vertrieben", antwortete Carys auf seine Frage, wie sie aus Marston entkommen sei. „Kein einziger Mensch hatte den Mut, hoch genug zu klettern, um mein Seil festzumachen. Daher hat meine Tanzdarbietung an Reiz verloren. Dann hat man festgestellt, dass ich nicht gewillt war, die unnatürlichen Gelüste der Männer zu befriedigen, und ich habe Tag und Nacht um Deri geweint, so dass man mich vertrieben hat."


  „Deri ist nicht hier", sagte der Landvogt. „Er kam her, um uns mitzuteilen, dass Orin sich in Marston versteckt hält und uns Böses will, aber ich weiß nicht, wohin er sich anschließend begeben hat." Dann furchte er die Stirn. „Wie kommt es, dass du so gut ausgestattet bist? Du und deine Gefährten hattet keine drei mit Gütern beladenen Pferde, als ihr zum letzten Mal hier wart, und der Zwerg trug, als er in die Stadt kam, zerlumpte Sachen."


  „Das sind alles Anns Habseligkeiten", erwiderte Carys. „Sie ist Deris Freundin, und wann immer meine Gefährten und ich getrennt wurden, treffen wir uns später in Anns Haus."


  Der Landvogt nickte.


  „Deri ist schon mein Freund, seit wir Kinder waren", sagte Ann. „Er hat mir mein Leben erhellt, und ich bin bereit, alles für ihn zu tun, was ich tun kann."


  „Daher bin ich zu Anns Haus gezogen, sobald ich frei war", nahm Carys den Faden der Geschichte auf. „Aber Deri ist nicht gekommen. Jetzt befürchte ich, er könne versucht haben, wieder in das Herrenhaus zu gelangen, um mich zu retten, oder dass er irgendwo in der Nähe von Marston auf mich wartete, gefasst und getötet wurde. Spielleute erfahren viele Dinge, Herr, und ich habe gehört, dass Lord William of Gloucester Männer zusammenzieht, die Orin Marston abnehmen sollen. Falls das stimmt, glaube ich, dass ich, um mich für das zu rächen, was man mir angetan hat, oder um zu helfen oder um Deri zu rächen, in der Lage bin, Männer auf den Besitz zu bringen."


  Und ehe der Landvogt Einwände erheben konnte, beschrieb Carys rasch ihren Plan und sagte zum Schluss: „Man wird mich in Marston nicht erkennen, weil ich eine Frau und kein Junge bin, und ich werde mein Tanzkleid tragen. Ann wird unser Zwerg sein. Niemand kann sie für Deri halten. Und weil ich eine richtige Seiltänzerin bin und Ann eine richtige Zwergin, wird man glauben, dass die Männer, die wir bei uns haben, richtige Schausteller sind."


  Der Landvogt starrte Carys an, aber nicht sehr lange. „Wie viele Männer?" fragte er dann.


  „Nicht mehr als acht oder zehn. Mit Ann und mir werden wir dann zehn oder zwölf Leute sein. Es wäre ungewöhnlich bei einer Truppe, wäre sie größer. Es könnten zwei Männer mehr mit uns kommen, falls sie die Rolle von alten Weibern spielen können, die den Karren mit den Habseligkeiten ziehen, Holz und Wasser holen und kochen."


  Die Augen des Landvogts waren an Carys vorbeigerichtet, während er zu sich selbst murmelte: „Ich habe vier Männer, die ein Instrument spielen können, und, ja, Dick und Will könnten die alten Weiber sein . . . hm." Dann schaute er Carys an und nickte. „Lord William wird bald hier sein. Falls er diese Sache für gut hält, soll es so geschehen. Halte dich irgendwo auf, wo ich dich finden kann."


  Carys war durch ihre Auftritte in verschiedenen Rollen so viele Überraschungen gewohnt, dass sie nur nickte und Ann ins Freie zog. Wenngleich sie beim Frühmahl und der Versorgung der Pferde nichts Diesbezügliches zu Ann sagte, war sie doch sehr beunruhigt. Falls Deri sich bereits Lord


  William angeschlossen und von ihrem Plan, in Marston einzudringen, Kenntnis bekommen hatte, würde das das Ende ihres Vorhabens bedeuten. Doch nun hatte sie bereits alles in die Wege geleitet, und die Dinge nahmen ihren Lauf.


  Das Herz sank Carys in die Knie, als ein Bote erschien, der sie zu dem soeben eingetroffenen Lord William beorderte, doch als sie vor ihm stand, merkte sie, dass sie nichts zu befürchten hatte. Die dunklen Augen, die auf sie gerichtet waren, drückten Belustigung aus.


  „Alors, tu es . . . äh . . . du bist die Seiltänzerin, die Telors Zwerg beschützen sollte?"


  „Ja, Herr", flüsterte sie und sank auf ein Knie, während Ann neben ihr einen tiefen Knicks machte.


  „Und du, kleine Frau?"


  „Ich bin Ann, Herr, Deris Freundin", antwortete sie, und ihre Stimme hatte dünn und schrill vor Angst geklungen.


  „Kann es sein, dass der Barde oder der Zwerg über dieses Abenteuer Bescheid wissen?" fragte Lord William als Nächstes.


  „Nein, Herr", wisperte Carys, und Ann schüttelte nur kaum sichtbar den Kopf.


  Lord William stieß ein kurzes Lachen aus und nickte. „Für mich ist es von Vorteil, mehr Männer nach Marston einzuschleusen. Daher werde ich dem Landvogt sagen, er soll euch ziehen lassen. Aber falls eure Männer ob eures eigenmächtigen Handelns sehr ärgerlich sein und euch tüchtig verprügeln sollten, dann erzählt ihnen nicht, dass ich euch aufgefordert habe, nach Marston zu reiten. Vergesst nicht, das ist euer Einfall. Eure Prellungen und blauen Flecke werden euch vielleicht lehren, euch eines Tages mehr wie züchtige Maiden zu verhalten."


  21. KAPITEL


  Deri hätte nicht so besorgt sein müssen, dass Telor erkannt werden könnte. Telors Gesicht war nicht bemerkenswert. Ehe Telor Orin und dessen Anhänger angegriffen hatte, hatte niemand einen Grund gehabt, es genauer zu betrachten, und nach dem Angriff hatte es so viel Aufregung und kaum die Zeit gegeben, es sich näher anzusehen, bevor Telor weggezerrt und eingesperrt worden war. Nur seine Körpergröße hätte ihn verraten können, aber es bestand wenig Ähnlichkeit zwischen den schnellen, festen Schritten des sauber rasierten braunhaarigen Barden Telor und dem Schlurfen des gebeugt gehenden Holzschnitzers, der dreckiges, verfilztes Haar und einen leicht ergrauten Bart hatte und sich auf seinen Stock stützte.


  Niemand würdigte ihn eines zweiten Blick, und es war einfach genug für ihn, sich von Lord Williams Männern zu trennen, nachdem der Gruppe befohlen worden war, ins Dorf hinunterzugehen und sich dort nützlich zu machen, bis Lord Orin entschieden hatte, was er mit ihnen tun wolle. Das war eine Enttäuschung, da man gehofft hatte, auf Marston bleiben zu können, um für Unruhe zu sorgen, sobald der Angriff erfolgte, aber man wagte nicht, Einwände zu erheben. Telor war mit den Männern ins Herrenhaus gelangt, gerade weit genug hinter ihnen, um entweder behaupten zu können, er könne nicht mit ihnen Schritt halten, oder dass er ihnen einfach gefolgt sei. Derweil sie jedoch erklärten, wer sie hergeschickt hatte, stahl er sich zum Küchenschuppen und bat um etwas zu essen, wobei er eifrig auf eine zerborstene Schüssel zeigte und versprach, für einen Brotkanten eine neue zu schnitzen. Einer der Köche nickte und gab ihm den Knust, zusammen mit einer Scheibe ziemlich ranzig riechenden Schweinefleischs. Telor warf den Knust und das Fleisch in die gesprungene Schüssel und eilte davon, sie an sich drückend, als rechne er damit, verfolgt und des Essens beraubt zu werden.


  Als er außer Sichtweite war, machte er sich auf den Weg zum Schuppen der Holzschnitzer, den er leer vorfand. Halb fertige Arbeiten und Werkzeuge lagen herum, und Telor fragte sich, was mit dem alten Mann passiert sein mochte, mit dem er zu Sir Richards Lebzeiten so oft geredet hatte. Die Abwesenheit des alten Holzschnitzers bestätigte, dass Orin rücksichtslos entschlossen war, selbst die harmlosesten und notwendigsten Diener zu entfernen, damit nicht einer von ihnen entkam und die Neuigkeit verbreitete, Marston sei besetzt worden.


  Es erleichterte Telor, die Werkzeuge zu finden. Für die Torriegel hatte er nur eine dünne Säge mitgebracht. Er nahm an sich, was er benötigte, wobei er die herumliegenden Gegenstände so wenig wie möglich durcheinander brachte, und setzte sich dann außer Sicht in einen Winkel, um an der Schüssel zu arbeiten. Die Stelle, die er sich ausgesucht hatte, war zwar schlecht beleuchtet, da er sie gewählt hatte, um verborgen zu sein, doch er brauchte nicht viel Licht für die grobe Schnitzerei, die er in Angriff genommen hatte. Gespannt und versteckt blieb er sitzen, bis er Lord Williams Männer abziehen sah, und befürchtete, die Torwache oder einer der anderen Männer, die mit ihnen geredet hatten, würde ihn rufen.


  Aber niemand schenkte ihm Beachtung.


  Bald war er so gelangweilt, dass er näher an das offene Ende des Schuppens rückte und den Blick umherschweifen ließ. Es traf zu, was Deri und Carys gehört hatten.


  Alle männlichen Dienstboten wurden im Waffengebrauch unterwiesen. Das deutete auf große Furcht und das dringende Bedürfnis, sich zu verteidigen, doch abgesehen von der Unterweisung der Männer im Umgang mit Waffen nahm Telor keine weiteren Anzeichen für Angst wahr.


  Aber etwas passte nicht zusammen, und derweil der Nachmittag in den Abend überging, grübelte Telor darüber nach, was nicht in Ordnung sei. Bei Anbruch der Dunkelheit wurden die großen Torflügel geschlossen. Gelassen beobachtete Telor, wie ein Wächter den Riegel in die Halterung schob, derweil ein anderer sich mit dem Rücken gegen eine Hälfte des Tores stemmte, damit es zuging. Er betrachtete die vier wuchtigen Eisenhalterungen, in die die


  beiden großen Riegel geschoben waren, damit das Tor bei einem Angriff nicht gewaltsam aufgestoßen werden konnte, und überlegte, ob es sicherer sei, in der Nacht diese Halterungen zu lockern, statt sich eine Methode auszudenken, wie er die Riegel beschädigen könne. Dann zwinkerte er und starrte auf das Tor. Die Männer waren verschwunden. Die beiden großen Riegel lagen in den Halterungen, wo sie in den Jahren, in denen Sir Richard der Herr von Marston gewesen war, gelegen hatten. Aber Sir Richard hatte nie einen Überraschungsangriff befürchtet.


  Also tat auch Orin das nicht!


  Welchen Sinn hatte dann die Geheimnistuerei, und warum hatte Orin gedacht, er, Telor, sei ein Spion aus Cre-klade? Plötzlich fingen einige der Dinge, die Lord William zu ihm gesagt, auf die er jedoch nicht weiter geachtet hatte, an, einen Sinn zu ergeben. Orin war ein erfahrener Hauptmann und kein Abtrünniger. Trotz der Niederlage fürchtete er die Bürger von Creklade nicht. Telor entsann sich, wie oft er Krieger verächtlich über Stadtmenschen reden gehört hatte. Orin ließ Männer nicht im Waffengebrauch unterweisen, um Marston zu verteidigen, sondern für einen neuen Angriff auf Creklade, und er hielt die Tatsache, dass er Marston eingenommen hatte, geheim, damit die Stadt nicht gewarnt war.


  Die Aktivitäten innerhalb des Besitzes waren mit dem schwindenden Licht zum Erliegen gekommen. Männer zerstreuten sich in diese und jene Richtung; eine kleine Gruppe, Orin befand sich unter den Männern, denn seine Stimme war zu hören, ging zum Herrenhaus. Telor versteifte sich und griff nach dem Bauernspieß. Noch nicht, riet er sich, und senkte den Kopf über das Holzrund, das bereits die grobe Form einer Schüssel angenommen hatte. Noch waren zu viele Männer in der Nähe. Telors Blick richtete sich auf die großen Riegel in den Halterungen, wenngleich es schon so dunkel war, dass er sie kaum noch erkennen konnte. Diese Aufgabe musste noch vor dem Vollzug der Rache erledigt werden. Dann, falls er es nicht schaffte, Orin zu töten, würde Lord William zumindest Marston ohne Anstrengung einnehmen können.


  In dem Moment, da er dachte, wie verhältnismäßig einfach es sein würde, einen Teil eines jeden Torriegels einzusägen, hatte Telor plötzlich das Bild vor Augen, wie er sicher in Caiys' Armen lag, und er fragte sich, ob er wirklich derjenige sein müsse, der Orin dem Untergang weihte. Konnte er dessen Bestrafung nicht Lord William überlassen, der den wohlverdienten Ruf genoss, grausam zu sein? Lord William würde jedoch nicht der Ansicht sein, dass Orins Tat eine Bestrafung verdiente, insbesondere dann nicht, wenn der Hauptmann ihm eine einigermaßen vernünftige Erklärung für Sir Richards Tod lieferte. Es war durchaus denkbar, dass Lord William Orin sogar dafür bewunderte, versucht zu haben, trotz allzu widriger Umstände ihm erteilte Befehle auszuführen. Wiewohl er vielleicht auf Orins Herrn wütend sein mochte, weil dieser versucht hatte, den Machteinfluss des Earls of Gloucester über die in der Nähe von Faringdon gelegenen Städte zu zerstören, würde dieser Zorn nicht auf die Söldner übertragen, die Orins Befehlen gehorchten. Nur wenn Orin die Bibliothek vernichtet hatte - was Telor hoffte - , würde Lord William ihn bestrafen.


  Telor beschloss ein weiteres Mal, Orin zur Hölle zu schicken, falls ihm das möglich sein sollte.


  Wieder berührte er seinen Bauernspieß und blickte zum offenen Eingang der Halle, aus der ein gelblicher Schein in das blaugraue Dämmerlicht fiel. Dann schüttelte er den Kopf. Erst die Riegel, und selbst dann durfte er kein Narr sein und ungeachtet der Erfolgschancen die erste Gelegenheit nutzen. Warf er sein Leben fort, ohne sein Ziel erreicht zu haben, würde das Orin nur zu einem weiteren Sieg verhelfen. Aber selbst dann, wenn er sicher sein konnte, Orin töten zu können, würde er sterben.


  Sobald er Orin erledigte, würde man Alarm geben und ihn festnehmen . . .


  


  Alarm! Plötzlich setzte Telor sich aufrechter hin und ließ den Hohlbeitel, den er benutzt hatte, in den Schoß fallen. Wenn er Orin während des Angriffs auf Marston tötete, würden die meisten von dessen Männern viel zu beschäftigt sein, um sich um ihren Herrn Sorgen zu machen. Der Nachteil war, dass Orin bewaffnet sein würde, doch der Bauernspieß hatte schon in der Vergangenheit Bewaffnete gefällt.


  Telor überlegte noch, aus welcher Position er die beste Möglichkeit haben würde, Orin während der Kämpfe zu erreichen, als neuerliche Aktivitäten ihm bekundeten, dass man im Begriff war, das Abendessen zu servieren. Resignierend betrachtete er den Brotkanten und die ranzige


  Scheibe Schweinefleisch. Entweder aß er die karge Speise, oder er verzichtete ganz aufs Essen. Er durfte kein zweites Mal in den Küchenschuppen gehen, damit niemand sich seiner Existenz erinnerte. Falls er in dieser Nacht die Arbeit an den Riegeln erledigte, konnte er es riskieren, am nächsten Tag mit den Dienern zu essen.


  Es war leicht, in der Unordnung des Schuppens ein Versteck zu finden. Telor räumte etwas Gerümpel ein Stück von der Seitenwand fort und verbarg sich dahinter. Das Sägemehl und die Holzspäne, die an diese Stelle geflogen waren oder die man dorthin gefegt hatte, waren nicht festgetreten und ergaben ein weiches und bequemes Lager. Bis er sich hinlegte, war ihm nicht aufgefallen, wie müde er war.


  Die Nächte, die er mit Carys verbracht hatte, waren die reine Freude und schieres Vergnügen, aber keineswegs erholsam gewesen.


  Dann seufzte Telor und setzte sich aufrecht hin. Er wagte nicht zu schlafen, bis er seine nächtliche Aufgabe erledigt hatte. Dennoch hatte er den Eindruck, dass ihm, ganz gleich, was er tat, die Augen zufielen und ihm der Kopf herabsank. Das war eine Art Qual, die er bisher noch nie erlitten hatte. Schließlich tastete er in der Gegend herum, bis er einen langen Holzspan fand, den er gegen seine Brust und unter das Kinn steckte. Das war, solange er den Kopf hoch hielt, nur eine kleine Belästigung, doch wenn sein Kinn, sobald er einnickte, tiefer sank, wurde es von dem Span gestochen. Auf diese Weise konnte er einschlummern, ohne befürchten zu müssen, dass er zu tief schlief und nicht vor dem Morgen erwachte.


  Drei Mal wurde er durch einen Schmerz geweckt, beim dritten Mal jedoch erst, als Blut ihm über die Kehle sickerte. Daraufhin mühte er sich auf die Füße, weil er wusste, dass nur eine Beschäftigung ihn wach halten werde, und huschte zum offenen Ende des Schuppens. Im Herrenhaus war alles still, und auf dem Hof brannten keine Fackeln. Telor hoffte, das möge bedeuten, dass alle Leute im Bett lagen - natürlich abgesehen von den Wachen auf den Mauern -, aber dessen sicher konnte er nicht sein, weil der Mond so hell schien, dass der Gebrauch einer Fackel nicht nötig war.


  Im Schutz der Schuppenwand stehend, blickte Telor zu der seltsam gefleckten Silberscheibe hoch. Bei anderer Gelegenheit hätte er den Mond verflucht, doch er erinnerte sich, wie sehr Caiys den Mond liebte. Dann blickte er zu der Wand, wo die Riegel in den Halterungen lagen, und stellte fest, dass er sie überhaupt nicht erkennen konnte. Dadurch fiel ihm auf, wie schwarz die Schatten waren, und ehe ihm bewusst war, was er tat, hatte er einen entschuldigenden Blick zum Himmel geworfen. Dann begann er grinsend und mit dem Gedanken, auch er werde bald über die Liebe Frau reden, sich einen Weg vom Schuppen zur Wand auszusuchen. Es war besser, Vorsicht walten zu lassen, selbst wenn die Aufmerksamkeit der Wachen dem Gelände außerhalb Marston Manors galt.


  In dem Augenblick, da er aus dem Schuppen gehen wollte, knurrte ihm der Magen, und er zögerte. Mit dem Ende des Bauernspießes tastete er in der Nähe der Schuppenöffnung nach der gesprungenen Schüssel, in der das Stück Schweinefleisch und der Knust waren. Zuerst traf er etwas Weiches, das quietschte, und schlug zwei Mal schnell zu, doch die Ratte war gewarnt worden. Ob seiner Sorglosigkeit Flüche murmelnd, tastete er mit dem Bauernspieß weiter bis zu der Schüssel. Der größte Teil des Knusts war verschwunden, und das Stück Fleisch schien eine andere Form angenommen zu haben, war jedoch noch da. Telor war nicht sehr erfreut über die Reste, die die Ratte zurückgelassen hatte, würde sich jedoch damit begnügen müssen, wenn sein Magen weiterhin ein so lautes Knurren erzeugte, dass jedermann es hörte.


  Es war indes nicht sein Magen, der ihn wenig später zu verraten drohte, sondern seine Säge. Nachdem er die Wand erreicht und sich zwischen sie und die Halterungen gezwängt hatte, lockerte er den Gürtel, hob die Tunika an und wickelte ein dunkel gefärbtes Stück Tuch ab, das er sich um die Hüften geschlungen hatte.


  Aus den Falten nahm er die dünne Säge, die Dübel, die in die Endlöcher passten, und mehrere Päckchen Wachs, das mit Fett weicher gemacht und mit einer Farbe versetzt worden war, die, wie er hoffte, der des Holzes ähnlich sei. Über sich hörte er die Schritte eines sich nähernden Wächters und erstarrte, das Tuch und den Inhalt an die Brust drückend. Sein Herz klopfte heftig, und er war nicht im Mindesten mehr schläfrig, selbst dann nicht, als die Schritte, die nicht sehr nahe gekommen waren, sich zu entfernen begannen.


  Derweil er das Tuch unter den ihm am nächsten befindlichen Riegel legte, um darauf das Sägemehl aufzufangen, beunruhigte ihn etwas an den Schritten. Er verdrängte die Besorgnis jedoch und zog die Säge durch das Holz. Eine Viertelstunde später war die Säge jedoch nicht tiefer in das harte Holz des Riegels gedrungen, wie sie breit war, und während er sie heftig auf sich zuzog, quietschte sie und blieb stecken.


  Direkt über sich hörte er einen Wächter sich bewegen und einem anderen, der weiter unten auf der Mauer war, leise etwas zurufen. Telor verhielt sich totenstill und wagte weder zu atmen noch die Säge loszulassen oder sie aus dem Holz zu ziehen.


  Der zweite Wächter gesellte sich zu dem ersten, und Telor hörte die beiden Männer sich leise unterhalten. Dann waren sie still und horchten, wie er vermutete. Einige Augenblicke später wurden wieder leise einige Worte gewechselt, und der dumpfe Hall der Schritte eines Mannes entfernte sich. Aber der andere Wächter befand sich immer noch direkt über Telor. Nun wurde ihm klar, weshalb ihm an den Schritten etwas seltsam vorgekommen war. Sie waren nicht nahe genug gekommen, und er hätte sich denken können, dass es einen Wächter gab, der sich nie weit vom Tor entfernte, so dass dieser die Straße, die direkt darauf zulief, im Auge behalten konnte.


  Telor starrte auf den mondhellen Hof und überlegte, was er tun solle.


  Wahrscheinlich konnte er die Säge geräuschlos herausziehen, doch was dann? Er konnte den Einschnitt verbreitern, aber das würde nicht nur die Gefahr erhöhen, dass der Schaden an dem Riegel bemerkt wurde, sondern auch zwei Mal so lange dauern. Ihm war längst klar geworden, dass die Arbeit jeweils zwei Nächte lang in Anspruch nehmen werde, und selbst dann konnte es sein, dass er sie nicht beendet hatte. Unwillkürlich bewegte er aus einer Aufwallung von Wut und Enttäuschung den Fuß und stieß mit den Zehen an die gesprungene Schüssel mit dem angenagten Inhalt. Und dann machte er die Augen, die er, um die Tränen zurückzuhalten, geschlossen hatte, weit auf und starrte zum Mond hoch.


  Er zerrte leise die Säge aus dem Balken, hockte sich langsam und sorgfältig darauf achtend, die Wand nicht zu berühren, hin und griff in der Schüssel nach dem fetten Schweinefleisch. Nachdem er das Fett buchstäblich auf das Sägeblatt geschmiert hatte, richtete er sich wieder auf und schob das Sägeblatt in den Schlitz. Die Säge fasste und sägte glatt und beinahe geräuschlos. Wieder blickte er zum Mond. Wären die anderen Männer nicht ins Dorf geschickt worden, hätte er nicht um Essen gebeten. Hätte die Ratte nicht am Essen genagt, hätte er es gegessen, ehe er begonnen hätte, die Riegel durchzusägen. Verhalten murmelte er:


  „Vielen Dank, Liebe Frau."


  Im Gegensatz zu Telor hatte Deri kaum Mühe, sich in dieser Nacht wach zu halten.


  Er war, als er in Lechlade in der Küche geschlafen hatte, leicht von Träumen geplagt worden, diese Art von Träumen jedoch gewohnt, in denen er ein normal gewachsener Mann war, der mit einer normal gewachsenen Frau schlief. Daher hatte er trotz der heftigen geträumten Aktivitäten einigermaßen gut geschlafen. Zu den Träumen der vergangenen Nacht gab es jedoch einen Unterschied - er hatte nicht von Mary geträumt. Eigenartigerweise hatte er auch nicht von Carys geträumt.


  Die dunkelhaarige, wohlgerundete und sehr eifrige Frau war ihm fremd und trieb Dinge, zu denen, wie er wusste, kein Körper in wachem Zustand fähig war.


  Nach dem Erwachen hatte dieser Unterschied ihn zunächst leicht verblüfft. Auf Grund der Anstrengungen des folgenden Tages hatte er jedoch den Traum vollkommen vergessen, und er war ihm auch nicht wieder in den Sinn gekommen.


  In Marston war es die ganze Nacht hindurch still. Die Dunkelheit wurde nicht von Fackellicht durchbrochen, und die einzigen Geräusche waren die leisen Laute, die Deri mit den im Hof angepflockten Tieren in Verbindung brachte. Kurz vor dem Morgengrauen kletterte er, überzeugt, dass Telor sich verstecken werde, ehe die Leute im Herrenhaus sich zu regen begannen, vom Baum, erleichterte sich und eilte dann durch das Wäldchen zu dem verlassenen Bauernhof, wo er aus dem kleinen Bach hinter dem Haus Wasser schöpfte und trank. Dann tränkte er das Pferd, zerrte vom Dachboden Heu herunter und durchsuchte das verfallene Haus und die Vorratskammern. Er fand etwas Käse und altes, ausgetrocknetes Brot, das aber nicht schimmlig war, nahm es mit, kehrte durch das Gehölz zurück und kletterte wieder auf seinen Ausguck.


  Der Himmel war hell, wenngleich die Sonne noch nicht aufgegangen war, als Deri sich gesättigt hatte, doch er gestattete sich, noch ein Weilchen zu dösen. Zu dieser Stunde gab es, wie er glaubte, für Telor noch keine Möglichkeit, einen Anschlag auf Orin zu verüben, da dieser wohl soeben erst aufstand und in der Halle von seinen Leuten bis nach dem Frühmahl umgeben sein würde. Er hatte keine Angst, zu lange zu schlafen. Niemand konnte fest schlafen, während er aufrecht sitzend auf einem Ast hockte, und deshalb wurde Deri mehrere Male wach, ehe er, weil er Schreie und das Klirren von Metall auf Metall hörte, jäh zum Handeln veranlasst wurde. Immer noch den Lärm hörend, war er schon halb den Baum herunter, als ihm einfiel, dass Telor kein Schwert hatte. Er hielt inne. Der Lärm hörte nicht auf, aber es war nur eine schreiende Stimme zu vernehmen, die nie lauter oder leiser wurde. Am Baum hängend, drückte Deri den Kopf an den Stamm und gab einen Seufzer der Erleichterung von sich. Je mehr seine Furcht schwand, desto vertrauter wurde ihm der Lärm, den er von vielen Besuchen in Burgen kannte. Es handelte sich um einen Waffenmeister, der seine Männer drillte.


  Deri entspannte sich, kletterte wieder auf den Ast zurück und machte sich auf einen langen und sehr langweiligen Tag gefasst. Nur eine Sache hielt ihn wach. Lord Williams Männer gingen nicht nach Marston Manor, jedenfalls nicht in einer Gruppe. Einige Männer kamen vom Dorf herauf, von denen ein Mann einen Korb trug, in dem, wie Deri vermutete, Fisch war, und ein anderer ein Bündel, aus dem Porreeblätter hingen. Es waren auch noch einige andere Männer da, deren Aufgabe Deri nicht mit Sicherheit feststellen konnte. Daher konnte er nur hoffen, dass die Holzschnitzerutensilien ihren Weg zu Telor gefunden hatten. Er beobachtete, dass dieselbe Zahl von Männern, die den Herrensitz betreten hatten, auch wieder herauskam, was bedeutete, dass Lord Williams Plan, Männer in Marston zu haben, die den Angreifern helfen konnten, nicht zum Tragen gekommen war.


  In der Abenddämmerung kam Deri wieder vom Baum herunter, reckte sich, schlenderte umher, schlug Räder und machte Handstände. Er wollte nicht zu steif werden, um, wenn die Zeit für den Angriff auf die Palisade gekommen war, gut klettern und hart kämpfen zu können.


  Nachdem er sich nach dem letzten Handstand aufgerichtet hatte, blieb er still stehen, weil ihm ein Gedanke gekommen war. Es war vielleicht wichtig für Lord William zu wissen, dass die Männer, die er entsandt hatte, sich nicht in Marston Manor befanden. Und Deri glaubte nicht, dass sie wagen würden, ihr Versagen zu berichten. Wenngleich er nicht sicher war, wo Lord William sich jetzt aufhielt, hielt er es für das Wahrscheinlichste, dass er ihn in Creklade finden würde, denn dort wurde Lord William am meisten unterstützt. Zu dieser Stunde musste Telor sich versteckt haben, und Deri glaubte, er könne nach Creklade reiten, eine Nachricht für Lord William hinterlassen und zurück sein, ehe der Freund überhaupt in Gefahr geriet.


  Als er Creklade erreichte, wurde er von Schuldgefühlen zerrissen, weil er fortgeritten war, während Telor noch in Marston weilte, und das kleinste Hindernis hätte ihn bewogen, sofort zurückzukehren. Aber der Wächter am Stadttor teilte ihm mit, Lord William sei im Haus des Landvogts einquartiert, und ließ Deri passieren.


  Lord Williams Majordo-mus erkannte Deri sofort, hörte sich die Nachricht an und bat ihn dann zu warten, während der von ihm beauftragte Page zu seinem Herrn ging.


  „Der Zwerg?" wiederholte Lord William. Nachdem der Page ihm die ganze Nachricht mitgeteilt hatte, zögerte er einen Moment und sagte dann leise: „Geh und hol den Zwerg her."


  Der Page entfernte sich rückwärts, wobei er seinen Herrn misstrauisch beäugte, und rannte dann los. Lord Williams Lippen waren schmaler geworden, bis es den Anschein hatte, dass sie ganz verschwunden waren. Lord William war ganz und gar nicht angetan von den Männern, die er mit Telor fortgeschickt hatte. Falls der Barde eine Möglichkeit gefunden hatte, in Marston Manor zu bleiben, hätten auch sie eine finden müssen. Und niemand hatte es für nötig befunden, ihn zu informieren . . .


  Nun, falls sie zur Stelle waren und hart kämpften, wenn er dort eintraf, würde er ihnen vergeben. Falls nicht. . . Und was sollte er mit dem Zwerg machen? Warum musste der närrische kleine Mann ausgerechnet jetzt gekommen sein, derweil die Seiltänzerin noch hier war? Falls er blieb, bestand die Möglichkeit, dass sie ihn sah, wusste, dass er in Sicherheit war und sich weigerte, nach Marston zu gehen. Dann würde keiner


  seiner Leute dort sein. Am besten ließ er den Mann in den Kerker werfen.


  Schon im Begriff, einen Mann, der ein hartes Gesicht hatte und in einem düsteren Winkel des Raums an der Wand lehnte, zu sich zu winken, entschied er sich anders.


  In diesem Moment betrat Deri das Zimmer, und durch seine Bewegungen gerieten die Flammen der neben der Tür brennenden Kerzen ins Flackern. Das metallbesetzte Lederhemd glitzerte im Licht, so dass man sah, wie die Säume der Ärmel und des Oberteils aufgetrennt worden waren, damit die breiten Schultern Platz hatten.


  Wortlos starrte Lord William ihn an und schloss dann die Augen, während er seinen Zorn unter Kontrolle brachte.


  Und dann erinnerte sich Lord William daran, dass die Seiltänzerin nicht an dem Zwerg interessiert war. Es war der Barde, der ihr Liebhaber war. Sie hatte ohnehin dadurch, dass sie hergekommen war und diesen Plan ersonnen hatte, dem Zwerg schon getrotzt, so dass dieser keinen Einfluss auf sie haben konnte.


  „Ich habe alles gesagt, was ich weiß, mein Herr." Deri verbeugte sich ruckartig. „Ich bitte dich, mir die Erlaubnis zu geben, mich entfernen zu dürfen."


  Die Augenbrauen hochziehend, starrte Lord William ihn an. „Du dreister kleiner Mann", erwiderte er. „Viele Leute schätzen meine Gesellschaft nicht, aber wenige teilen mir das so unumwunden mit. Was ist es, das dich so stark von mir treibt?"


  


  „Mein Freund Telor, Herr", brachte Deri heraus und schluckte schwer. „Ich habe Marston beobachtet..."


  „Von wo aus?" fragte Lord William, plötzlich militärische Möglichkeiten ahnend und die Verärgerung verdrängend.


  „Es gibt ein verlassenes Gehöft, das durch einen schmalen Streifen Waldes von Marston Manor getrennt ist."


  „Wie lange braucht man, um ihn zu durchqueren?" unterbrach Lord William wieder.


  „Und könnten Männer auf dem Bauernhof warten? Könnte man von der Straße her ein Signal hören?"


  „Die Durchquerung des Waldes? Das dauert nicht lange, weniger als eine Viertelstunde, wenn man langsam geht. Männer könnten auf dem Bauernhof warten, aber nicht im Wald, denn das Gehölz ist nicht dicht genug, um sich darin zu verstecken. Näherte man sich Marston zu sehr, könnte man von dort aus entdeckt werden. Und was das Signal betrifft, so bin ich nicht sicher, ob man es hören würde, doch der Pfad von der Hauptstraße zum Bauernhof ist nicht lang und liegt auch außerhalb der Sicht vom Herrenhaus her. Ein Mann könnte ihn entlangreiten und so schnell einen Angriffsbefehl an die im Gehöft versteckten Männer überbringen."


  Lord William lehnte sich im Armstuhl zurück, und seine gute Laune war wieder hergestellt. „Du hattest also doch mehr zu erzählen", sagte er und drehte dann den Kopf zur Seite. „Schick Andrew her. Ich will, dass er übersetzt, damit kein Fehler unterläuft."


  Misstrauisch beobachtete Deri, wie der Wächter, die Hände ballend und öffnend, aus dem Schatten trat. Lord William lächelte. Der Zwerg würde aus dem Weg sein, und selbst wenn er die Seiltänzerin und die winzige Frau in das Herrenhaus gehen sah, würde er viel zu weit weg sein, um irgendetwas unternehmen zu können. Und es würde so unterhaltsam wie die Darbietung eines Theaterstücks sein, die Wut des Barden und des Zwerges zu sehen, wenn sie merkten, dass ihre Frauen gekommen waren, um sie zu retten.


  Der Schreiber kam in den Raum und stellte sich, nachdem er den Auftrag zum Übersetzen bekommen hatte, neben Deri, der sich entspannte, die Stellung jedoch leicht veränderte, so dass er jede Bewegung des Wächters sehen konnte.


  „Du hast deine Dienste angeboten" sagte Lord William in Französisch, und der Schreiber wiederholte fast gleichzeitig die Worte in Englisch. „Was ich will, ist, dass du einen Trupp Männer zu dem Bauernhof bringst. Falls du in das Herrenhaus willst, kannst du mit ihnen gehen, wenn sie die Mauer erstürmen."


  „Aber Telor ..." begann Deri.


  „Sei kein Narr", schnitt Lord William ihm das Wort ab. „Falls dein Freund entdeckt werden sollte, wird man ihn entweder sofort töten, was du nicht verhindern kannst, ganz gleich, wie schnell du losrennen würdest, um dein Leben wegzuwerfen, oder man wird ihn gefangen nehmen, um morgen das Urteil über ihn zu sprechen. In diesem Fall ist es wahrscheinlicher, dass er durch unseren Angriff gerettet wird, als durch irgendetwas, das du allein tun könntest."


  Selbst wenn Deri nicht einige Stunden später aufgebrochen wäre und einen Trupp Männer zum Bauernhof geführt hätte, wäre die Möglichkeit, dass er durch Zufall auf Ca-rys stieß, sehr klein gewesen. Nachdem Lord William den Plan gebilligt hatte, wie die Männer nach Marston gelangen sollten, war wenig Zeit damit vergeudet worden, sie auszuwählen. Von den acht „Schaustellern" gehörten vier zu Lord Williams Leuten, so wie das bei den beiden der Fall gewesen war, die sich als völlig erschöpfte alte Schachteln verkleidet hatten. Um dem Ganzen einen Hauch von Echtheit zu verleihen, hatte Carys vormittags und nachmittags zusammen mit Ann mit den „Schaustellern" geübt. Bei Anbruch der Abenddämmerung waren sie und Ann, die wenig geschlafen hatte, todmüde. Als Deri eintraf, lagen beide im Haus des Landvogts tief schlafend zusammengekrümmt auf einem Lager in der stillen Küche.


  Bei Tagesanbruch wurden die Mädchen durch das hektische Treiben in der Küche geweckt, das entstand, als die Bediensteten ein Mahl vorbereiteten, das dem illustren Gast angemessen war. Carys und Ann machten sich so schnell wie möglich davon und fingen auf, was immer der Koch ihnen aus dem Bedürfnis, sie los zu sein, zuwarf. Sie hatten in den Kleidern geschlafen, in denen sie sich im Dorf Marston zeigen wollten. Ann trug ihr altes Kleid und Carys eins, das ihr die Frau des Landvogts überlassen hatte. Es war kaum weniger fadenscheinig als das, in dem Telor sie gefunden hatte.


  Nachdem sie sich erleichtert hatte, sagte sie zu Ann, sie solle sich nicht die Mühe machen, sich zu waschen, da es besser sei, schmutzig auszusehen, um ihrer Geschichte den Anstrich der Wahrheit zu geben. Dann ging sie im Schuppen nachsehen, wo die Männer geschlafen hatten, und war froh, als sie sah, dass sie wach waren und über die beste Möglichkeit stritten, wie sie ihre Waffen auf dem klapprigen zweirädrigen Karren verstecken konnten, damit diese, wenn sie benötigt wurden, schnell bei der Hand waren. Sie mischte sich nicht ein, abgesehen davon, dass sie die Männer daran erinnerte, das Bündel mit ihren Tanzkleidern und Anns gutem Kleid müsse an einer Stelle liegen, wo man es erreichen könne, ohne dass die Waffen zu sehen waren.


  Man brach sofort auf, nachdem man gefrühstückt hatte, denn man hatte vor, im Dorf Marston zu sein, ehe die Männer zur Arbeit auf die Felder gingen. Mit Dreck bespritzt und besudelt, weil man unterwegs in einen Regenguss geraten war, kam man an. Ihrer aller Zustand ließ die Geschichte, man sei in Creklade aufgetreten, habe jedoch nur wenig eingenommen und sei, ohne Nahrung und Unterkunft zu bekommen, aus der Stadt gejagt worden, einigermaßen wahr klingen. Man bat um Essen und Schutz vor dem immer noch drohenden Regen und verfluchte die Gegend und schwor, das sei das erste und letzte Mal gewesen, dass man sich hierher begeben habe.


  In der Zwischenzeit rannte einer von Lord Williams Männern zum Herrenhaus und schrie so laut, dass alle Leute ihn hören konnten, im Dorf seien Schausteller eingetroffen, die ein Tanzmädchen und eine Zwergin und Männer bei sich hätten, die jonglierten, Handstandüberschläge machten, sangen und auf Instrumenten spielten.


  Die Männer in Marston Manor, die durch die triste Routine des Wachens und Waffendienstes zu Tode gelangweilt waren, schrien alle begeistert auf, und einer von ihnen, der nach dem Ableben von Orins ursprünglichen Truppenführern zum Hauptmann bestimmt worden war, eilte ins Haus, um seinem Herrn die Neuigkeit zu erzählen. Orin hatte den Lärm, der lauter wurde, als die Männer eine Unterbrechung ihrer langweiligen Routine in Betracht zogen, bereits vernommen.


  Daher zuckte er mit den Schultern und sagte, die Schausteller dürften im Herrenhaus auftreten. Er hatte wirklich keine andere Wahl. Eine Weigerung hätte die Männer mürrisch und unwillig gemacht, und die Gaukler mochten nützliche Neuigkeiten aus Creklade mitgebracht haben. Falls er sie für gefährlich halten sollte, konnte er sie töten lassen. Niemand würde sich um einen Trupp Schausteller sorgen.


  Die einzige Person, die an den Neuigkeiten am meisten interessiert gewesen wäre, hörte sie nicht. Telor schlief tief und fest hinter dem Gerümpelstoß im Schuppen der Holzschnitzer. In der ersten Nacht hatte er noch einige Zeit länger gearbeitet, als Deri ihn schon in Sicherheit wähnte. Das Holz war so hart und er nicht daran gewöhnt gewesen, solch grobe Arbeiten zu erledigen, dass er nur langsam vorangekommen war. Zunächst hatte er sich, wenn seine Arme ermüdeten, ausgeruht, doch später, nachdem er gesehen hatte, wie langsam die Säge sich in das Holz fraß, die Arbeit fortgesetzt, bis ihm vor Schmerzen die Tränen über die Wangen gelaufen waren. Er hatte sich zwei Mal geschnitten, weil die Armmuskeln sich plötzlich verkrampft hatten.


  Die Angst, er werde nicht imstande sein, das zu vollenden, was er versprochen hatte, trieb ihn am nächsten Tag lange, ehe die Leute im Manor schliefen, an die Arbeit am Riegel zurück. Stimmen und Gelächter drangen noch immer aus der Halle, als er das eingefettete Sägeblatt am zweiten Riegel ansetzte. Und die ganze Zeit war er beim Sägen beunruhigt und überlegte, ob er im Notfall überhaupt imstande sein würde, zur Verteidigung seinen Bauernspieß zu benutzen, und ob er sterben würde und wie das sein mochte. Und er hoffte, dass Deri, falls er selbst sterben sollte, nicht wieder in die teuflische innere Einsamkeit verfallen würde, die er abgestreift zu haben schien, seit Ca-rys . . . Sobald Carys ihm in den Sinn kam, zwang er sich, nicht an sie zu denken. Er zog es vor, über die Schmerzen in seinen Armen nachzudenken.


  Er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie würde um ihn weinen, um ihn trauern, doch allein die Vorstellung, dass sie sich einem anderen Mann anschließen könne, war noch schlimmer zu ertragen. Der Magen krampfte sich ihm zusammen, und er kochte vor Wut. Carys hatte gesagt: „Nur du, Telor. Kein anderer Mann." Aber was war, wenn er tot und für immer abgetreten war?


  Als er das weiche Wachs in den Schnitt, den er gemacht hatte, drückte, um ihn zu verbergen, regten sich tatsächlich noch einige Leute. Zuvor hatte er in der Arbeit innegehalten, nachdem die Säge ihm aus der Hand gefallen war und er trotz Aufbietung aller Willenskraft die Finger nicht mehr um sie hatte schließen können.


  


  Nach einiger Zeit war er so verzweifelt gewesen, dass er versucht hatte, das Wachs mit der Zunge und den Zähnen in den Schnitt zu pressen. Derweil er das versucht hatte, halb wahnsinnig vor Angst und Enttäuschung, hatten seine Hände jedoch gezuckt, und eine Stunde später hatte er sie wieder so weit in der Gewalt, dass er das Wachs in den Schnitt drücken konnte.


  Der starke Regenguss, durch den Carys und ihre Begleiter auf dem Weg nach Marston durchnässt worden waren,


  hatte es Telor ermöglicht, ungesehen seinen Zufluchtsort zu erreichen. Die Kombination körperlicher und seelischer Erschöpfung und Erleichterung - denn in jeder Minute der letzten Stunde, die er an den Riegeln gearbeitet hatte, hatte er damit gerechnet, dass die für den Frühdienst eingeteilte Wache eintraf, um das Tor zu öffnen, und ihn dann entdeckte - ließ ihn in einen gänzlich unnatürlichen Schlaf sinken, der beinahe dem Zustand der Bewusstlosigkeit gleichkam. Wäre der Angriff auf Marston in dieser Zeit erfolgt, hätte er ihn verschlafen. Die geringere Aufregung, die durch die Ankunft einer Truppe von Spielleuten erzeugt wurde, brachte Telor nicht einmal dazu, sich im Schlaf zu regen.


  Ein zweiter Regenschauer, der die Darbietungen durch die Gauklertruppe verzögerte, dauerte länger als der erste. Caiys, die um Regen gefleht hatte, damit man nicht durch die Untauglichkeit ihrer Begleiter verraten wurde, fing an, sich zu fragen, ob der Angriff vielleicht auch auf Grund des Regens nicht erfolgen würde.


  Dieser Gedanke erschreckte sie beinahe mehr als der, wie die Darbietungen ihrer Truppe aufgenommen werden würden. Es war fast Essenszeit, als der Regen nachließ, und Carys schaffte es, eine weitere Verzögerung zu erreichen. Sie weinte und jammerte darüber, hungrig und unterkühlt zu sein und zu befürchten, dass ihr Seil sich durch die Nässe dehnen und sie herunterfallen würde. Ihre Stimme wurde schriller, bis man übereinkam, dass es den Schaustellern zunächst gestattet sein solle, sich zu stärken, und sie dann beim Essen die Bewohner des Herrenhauses unterhalten sollten.


  Der Lärm eines Gefechtes hätte Telor wahrscheinlich nicht aus dem Schlaf gerissen, doch Carys' Stimme drang bis zu ihm. Ruckartig setzte er sich auf, als er einen Mann brüllen hörte: „Also gut. Also gut. Beköstigt sie, um Himmels willen. Wir alle werden uns besser amüsieren, wenn wir nicht klatschnass sind, und ihr seht, dass der Himmel bereits heller wird."


  Carys verbeugte sich und bedankte sich, sprach jedoch zu leise, als dass ihre Stimme weit getragen hätte. Schniefend rannte sie zum Küchenschuppen. Ann, deren Augen vor Aufregung glänzten, trottete neben ihr her, sich mit einer Hand an deren Rock festhaltend, mit der anderen den Beutel befingernd, in dem mehrere Päckchen und eine kleine


  Phiole waren, die durch einen Wachspfropfen verschlossen war.


  Blinzelnd setzte Telor sich noch halb schlafend auf. Ca-rys' Stimme . . . Nein, das musste ein Traum gewesen sein, wenngleich er sich nicht entsann, geträumt zu haben. Das, was der Mann geäußert hatte, verdutzte ihn, und er blieb still sitzen und dachte einige Minuten lang über das Gehörte nach. Es ergab für ihn jedoch keinen Sinn, und schließlich stand er steif auf und schlich zur offenen Seite des Schuppens, um zu sehen, was draußen vorging. Mittlerweile war Carys verschwunden, und alles, was er sah, waren sich zerstreuende Männer. Alle waren bewaffnet und offensichtlich für den Waffendienst bereit, den Orin ständig von ihnen verlangte.


  Telor rieb sich die Arme und kehrte in das düstere Innere des Schuppens zurück, wo er seinen Bauernspieß an sich nahm und ihn durch die Hände vor-und zurückgleiten ließ.


  22. KAPITEL


  Lord William hatte seine Truppen gut unter Kontrolle und den Landvogt von Creklade mühelos überzeugt, ihm zu gestatten, Männer der Stadt auszusuchen und seinen Reihen hinzuzufügen, nachdem er ihm versichert hatte, sie würden nicht dazu verwendet, den ersten Ansturm des Kampfes abzufangen. Diese Männer waren in drei Gruppen aufgeteilt worden. Eine Gruppe, die ungefähr fünfzig von ihnen umfasste, war mit Deri als Führer zu dem Gehöft geschickt worden. Sie sollte im Norden die Palisade angreifen. Eine zweite Gruppe, die ebenfalls aus ungefähr fünfzig Männern bestand, war zum Fluss geschickt worden, und zwar zu der Stelle, wo die Leute des Dorfes Marston ihre wenigen kleinen Boote vertäut hatten. Sie sollten auf dem zum Dorf führenden Weg hochkommen und unterwegs alle Männer, auf die man stieß, einsammeln, und dann die Südmauer angreifen. Die größte Gruppe, in der einige Männer den Wagen zerrten, auf dem sich der Rammbock befand, kam auf der Hauptstraße entlang. Diese Gruppe bestand größtenteils aus Lord Williams Soldaten, deren Aufgabe es war, die Tore einzurammen und Marston Manor einzunehmen, derweil die anderen Angriffe die Verteidiger daran hinderten, sich auf diese Krieger zu konzentrieren und sie zu vertreiben.


  Der Angriff auf die westliche Palisade war Nachbarn von Marston überlassen worden, und zwar Sir Walter und Sir Harold, Rittern mit kleineren Lehnsgütern, die es lieber sahen, wenn die Macht des Königs in dieser Gegend nicht zu groß war.


  Aber keiner von ihnen wollte auch voll und ganz Robert of Gloucester verpflichtet sein, doch die Versuchung, in der Nähe ihres Wohnsitzes einen Tag lang kämpfen zu können, ohne deswegen Vergeltungsmaßnahmen befürchten zu müssen, sowie die Besetzung des einen oder anderen abseits gelegenen Gehöftes, war unwiderstehlich. Lord William hatte darauf hingewiesen, es könne niemandem verargt werden, dass man den Wunsch gehabt hatte, den von einem Abtrünnigen an einem so beliebten und harmlosen Nachbarn wie Sir Richard begangenen Mord zu sühnen.


  Sir Walter und Sir Harold hatten jeder für sich die Schlüssigkeit von Lord Williams Argumenten eingesehen, insbesondere deswegen, weil es in diesen unruhigen Zeiten Jahre dauern konnte, Sir Richards Erben zu finden, und jeder von ihnen hatte eingewilligt, mit fünfundzwanzig Männern zu kommen, vorausgesetzt, sie könnten unabhängige Entscheidungen treffen. Lord William lächelte und fragte: „Warum nicht?" Daraufhin wünschten sich die beiden Männer, diesen Vorschlag nicht unterbreitet zu haben, und begannen eilig eine Diskussion über den Zeitpunkt, an dem der Angriff erfolgen sollte.


  „Zur Zeit des Mittagsmahls", sagte Lord William. Marston war nicht wichtig genug für ihn, um die halbe Nacht auf Schlaf zu verzichten, damit der Angriff beim ersten Morgenlicht stattfinden konnte.


  „Ausgezeichnet", stimmte Sir Walter zu.


  „Perfekt", sagte Sir Harold gleichzeitig.


  „Ihr werdet außer Sicht- und Hörweite des Dorfes Marston sein, wo ich sein werde", verkündete Lord William. „Sobald ihr Stellung bezogen habt, schickt einen Reiter die Straße herunter. Ich werde dann befehlen, dass innerhalb der nächsten halben Stunde, nachdem euer Bote losgeritten ist, der Angriff beginnt. Stellt einen Mann ab, der den nördlichen Teil des Herrenhauses beobachtet, und greift an, wenn ihr diese Gruppe aus dem Wald kommen seht."


  Diese Vorschläge wurden ebenfalls mit Bereitwilligkeit angenommen, und dann begannen die Männer, darüber zu diskutieren, wo und wann sie ihre Truppen vereinen sollten. Zu diesem Punkt äußerte Lord William keine Meinung und verließ die Herren bald mit der lächelnd und freundlich geäußerten „Hoffnung", man werde sich am nächsten Tag bei der Einnahme Marstons wiedersehen.


  Unglücklicherweise waren die Männer durch ihn so enerviert, dass sie sich nicht richtig auf das konzentriert hatten, was man zueinander gesagt hatte, oder der Regen war schuld gewesen. Keiner von ihnen konnte sich erklären, wie ihre jeweiligen Truppen sich verpasst hatten, doch beide waren am Treffpunkt vorbeigezogen, jeweils in gegensätzlicher Richtung, und hatten das erst gemerkt, als der zweite Regenschauer nachließ, ungefähr zu der Zeit, als Carys darauf bestand, sie müsse essen, ehe sie mit ihrer Vorführung begann.


  Durchnässt und wütend befahlen Sir Walter und Sir Harold ihren Truppen umzudrehen und zurückzukehren, doch als der Himmel zum dritten Mal seine Schleusen öffnete, entschieden beide Männer, den Regen an irgendeiner Stelle, wo sie Schutz vor ihm fanden, abzuwarten, damit man den Treffpunkt nicht wieder verpasste.


  Nach dem dritten Wolkenbruch schien ein Streifen Blaus im Westen sich zu verbreitern, und der Regen hörte auf, wenngleich sich im Süden noch immer Unheil verkündende Wolken auftürmten. Die beiden Truppenverbände rannten buchstäblich ineinander, doch sinkenden Herzens erkannten die zwei Anführer, dass die vereinbarte Zeit zum Angriff bereits verstrichen sein musste. Sogleich wurde ein Bote entsandt, und die beiden Ritter gruppierten ihre Männer.


  Beide Männer starrten abwechselnd gen Norden zu dem kleinen Wald, den sie kaum erkennen konnten, und nach Süden auf die Regenwolken, die den Streifen Blaus im Westen nach Norden zu verdrängen schienen. Bei einem Kampf war Regen für beide Parteien sehr unerfreulich, doch noch unangenehmer für die Männer, die schlüpfrige Seile hochklettern und nach oben schauen mussten. Für die verunsicherten Ritter, die nichts äußerten, sich jedoch beide Lord Williams Wut darüber ausmalten, dass seine Pläne durchkreuzt worden waren, schien das Warten kein Ende zu nehmen.


  „Falls wir imstande sind, die Truppen im Norden angreifen zu sehen", sagte Sir Walter, „dann wird man gewiss auch uns erkennen können. Ich bin sicher, es ist genügend Zeit verstrichen. Vielleicht sollten wir jetzt angreifen."


  Er unterließ es zu sagen, dass Lord William vielleicht durch diese Bekundung von Eifer beschwichtigt wurde, doch Sir Harold, der sich vorstellte, der Bote habe sich verirrt und es bald den Anschein haben könne, er und Sir Walter seien überhaupt nicht erschienen, griff begierig den Vorschlag auf.


  „Ich stimme zu. Und falls wir etwas zu früh dran sein sollten, wird das bedeuten, dass wir die Aufmerksamkeit


  noch mehr vom Hauptangriff ablenken. Das kann nicht schaden."


  Das würde bedeuten, dass man eine Zeit lang den Hauptstoß des Gefechtes würde ertragen müssen, und das konnte bei dem kleinen Heer beträchtlichen Schaden anrichten. Sir Walter hatte jedoch sehr gut begriffen, was Sir Harold meinte. Da man so spät dran war, würde das Eingehen eines größeren Risikos dazu beitragen, Sir Williams Zorn zu besänftigen.


  „Außerdem befürchte ich", sagte Sir Walter und schaute wieder nach Süden, „dass der Regen, wenn wir uns in den nächsten Minuten nicht in Marsch setzen, genau dann einsetzen wird, wenn die Kämpfe am stärksten sind."


  „Ganz recht", stimmte Sir Harold zu und hob das Horn an die Lippen. „Wenn wir jetzt aufbrechen, können wir, ehe es wieder regnet, in einer trockenen, warmen Halle sein." Und ehe der eine oder der andere sich anders besinnen konnte, gab Sir Harold ein Signal, bedeutete seinen Männern, sich in Laufmarsch zu setzen, zog das Schwert und ritt mit ihnen davon.


  Eine Minute, nachdem das Horn ertönt war und die Männer der Ritter den Angriff begonnen hatten, hob auch Deri ein Horn an die Lippen und blies erst ein Mal, dann zwei Mal hinein. Er ließ das Horn fallen, ergriff ein langes Seil mit Knoten, das am Ende mit einem Greifhaken versehen war und über dem Ast gehangen hatte, auf dem er saß, und schickte sich an, den Baum hinunterzuklettern. Er war dazu abkommandiert worden, als Ausguck zu dienen, für den Fall, dass ein solches Durcheinander, wie das entstandene, eintreten sollte. Seit über sechs Jahren tobte der Bürgerkrieg in England ununterbrochen, und Lord William hatte beträchtliche Erfahrungen sowohl mit widerwilligen als auch mit übereifrigen Verbündeten gesammelt.


  Bei Klang der Hornstöße, die Deri erzeugt hatte, sprang auf dem Bauernhof Lord Williams Hauptmann auf die Füße. Er stieß einen Fluch aus, vergeudete jedoch nicht noch mehr Zeit, sondern befahl einem seiner Männer, sich auf Deris Pferd zu schwingen, ins Dorf Marston zu reiten und seinem Herrn mitzuteilen, der Angriff auf die Westpalisade habe begonnen. Dann führte er den Rest seiner Truppe im Laufschritt durch den Wald. Deri hatte, geduckt von einem Busch zum nächsten rennend, schon mehr als die


  Hälfte des offenen Geländes hinter sich. Da bemerkte ihn der Wächter, der einige Minuten lang durch den Angriff an der Westseite Marstons abgelenkt gewesen war, schoss einen Pfeil auf ihn und schrie um Hilfe, als die ganze Truppe aus dem Wald barst.


  Einige Bogenschützen, die auf die Westmauer zuhielten, blieben wie angewurzelt stehen und rannten dann nach Norden. Sie erkletterten den Wehrgang der Palisade, zogen Bolzen hervor und schoben, während sie sich verteilten, die Sehnen ihrer Armbrüste in die Haken an ihren Gürteln. Kein einziger von ihnen beachtete die kleine Gestalt, die sich von der Hauptmacht der sich nähernden Truppen davonstahl.


  Die beiden Wächter, die zwischen dem Mann, der den Alarm im Westen ausgelöst, und dem, der im Norden um Hilfe gerufen hatte, postiert waren, trennten sich und rannten los, um mitzuhelfen, die beiden Hauptangriffe abzuwehren.


  Beim Rennen hatte Deri die Palisade beäugt und hätte, als er das leere Teilstück der Mauer sah, gelacht, falls er genügend Luft gehabt hätte. Er blieb stehen, wirbelte den Haken über dem Kopf schneller und schneller und lehnte sich dann zurück, um einen schrägen Wurfwinkel zu haben. Und als es ihm so vorkam, dass das Gewicht ihn von den Füßen reißen würde, ließ er den Haken fliegen. Er grub sich in das Holz, doch inzwischen war der von den schreienden Männern auf der Mauer und dem Gebrüll der angreifenden Kämpfer erzeugte Lärm so stark, dass der Aufprall des Hakens übertönt wurde. Deri zog am Seil, um sicher zu sein, dass der Haken fest saß, und kletterte dann behände das mit Knoten versehene Seil hoch.


  Einige Zeit früher hatten die Köche in Marston, während der Nieselregen, der dem zweiten Regenguss folgte, langsam aufhörte, Portionen dicker Suppe und Scheiben groben Brots an die Truppe der Spielleute ausgeteilt. Carys hatte, um ihren guten Willen zu zeigen, darüber geredet, wo ihr Seil angebracht werden könne, und im Hof hierhin und dorthin gezeigt. Niemand bemerkte die kleine Hand, die zunächst über einen Kessel, in dem das Essen kochte, dann über den zweiten gehalten wurde. Die Schausteller lungerten im Küchenschuppen herum, wo es, derweil sie aßen, trocken war, und die Diener drängten sie, sich zu beeilen. Die Gaukler aßen jedoch so langsam, wie sie konnten, ohne sich das anmerken zu lassen. Als der Himmel sich zu verdunkeln begann und zum dritten Mal fernes Donnergrollen zu hören war, kam Orin persönlich über den Hof und befahl den Schaustellern, ihre Darbietungen in der Halle vorzuführen, damit es des Regens wegen keine weitere Verzögerung gäbe.


  Dann schaute er zum Himmel, der zunehmend finsterer geworden war, und sagte zu den Köchen: „Lasst jetzt in der Halle auftragen. Falls ihr wartet, werden wir mehr Wasser, als von euch beabsichtigt, im Essen haben."


  Carys war so verängstigt, dass sie sich einer Ohnmacht nahe fühlte. Sie hatte darauf gebaut, dass ihr Seiltanz jedermanns Aufmerksamkeit fesseln und einen Ausgleich für die schlechten Darbietungen der anderen Akteure bieten werde. Als der Regen einsetzte, hatte sie zu hoffen begonnen, dass, ehe der Angriff begann, überhaupt keine Vorführung stattfinden würde oder höchstens nur ihre Darbietung. Es war jedoch unmöglich, ihr Seil in der Halle zu spannen, erst recht, wenn die Bediensteten beim Servieren des Essens hin und her rannten. Orin würde Jongleure und Purzelbaumschläger erwarten, und der dürftige Ersatz, den man für das eine wie das andere hatte, seinen Zorn über die gesamte Truppe bringen. Carys wusste, sie und ihre Begleiter waren das Essen nicht wert, das sie verspeist hatten.


  Die Verzweiflung inspirierte sie, und sie winkte einen Mann aus der Stadt zu sich, der einigermaßen gut Laute spielte. „Du und der Bursche, der Pfeife bläst, holt jetzt eure Instrumente, die Trommeln und mein und Anns Kostüm, und dann sagt ihr den anderen Männern, dass sie verschwinden sollen. Ich hoffe, wir werden imstande sein, Lord Orin zufrieden zu stellen. Die anderen Männer sind so schlecht, dass sie uns bestimmt verraten werden."


  Als Carys und Ann sich umgezogen hatten, hämmerte der Regen des dritten Wolkenbruchs auf das Dach und kam durch die offenen Fenster, so dass Orin, der jetzt allein an der Hohen Tafel saß, schreiend den Befehl gab, die Fensterläden zu schließen und Fackeln anzuzünden. Diener zogen die schweren Fensterläden zu.


  Andere Bedienstete nahmen Fackeln von den Haufen, die vor der Wand aufgeschichtet waren, hielten sie in das mitten im Raum brennende Feuer und steckten sie in die Halterungen.


  Im flackernden, diffusen Licht wirkte Carys höchst exotisch, als sie aus dem dunklen Bereich hinter der auf der Estrade stehenden Hohen Tafel trat. Die Männer grölten und knallten mit den Messergriffen auf die Tische, während Carys um das Feuer wirbelte. Ihre bunten Röcke flatterten, und ihre eingeölten Beine glänzten. Sie winkte jedoch den Lautner und Pfeifer nicht zu sich, und zeigte auch nicht den primitiven exotischen Tanz, den man erwartete. Nur die Trommeln dröhnten und hallten, derweil sie eine Reihe akrobatischer Kunststücke vorführte, bei denen Ann ihr folgte, unbeholfen ihr Verhalten nachäffte und in einer Weise hinfiel, die brüllendes Gelächter nach sich zog.


  Als die beiden Mädchen das Feuer drei Mal umtanzt hatten, waren alle Leute in guter Stimmung. Das Essen auf den Tellern wurde jedoch kalt, so dass niemand protestierte, als die „Musiker" sich links von Orins Tisch hinsetzten und eine fröhliche Melodie zu spielen begannen. Ann und Carys standen Hand in Hand da und versuchten, zu Atem zu kommen, während das Essen verschlungen wurde.


  Nach ungefähr einer Viertelstunde waren die Männer mit dem Essen fertig, und die Anzeichen beginnender Unruhe wurden als Stichwort angesehen. Die beiden Männer hörten mit der Melodie auf, die sie gespielt hatten, und Ann und Carys gingen zur Mitte des Raums. Ann fing ein süßes, harmloses Lied zu singen an, zu dem Carys einen Refrain gemacht hatte, der dem Lied eine ganz neue, auf vulgäre Weise komische Bedeutung gab. Vor Überraschung waren die Männer still, derweil Ann mit süßer, kindlich hoher Stimme den ersten Vers vortrug, doch nachdem Carys mit ihrem Kontraalt den Refrain gesungen hatte, brachen die Zuhörer in brüllendes Gelächter aus, und jeder folgende Vers und Refrain wurde gleichermaßen eifrig erwartet und lauthals bejubelt.


  Ein weiteres kurzes musikalisches Zwischenspiel folgte, nachdem Ann sich in eine Ecke zurückzog und Carys allein zum Klang der Pfeife und der Laute tanzend herumwirbelte und herumsprang. In der relativen Stille, die dem Geschrei und Getrampel, das die Zufriedenheit der Zuhörer bekundete, folgte, waren weder Donner noch Regengeprassel zu vernehmen. Orin bedeutete einem Mann, nach draußen zu sehen, und nachdem dieser berichtet hatte, der Regen habe aufgehört, befahl er, die Fackeln zu löschen und die Fensterläden zu öffnen.


  Auf ein Signal von Carys hin kam der Lautenspieler, verbeugte sich und schlug vor, dass man, falls der Tänzerin eine kurze Rast vergönnt sei, das Seil anbringen würde, damit sie, ehe es wieder zu regnen anfing, mit ihrer Vorführung beginnen konnte.


  Die meisten Männer begaben sich zum Zuschauen ins Freie. Carys sank in der düsteren Ecke, in die Ann sich zurückgezogen hatte, auf den Fußboden und betete zur Lieben Frau. Sie war sicher, dass der Angriff längst hätte erfolgen müssen.


  Warum dauerte es so lange? War Lord William des Regens wegen anderen Sinns geworden? Einer der beiden Männer, die sich mit Orin unterhielten, setzte sich in Bewegung, um den Raum zu verlassen, und Orin rief ihm nach, er solle es ihn wissen lassen, wenn die Seiltänzerin zu ihrer Darbietung bereit sei. Carys' rechte Hand glitt, nach dem Griff des Dolches tastend, unter den Rock. Wenn doch nur auch der andere Mann ginge. Dann konnte sie ihr Vorhaben ausführen, und Telor würde in Sicherheit sein.


  Sie versetzte Ann einen leichten Stoß und murmelte: „Geh und versteck dich."


  Ann huschte aus der Halle, ging rasch an der Eingangsseite vorbei und umrundete die Ecke der Längsseite des Herrenhauses, die nicht zum Hof hin lag. An dieser Seite gab es eine Reihe von Schuppen, die nah unter der Palisade standen, und Ann hatte bemerkt, dass einer von ihnen, der voll von herumliegendem Gerümpel war, nicht benutzt zu werden schien. Vor Schreck blieb ihr die Luft weg, als sie um ein Haar in einen hoch gewachsenen, abgerissenen alten Mann gerannt wäre, der sich auf einen langen Stock stützte, jedoch nichts zu ihr sagte. Sie raste an ihm vorbei und warf, ehe sie den Schuppen betrat, einen ängstlichen Blick über die Schulter. Der Mann wandte ihr jedoch den Rücken zu und schien auf den Hof zu schauen.


  Als sie im Schuppen war und sich sorgfältig umzusehen begann, war Ann überrascht, als sie hinter einem Holzstapel einen schmalen Zwischenraum bemerkte. Das war ein gutes Versteck, aber es sah aus, als habe jemand es benutzt. Sie bewegte sich zur anderen Seite des Raumes. Dort lag ein zerbrochener Schemel. Sie zerrte einige Bretter herbei


  und lehnte sie gegen den Schemel. Da sie so klein war, hatte sie genügend Raum, um sich in dem Winkel hinter dieser Barrikade hinzusetzen. Derweil sie ihr Kleid und die Tunika auszog, zusammenfaltete und hinter sich legte, damit die bunten Farben sie nicht verrieten, dachte sie an das andere Versteck. Falls derjenige, der sich dort eingenistet hatte, in den Schuppen zurückkam, würde er merken, dass jemand sich ein zweites Versteck gemacht hatte. Sie biss sich auf die Unterlippe, regte sich jedoch nicht. Der andere sich dort Versteckende hatte mehr zu befürchten als sie und würde es nicht wagen, die Aufmerksamkeit dadurch auf sie zu lenken, dass er sie verriet.


  Nachdem Telor durch ein Geräusch geweckt worden war, das er für den Klang von Carys' Stimme gehalten hatte, hatte er die schmerzenden Arme gerieben und wog, während er sorgsam auf Leute achtete, die an dem Schuppen vorbeikommen und hineinschauen mochten, den Bauernspieß in der Hand, schlug mit ihm durch die Luft und wirbelte ihn herum, um die Steifheit in den Muskeln zu vertreiben.


  Als er hörte, dass zum Abendessen gerufen wurde, zog er sich in den Schatten zurück, derweil die meisten Bewaffneten und der größte Teil der Diener in die Halle strömten. Nachdem die Köche und ihre Gehilfen das Essen hineingetragen hatten, ging er wieder zum Eingang des Schuppens und lehnte sich an die Wand, gespannt darauf wartend, dass Alarm gegeben wurde. Er wusste nicht, wie lange er brauchen würde, um durch das Gedränge der Männer, die aus der Halle rennen würden, wenn Alarm gegeben wurde, zu Orin zu gelangen, doch wenn er nahe genug war, gewährte Gott ihm vielleicht hinreichend Zeit und Raum, damit er zuschlagen konnte.


  Es erfolgte jedoch kein Alarm, und der Himmel öffnete die Schleusen zum dritten Mal. Telor wartete. Da die Fensterläden geschlossen waren, konnte er nicht hören, was in der Halle geschah. Der Regen hörte auf, aber dennoch regte sich nichts. Das erschien Telor seltsam. Er hatte gedacht, dass Orin die Zeit, in der es nicht regnete, nutzen würde, um seine Männer arbeiten zu lassen. Da er nicht viel zum Grübeln hatte - vom Sterben abgesehen, und das war kein bevorzugtes Thema - , beschäftigte Telor sich in Gedanken mit Mutmaßungen über diesen seltsamen Vorgang, bis ihm plötzlich einfiel, dass eine Männerstimme verkündet hatte, man würde sich besser amüsieren, wenn man nicht durchnässt sei.


  Ihm schien das Blut zu gefrieren. „Amüsieren" war kein Wort, das man im Zusammenhang mit dem Waffendienst hätte verwenden können! Eine Darbietung!


  Carys' Stimme! Telor stand einen Moment wie erstarrt da, gelähmt durch den Gefühlsaufruhr, der Entsetzen, Wut und Liebe in ihm erzeugt hatten, sprang dann mit einem Satz aus dem Schuppen, nur um sich sogleich zu besinnen, da er wusste, dass er die Gefahr, in der Carys sich befand, nicht dadurch vergrößern durfte, dass er in die Halle platzte und sich wie ein Irrer aufführte. Er blieb gerade noch rechtzeitig einige Schritte von der Ecke entfernt stehen, als Orins Männer, den Musikern auf den Fersen folgend, aus der Halle kamen. Die Laute und die Trommeln kennzeichneten die Spielleute, und als er merkte, dass er keinen von ihnen je gesehen hatte, ließ der Druck, den er auf der Brust fühlte, nach. Er verspannte sich jedoch wieder, als er einen der Musiker auf einen vorstehenden Dachbalken des Stalls zeigen und einen anderen Mann, der ein Seil hielt, hinaufschauen sah.


  Weil Telor ebenfalls in die Höhe blickte, bemerkte er die Zwergin nicht, die um die Ecke kam, und wurde sich ihrer erst gewahr, als sie beinahe mit ihm zusammenstieß.


  Sie war verschwunden, ehe er etwas hatte äußern können, doch er war erleichtert.


  Er hatte Ann an dem Abend, als er in Lechlade eingetroffen war, nur flüchtig gesehen, und viele entschieden wichtigere Dinge hatten ihr Bild verdrängt -selbst ihre Existenz. Daher war ihr Gesicht ihm nur vage vertraut, und er brachte sie nicht mit dem Speisehaus in Verbindung, sondern nahm an, dass er sie auf irgendeinem Jahrmarkt oder in einer Stadt gesehen hatte. Er gelangte zu der Erkenntnis, dass Carys nicht anwesend war. Falls eine Truppe von Schaustellern nach Lechlade gekommen war, hätte Carys sie auf keinen Fall davon überzeugen können, in einem Herrenhaus wie Marston aufzutreten. Die Leute hätten sie ausgelacht, da Creklade derart nah war und sehr viel gewinnbringender zu sein versprach. Die Anwesenheit der Schausteller musste ein Zufall sein, der wohl auf deren Bedürfnis beruhte, Schutz vor dem Regen finden zu müssen.


  Diese Schlussfolgerung führte zu einem wichtigeren Gedanken. Orins Männer waren aus der Halle gekommen; Orin hingegen war nicht erschienen. Telor holte tief Luft.


  Orin musste also allein sein, oder er hatte nur wenige Männer bei sich. Telor verzichtete auf die gekrümmte Haltung, derer er sich als Teil seiner äußeren Verwandlung bedient hatte, und bewegte sich vorwärts - genau in dem Augenblick, als ein Wächter von der Westmauer herunterbrüllte: „Gewahr! Gewahr! Zu den Waffen! Wir werden attackiert! Gewahr! Zu den Waffen!"


  Auf dem Hof brach Betriebsamkeit aus. Gruppenführer schrien Männern zu, auf die Westmauer zu gehen, und brüllten diejenigen an, die zum Üben an den Waffen keine Kettenhemden oder Gambessons angelegt hatten, sie sollten ihre Kriegsausrüstung anziehen und zu den Waffen greifen. Drei Männer stürmten in die Halle, derweil man Orin von der Tür her nach seinen Hauptmännern und seiner Rüstung schreien hörte. Seine Stimme klang ferner, während er die letzten Worte äußerte, und mit vor Aufregung klopfendem Herzen bewegte Telor sich weiter voran. In der Halle konnten nicht sehr viele Menschen sein, vielleicht nur fünf oder sechs. Das war nicht die beste Ausgangssituation, aber sie war immer noch besser als ein ganzer Hof voller bewaffneter und alarmierter Männer. Und in der Halle gab es Wände, an die er sich drücken konnte, und Tische, Schemel und Bänke, die er umwerfen konnte. Außerdem würde diese Situation jetzt seine einzige Chance sein, wie er verzweifelt dachte. Er konnte nicht hoffen, Orin angreifen zu können, sobald dieser auf der Palisade kämpfte.


  Er raste um die Ecke, nur um schmerzhaft mit der Schulter eines Mannes zusammenzuprallen, der aus der Tür gestürzt kam. Sie fielen hin, und Telor stürzte so hart auf die Erde, dass er momentan keine Luft bekam. Der andere Mann, der auf die Schwelle gekracht war, brüllte vor Wut und zog sein Schwert, führte jedoch nur übellaunig einen Streich gegen Telor, den dieser mit seinem Bauernspieß abwehrte.


  Orins Gefolgsmann hieb nicht wieder zu, sondern rannte über den Hof, da er an wichtigere Dinge zu denken hatte als an einen unbeholfenen Leibeigenen.


  Sobald Ann sicher ins Freie gelangt war, bewegte Carys sich leise an der Mauer entlang auf die beiden Männer zu, die


  immer noch redeten. Sie bewegte sich langsam, aber nicht verstohlen, und hielt dabei den Kopf gesenkt, als suche sie auf der Erde nach irgendeinem kleinen wertvollen Gegenstand, der vielleicht in der allgemeinen Aufregung über ihren Seiltanz verloren worden war. Dieses Benehmen war für Spielleute so typisch, dass es keinen Verdacht erregte. Immer noch unbemerkt, näherte sie sich den Männern und überlegte, ob sie es wagen solle, sich direkt hinter Orin zu stellen. Der Mann, der bei Orin war, nickte und machte Anstalten, sich zu erheben. Carys erstarrte und griff fester um den Dolch, doch ehe sie sich wieder bewegen konnte, rief jemand:


  „Gewahr! Gewahr!"


  Sie horchte nicht auf den Rest des Geschreis, denn Orin sprang auf die Füße, kippte dabei seinen Stuhl um, stieß den Tisch aus dem Weg und rannte schreiend zur Tür.


  Carys hastete zum nächsten Pfosten und kletterte ihn hoch. Der Mann, der mit Orin geredet hatte, eilte zu dem abgetrennten Bereich hinter der Estrade und kam dann mit Orins Rüstung und dessen Schwert zurück. Dann kamen drei weitere Männer angerannt. Derweil Orin sich in sein Kettenhemd zwängte, befahl er zwei Reisigen, ihre Männer zur Westpalisade zu führen, doch dann, als man einen weiteren Alarmschrei hörte, wies er nur einen Mann an, sich zu entfernen. Der machte sich eilends auf den Weg. Ein anderer Mann rannte zu dem abgetrennten Bereich zurück, während Orin sich sein Schwert umschnallte. Orin blickte zurück, wartete jedoch nicht, sondern ging rasch zur Tür, gefolgt von den beiden anderen Männern.


  Als er ins Freie trat, kam der Mann hinter dem Vorhang hervor. Carys duckte sich auf dem Balken, beobachtete den Mann und überlegte, wo Telor sein mochte. Sie war davon ausgegangen, dass Telor sich versteckt habe, aber das Alarmgeschrei musste ihn hervorgelockt haben. Gleichsam als Reaktion auf diesen Gedanken brach gleich hinter der Tür Getöse aus, und jemand, dessen Stimme Carys überall auf der Welt erkannt hätte, schrie: „Für Eurion!"


  Sie drehte den Kopf nicht um. Zischend Luft einatmend, zog sie den Dolch und stellte sich aufrecht hin, bereit, auf dem Balken entlangzulaufen und Orins Mann, wenn er unter ihr durchging, von hinten anzuspringen. Sie würde ihn wehrlos machen. Das würde dann ein Mann weniger sein, gegen den Telor kämpfen musste.


  Der Mann, der einen Helm in einer Hand und einen großen Schild in der anderen hielt, schien zuerst langsamer zu gehen, als die Situation es erfordert hätte, doch bei Telors Schrei fing er zu rennen an. Carys duckte sich ein wenig und beugte sich vor, bereit hinunterzuspringen, doch der Mann ging nicht unter dem Balken durch. Noch zwei, drei Schritte von ihm entfernt, gab er einen halb erstickten Schrei von sich, krümmte sich und fing an, sich heftig zu übergeben. Einen Herzschlag lang schwankte Carys und starrte ihn verständnislos an. Dann riss sie die Augen auf und steckte den Dolch in die Scheide zurück. Ann! Wann hatte das Mädchen das Essen vergiftet? Carys hatte Ann von allem, das auch die anderen Leute verspeist hatten, essen sehen, und Ann würde gewiss nichts zu sich nehmen, das ihr schaden konnte.


  Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über so etwas nachzudenken. Denn auf einmal regte sich in Carys schreckliche Angst. Wenngleich sie versuchte, sie nicht zu beachten, war sie sich bewusst, dass sie Telors Stimme nur ein einziges Mal gehört hatte.


  Sie rannte über den Balken zu einem näher stehenden Pfosten und kletterte in der Absicht, zumindest einen gegen Telor kämpfenden Mann außer Gefecht zu setzen, hinunter. Das vorgesehene Opfer mühte sich jedoch auf Händen und Knien hoch, schaffte es, auf einen Fuß zu kommen und machte Anstalten, sich aufzurichten. Ann hatte die Leute nicht vergiftet, sondern bei ihnen nur Übelkeit erzeugt. Beim Rennen ergriff Carys einen Schemel und hieb ihn mit aller Kraft auf den Kopf des Mannes.


  Der Getroffene fiel nach vorn, und Carys blieb, gewillt, ein weiteres Mal zuzuschlagen, neben ihm stehen, doch er regte sich nicht.


  23. KAPITEL


  Telor, der, während er den gegen ihn geführten Schwertstreich abwehrte, glaubte, seine Arme würden ihm den Dienst versagen, mühte sich soeben auf die Knie, als Orin aus der Tür trat, zwei Männer ihm auf den Fersen. Ein Mann trug einen Helm, und der andere, ein Rothaariger, war barhäuptig. Der Anblick von Eurions Mörder verursachte einen Ausbruch von Wut, die Telor jedes Schmerzgefühl und jede Angst und Unentschlossenheit nahm. Er war auf den Beinen, ohne zu wissen, wie er das geschafft hatte, und schwang seinen Bauernspieß nach vorn, um den rothaarigen Mann, der ihm am nächsten war, zu vertreiben. Er betrachtete diesen Mann nicht als Gefahr, sondern nahm ihn nur als Hindernis wahr, das ihn von Eurions Mörder trennte. Mit solcher Wucht räumte er ihn aus dem Weg, dass der Mann rücklings stürzte.


  Ehe er wieder mit dem Bauernspieß zuschlagen konnte, musste er ihn zurückziehen, und in diesem Moment zogen sowohl Orin als auch der behelmte Mann ihre Schwerter. Telor sah jedoch nichts außer Orin. Der hieb zu, sorglos, verächtlich, erstaunt und verärgert darüber, dass ein unbewaffneter, zerlumpter alter Mann ihn angriff, und zuversichtlich, er werde ihn mit einem einzigen Schwertstreich niedermachen. Telor war jedoch zurückgesprungen, so dass die Klinge an ihm vorbeisauste, aber so nah, dass die Spitze eine Falte seiner Tunika traf. Die Bedrohung war ihm gleich. Er hatte sich nicht aus Angst zurückgezogen, sondern nur, weil er einen gewissen Abstand benötigte, damit, wenn er mit dem Bauernspieß zuschlug, die Wucht am größten war. Nachdem er diesen Abstand erreicht hatte, hob er die Waffe zum Schlag und hatte daher keine Deckung gegen Orins zurückschwingendes Schwert.


  „Für Eurion!" brüllte er.


  Vor Überraschung versteifte sich Orin, und dadurch wurde die Vorwärtsbewegung des Schwertes minimal verzögert. In diesem kurzen Augenblick krachte Telors eisenbewehrter Bauernspieß gegen Orins Kopf. Trotz des ganzen Lärms auf dem Hof hörte Telor das Bersten des Schädels - oder glaubte, es zu hören. Für einen einzigen Moment empfand er glühenden Triumph, eine Erleichterung, die so intensiv und köstlich war wie der Höhepunkt beim Liebesspiel, einen für seine Seele unendlich langen Moment, in dem er auskostete, alle Schuld beglichen zu haben, ehe er in die Wirklichkeit zurückfand, in der im nächsten Moment sein Leben verwirkt sein mochte.


  Doch Orin war zwischen ihn und den behelmten Mann gefallen und hatte dessen Füße umfasst, so dass dieser einen Moment lang nicht vorwärtsspringen und Telor angreifen konnte. Er konnte jedoch zurückspringen, und Telors Schlag erreichte ihn nicht. In der Zwischenzeit hatte der rothaarige Mann, den Telor zur Seite gestoßen hätte, um auf Orin einzuschlagen, sich erholt und sprang, um Hilfe schreiend, auf Telor zu. Der behelmte Mann schrie vor Wut und bewegte sich nach links, um Orins Körper herum, damit er Telor von hinten attackieren konnte, während der Rothaarige von vorn angriff. Misstrauisch, um beide Männer im Auge zu behalten, zog Telor sich zurück und wusste, dass er, wenri er nicht mit dem Rücken gegen die Wand kam, bald tot sein werde.


  Verzweifelt machte er schnell einen Schritt auf den Mann mit dem Helm zu und schlug heftig mit dem Bauernspieß aus, um ihn ein wenig zurückzutreiben. Während er seine Waffe schwang, blickte er nach links zu dem rothaarigen Angreifer. Er parierte den Angriff des Behelmten, hob den Bauernspieß in die Höhe, um das Schwert des Rothaarigen davon abzuhalten, ihm die Schulter zu spalten. Trotzdem wurde er getroffen. Er verspürte ein Brennen, hatte jedoch nicht den Atem, um aufschreien zu können. Dennoch stöhnte jemand, als er den Bauernspieß ein bisschen zu sich zog, damit er seitlich zuschlagen konnte.


  Er traf, wie er wähnte, wunderbarerweise den Rothaarigen an der Brust und stieß ihn fort. Telor konnte sich nicht erklären, wie das passiert war, stellte sein Glück jedoch nicht infrage und drehte sich um, um wieder den Angreifer mit dem Helm zu attackieren. Der Mann hatte zum Schlag ausgeholt, doch das Schwert in dessen Hand


  zitterte, und die andere Hand hatte er auf den Bauch gepresst. Es gelang dem Behelmten, wenngleich nur knapp, Telors Bauernspieß nach unten und zur Seite zu schlagen, aber er konnte ihn nicht weit genug von sich bringen, um Telor schutzlos zu machen. Der zog den Bauernspieß zurück, stieß zu und traf den Mann mit dem Helm unter dem Brustbein.


  Er wusste, der Hieb war nicht kraftvoll genug gewesen, um großen Schaden anrichten zu können. Er konnte nur hoffen, er habe ihn mit genügend großer Wucht geführt, um seinen Angreifer des Atems zu berauben. Er trat zur Seite und wusste, jeder Schritt brachte ihn weiter und weiter von der geringen Möglichkeit fort, in der Sicherheit zu sein, in der er gewesen wäre, hätte er mit dem Rücken zur Wand gestanden, doch ehe sein Fuß die Erde berührte, veranlasste ihn wildes Gebrüll zur Rechten, den Kopf in diese Richtung zu drehen. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf den winzigsten Soldaten, den er je gesehen hatte. Das Geschöpf schien förmlich durch die Luft zu fliegen und warf den behelmten Mann flach zu Boden.


  Im gleichen Moment wurde Telor von einem enormen Gewicht getroffen und stürzte rücklings um. Er verspürte einen scharfen Schmerz im Kopf und dann nichts mehr.


  Ungefähr zu der Zeit, als Sir Walter und Sir Harold ihren Angriff auf die Westpalisade begannen, verbeugte ihr Bote sich vor Lord William und erklärte die unglücklichen Umstände, die dazu geführt hatten, dass man die vorgesehene Stellung zu spät eingenommen hatte. Ehe er mit seinen Entschuldigungen fertig war, denen Lord William gleichgültig gelauscht hatte, hörte man ein Pferd in rasendem Galopp die Straße herunterpreschen. Lord William bedeutete dem Boten, sich zu entfernen, nahm den auf dem kleinen Tisch stehenden Weinbecher und hob ihn an die Lippen.


  Wiewohl er vorgab, nichts zu bemerken, war er sich bewusst, wie erschrocken der Blick des Boten gewesen war, als dieser den mit weißem Leinen bedeckten Tisch gesehen hatte, auf dem die Überreste eines üppigen, wenngleich kalten Essens standen. Es hatte William immer etwas verblüfft, dass beinahe jedermann Entsetzen bekundete, wenn er, bevor er in ein Gefecht zog, ebenso auf der Einhaltung feiner Sitten bestand, wie wenn er in einer seiner Burgen speiste. Zwar hatte er keineswegs die Absicht, bei der Rückeroberung von Marston eine eigene Rolle zu spielen, doch er fragte sich, warum er, selbst wenn das der Fall gewesen wäre, sich vor dem Kampf nicht noch eine schmackhafte Mahlzeit hätte gönnen sollen. Er hatte diese üblichen Gedanken kaum beendet, als ein zweiter Bote keuchend die Neuigkeit des verfrühten Angriffs vorbrachte und die Tatsache meldete, dass Lord Williams Mann einen eigenen unterstützenden Angriff vom Bauernhof her vornahm.


  Lord Williams Lippen wurden schmaler. „Bringt den Rammbock auf die Straße, Harry", sagte er zu dem Gerüsteten, der zu seiner Rechten stand. „Schick einen Boten zu Roger, der ihm ausrichtet, er solle den Aufgriff auf die Südpalisade so schnell wie möglich beginnen. Sag Guy, er solle meine Truppen zum Herrenhaus führen. Sie müssen nicht angreifen, es sei denn, die anderen Angriffe wurden bereits so heftig zurückgeschlagen, dass alle von Orins Leuten sich darauf konzentrieren können, den Rammbock zu zerstören. Falls immer noch gekämpft wird, soll Guy die Männer formieren - natürlich außerhalb der Reichweite der Bogenschützen - , aber nah genug, damit klar ist, dass man jeden Augenblick das Tor in Angriff nehmen wird." Er zuckte mit den Schultern. „Dadurch werden vielleicht genügend Männer von der westlichen und nördlichen Seite abgezogen, so dass diese Angriffe nichts weiter als eine Ablenkung bleiben werden."


  Er bedeutete seinem Hauptmann, sich zu entfernen, und wandte sich dem zu seiner Rechten stehenden Knappen zu, dessen Augen vor Eifer und Aufregung glänzten.


  „Sag jemandem, Stephen, er solle mein Pferd herbringen. Ich nehme an, ich muss fort und mir dieses Desaster aus der Nähe betrachten. Du reitest zum Fluss hinunter ..." Angesichts des Ausdrucks, der flüchtig auf dem Gesicht des jungen Mannes erschien, zuckten Lord Williams Lippen. „Du wirst auf keinen Fall in die Sache verwickelt, Stephen. Du kannst später zum Herrenhaus hochkommen und zusehen, wenn du möchtest, aber zuerst musst du zum Fluss reiten und nachsehen, ob die Männer, die dort Wache halten, auf ihren Posten und aufmerksam sind. Wir müssen gewarnt werden, falls auch nur ein Boot, auf dem sich Männer zur Verstärkung befinden, am Ufer anlegt. Schick Philip fort, damit er sich vergewissert, dass die Straße nach Creklade


  beobachtet wird, und Martin soll nach Lechlade reiten und die Männer dort alarmieren."


  „Du glaubst, es handelt sich um eine Falle, Herr?" fragte der Knappe stirnrunzelnd.


  Lord William lächelte. „Ich halte alles für eine Falle, mein lieber Stephen, und das ist der Grund, weshalb ich nie in eine tappe, anders als mein heiß geliebter Bruder Philip."


  „Du verdächtigst den Barden?" fragte Stephen und sah dabei besorgt aus. „Ich dachte ..."


  „Verlass dich nicht auf Unschuldsmienen, erst recht nicht, wenn diese Personen auch noch eine samtige Stimme haben", sagte Lord William kalt lachend. „Ich stimme dir jedoch insofern zu, als ich nicht glaube, dass Telor absichtlich an irgendeiner Intrige beteiligt ist. Ich habe Grund zu der Annahme, dass seine Liebe und Loyalität zu Eurion ehrlich ist, und Liebe ist die größte Schwäche, die ein Mann haben kann. Nein, der Grund, weswegen Telor mich aufgesucht hat, war, Eurion zu rächen und vielleicht etwas zu retten, das er schätzt. Aber wie ist ein fahrender Sänger zu vier Pferden, Rüstungen und Schwertern gekommen, und dazu noch Gold genug, um es ohne Knausern ausgeben zu können? Hat er sich Hilfe suchend an jemanden gewandt, und hat dieser Jemand ihn zu mir geschickt?"


  Der Knappe sah entsetzt aus. „Aber wir könnten von einem viel größeren Heer umzingelt werden, und ..."


  „Das ist der Grund, mein lieber Junge", erklärte Lord William milde, „warum ich dich gebeten habe, sicherzustellen, dass die Wachen beim Fluss und an der Straße aufmerksam sind, damit wir rechtzeitig gewarnt werden, falls eine Armee versucht, uns zu überfallen." Der junge Mann wandte sich zum Gehen, in einer Weise, als habe er es eilig, und Lord William rief ihm hinterher: „Stephen." Der Knappe blieb stehen. „Mein Pferd."


  Als das wunderschön aufgezäumte Pferd kam, saß Lord William jedoch nicht sofort auf, sondern schaute nachdenklich das Ross an, ein prächtiges Tier, obwohl es eher seiner Schnelligkeit und seines leichten Ganges und weniger seiner Kriegstauglichkeit wegen ausgesucht worden war. Das Befehlsgeschrei und die Geräusche der abmarschierenden Männer wurden leiser, doch Lord William regte sich nicht. Er empfand keine Notwendigkeit, auf dem Schauplatz der Kämpfe zu sein, zumindest so lange nicht, wie der Rammbock noch nicht in Gebrauch genommen werden konnte. Das jedoch wollte er sehen. Falls das Tor nach wenigen Stößen einbrach, war das der Beweis dafür, dass der Barde seinen Teil an der Sache erledigt hatte.


  


  Ein Weilchen später ritt Lord William nach Marston Ma-nor und bekam diesen Beweis geliefert. Der Rammbock traf auf das Tor, und sogleich hörte man ein Splittern. Durch den zweiten Stoß wurde das Tor vollends aufgebrochen, und die Männer, die den Rammbock bedient hatten, ergriffen ihre Schilde und Waffen und rannten los, um die Torflügel weiter aufzudrücken. Der Rest von Lord Williams Truppen drängte, aufmunternde Schreie ausstoßend, vorwärts, doch es strömte ihnen keine Schar von Verteidigern entgegen.


  Aus sicherer Entfernung schaute Lord William zu. Sein Blick wurde härter, und seine Lippen wurden schmaler. Zugegeben, Marston war keine Burg und hatte nicht die Verteidigungsanlage einer auf einer Motte stehenden und ummauerten Festung, aber dennoch war das Eindringen viel zu leicht. Einige wenige schlecht gezielte Pfeile waren auf die eindringenden Männer abgeschossen und einige Steine über die Mauer gehievt worden, doch diese vorgetäuschte Verteidigung war lächerlich.


  Wenn Orin nicht die Absicht zum Kämpfen hatte, warum bat er dann nicht um Gnade und ergab sich?


  Sollte dieses dumme Verhalten ihn, William, davon überzeugen, dass er etwas gewonnen hatte, und ihn zur Sorglosigkeit verleiten? Erwartete jemand, der von seinem Interesse an Sir Richards Bibliothek wusste, dass er zumindest einige Tage in dem schutzlosen Herrenhaus bleiben und dort gefasst werden würde? Falls dem so war, dann fühlte er sich sicher genug, da er nicht die Absicht hatte, länger zu verweilen, als man brauchte, um die Bücher und Schriftrollen auf Karren zu laden.


  Oder war es unklug, das Gelände des Herrenhauses überhaupt zu betreten?


  Natürlich wäre es sehr interessant herauszufinden, wer diese Falle gelegt hatte.


  Zweifellos würde der Barde ihm das erzählen, so oder so.


  Lord William dachte noch mit einiger Genugtuung über mehrere Möglichkeiten nach, wie er Telor zum Reden bringen könne, falls dieser nicht gewillt sein sollte, das zu


  tun, als Sir Harry zurückgeritten kam, so laut lachend, dass sein Pferd ob der unsicheren Zügelführung Sprünge machte. Sir Harry versuchte zwei Mal, etwas zu äußern, juchzte jedoch so ansteckend, dass Lord William zu lächeln begann.


  „Ein Sieg stimmt dich für gewöhnlich nicht so heiter", sagte Lord William. „Komm, lass mich an deiner Heiterkeit teilhaben. Ich mag nicht lachen, ehe ich weiß, ob man sich über mich oder jemand anderen lustig macht."


  „Noch weiß ich nicht, wer der Narr ist", erwiderte Harry und wischte sich die Augen aus. „Aber ich bin durch das Tor gegangen und habe damit gerechnet, von einer zehn Mal größeren Schar von Leuten überfallen zu werden, als sich angeblich hier befinden sollten. Ich dachte, die schwache Verteidigung diene dazu, uns in eine Falle zu locken."


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, und dann fragte Lord William: „War es keine?"


  Sir Harry lachte erneut. „Nein! Alle Männer da drinnen, abgesehen von unseren Leuten, die sich als Schausteller verkleidet haben, liegen irgendwo herum und kotzen. Falls du das arrangiert haben solltest, Mylord, dann wäre es mir lieber gewesen, du hättest mir das vorher erzählt, damit mir das Herz nicht bis zum Hals geklopft hätte."


  „Kotzen?" wiederholte Lord William und sah dabei sehr erstaunt aus. Dann furchte er die Stirn. „Sei kein Narr! Das ist nicht mein Werk gewesen, doch wäre es an dem, solltest du mich eher verfluchen, weil ich dir das sage, statt dich darüber zu beklagen, dass ich dir das nicht gesagt habe. Wäre es besser für dich gewesen, keinen Widerstand zu erwarten, und dann festzustellen, dass meine List nicht funktioniert hat und du auf einen heftigen Angriff nicht vorbereitet warst?"


  „Nein, Mylord", murmelte Hariy, weil er wusste, dass Lord William Recht hatte. Nun schämte er sich, das nicht früher erkannt zu haben.


  Lord William schaute jedoch an ihm vorbei auf Marston, und seine Stirn umwölkte sich noch mehr. „Sind viele Leute tot?" fragte er und riss die Augen auf, als Harry wieder in lautes Gelächter ausbrach.


  „Nur . . . nur . . . nur alle Anführer", antwortete er keuchend. „Es gab niemanden, der den Soldaten hätte befehlen können, mit dem Kämpfen aufzuhören."


  „Ich habe Soldaten gesehen, die sich ergaben, ohne dass sie den Befehl hatten, mit dem Kämpfen aufzuhören", erwiderte Lord William misstrauisch, doch wirkte er jetzt eher verblüfft denn verärgert.


  Sir Harry fasste sich etwas, wenngleich er immer noch grinste. „Die Leute in Marston hatten Angst, Mylord. Sie wussten nicht, dass ihnen Gefahr drohte, abgesehen von der durch die Bürger von Creklade. Sie glaubten, die Städter und der Landvogt seien gekommen, um auch sie zu hängen, so wie die, welche beim Angriff auf die Stadt gefangen genommen und aufgeknüpft worden waren. Als sie mich sahen, jedenfalls die, welche noch den Kopf heben konnten, weinten sie vor Freude, baten, einer wie der andere, um Gnade und flehten mich an, sie nicht den Bürgern von Creklade auszuliefern."


  Für Lord William war es nicht notwendig zu fragen, ob Sir Harry nach verborgenen Kämpfern hatte suchen lassen. Sir Harry hätte Marston Manor nie verlassen, bis er überzeugt war, dass dort alles sicher war. Der Mann mochte nicht sehr feinfühlig sein, verstand jedoch sein Handwerk. Wonach er sich jedoch erkundigte, war, ob Sir Harry den Barden gefunden habe. Daraufhin wurde Sir Harrys Grinsen noch breiter.


  „Ja, Mylord. Er war derjenige, der Orin getötet hat."


  „Wie?" wollte Lord William wissen. „Hat er ihn mit einer Lautensaite stranguliert?"


  „Oh, nein, Mylord. Er hat ihm mit einem Bauernspieß, dem ich mich nicht ausgesetzt sehen möchte, den Schädel eingeschlagen. Und er hat sich nicht einmal von hinten an ihn herangeschlichen. Orin hatte sein Schwert gezogen. Ich glaube jedenfalls, dass sich das so ereignet hat. Den Rest habe ich mir aus dem, was ich sah, zusammengereimt. Willst du dir selbst ein Bild von der Lage machen? Notwendig ist das nicht, falls du es vorziehst, nach Lechlade zurückzureiten. Ich habe den Befehl gegeben, Pferde vor einen Karren zu spannen, und der Minnesänger ist oben in der Bibliothek, wo er den Männern zeigt, welche Bücher und Schriftrollen so hingelegt werden sollen, dass so wenig Schaden wie möglich angerichtet wird. Sir Walter und Sir Harold sind jedoch ..."


  „Ja, ich komme", sagte Lord William und gab seinem Pferd die Sporen.


  In dem Moment, da Deri sich auf einen der Männer stürzte, die Telor angegriffen hatten, schrie er vor Wut, weil er sah, dass Telor verwundet war und der andere Mann zuschlagen würde, ehe sein Gegner ins Jenseits befördert werden konnte.


  Den Dolch hatte er gezogen und hielt ihn stichbereit in der Hand. Er konnte jedoch nicht sicher sein, dass er ein lebenswichtiges Organ treffen oder den Mann in der Rüstung auch nur ernsthaft verwunden würde. Daher war er nicht überrascht, als der Mann, den er zu Fall gebracht hatte, sich unter ihm heftig sträubte. Wild stach er auf die Kehle seines Opfers ein, verpasste jedoch den Hals und spürte die Klinge vom Helm des Mannes abgleiten. Wieder stach er zu und schrie vor Genugtuung auf, als die Klinge sich in den Körper des Mannes grub.


  Deri sprang auf die Füße und wirbelte zu Telor herum, nur um sofort vor Überraschung ein drittes Mal aufzuschreien.


  Telor war verschwunden, doch der rothaarige Mann, der ihn angegriffen hatte, lag -


  Gott helfe ihm! - mit Caiys auf seinem Rücken auf der Erde. Carys kreischte und krallte sich an die Schulter des Mannes. Das verwirrte Deri, doch er sprang über den Körper des Mannes, den er erledigt hatte, und stieß Carys' Opfer den Dolch in den Nacken.


  Erst in diesem Augenblick begriff er, dass Carys „Telor! Telor!" schrie und versuchte, den Toten fortzurollen. Deri hob sie hoch, erhielt einen Hieb auf den Kopf, der ihn die Engel im Himmel singen hören ließ, und schleuderte -sacht - Carys zur Seite, so dass er den Leichnam von Telor herunterziehen konnte. Wie eine wütende Katze fauchend, sprang Carys zu ihm zurück. Hastig riss Deri einen Arm hoch, um sich zu schützen, und brüllte: „Ich bin es, Carys. Deri!" Sie ließ nicht erkennen, ob sie ihn gehört hatte, doch er nahm das an, weil sie nicht auf ihn eindrosch. Sie warf sich neben ihrem Geliebten auf den Fußboden und fing an, Telor nach Wunden zu untersuchen.


  Diese Gelegenheit nutzte Deri, um ihr den Rücken zuzuwenden und den Hof im Auge zu behalten, falls sie angegriffen werden sollten, doch niemand schien sie beide zur Kenntnis zu nehmen. Auf der nördlichen und westlichen Palisade waren kämpfende Gruppen zu sehen, aber die Art, wie sie sich verteidigten, wirkte nicht sehr effektiv. Derweil Deri das Geschehen beobachtete, fielen mehrere Männer auf die Knie und begannen, sich zu erbrechen. Andere klammerten sich an jeden Halt, den sie finden konnten, um sich aufrecht zu halten. Deri schüttelte den Kopf und blickte über die Schulter.


  „ist Telor schwer verletzt?" fragte er.


  „Ich kann nicht mehr als nur einen kleinen Schnitt an einer Schulter finden", antwortete Garys. „Aber ..."


  Telor stöhnte und hob unsicher eine Hand an den Kopf. Carys seufzte vor Erleichterung, setzte sich auf die Hacken und sah zu, wie seine Lider sich flatternd öffneten. Im nächsten Moment wurde ihre freudige Miene jedoch besorgt. Sie sprang auf die Füße und trottete um Telor an Deris Seite.


  „Ich glaube, Telor hat sich den Kopf geschlagen, als er hinfiel", sagte sie hastig und in gedämpftem Ton. „Und einer dieser blöden Männer ist mit meinem Seil weggerannt. Ich muss es holen."


  „Dein Seil. . ."rief Deri aus, doch ehe er noch mehr sagen oder Carys packen konnte, war sie weggelaufen und kletterte auf das Dach des nächsten Schuppens. „Du Närrin!" schrie Deri. „Es wird gekämpft..."


  Offenen Mundes beobachtete Deri, wie Carys auf dem Dach des Schuppens entlanglief und zum nächsten sprang. Sie hielt, wie er merkte, auf den Stall zu, doch er hatte keine Möglichkeit, sie aufzuhalten. Telor stöhnte wieder, und Deri wandte sich ihm zu, immer noch über die Schulter auf die bunten Flecke blickend, die Carys'


  Vorankommen bekundeten. Das Tanzkleid nahm ihm etwas die Angst um Carys.


  Niemand konnte ein Tanzmädchen für einen der Krieger halten, und es war unwahrscheinlich, dass jemandem der Gedanke an eine Vergewaltigung kam, bis die Gefechte beendet waren.


  Telor versuchte, sich auf einen Ellbogen zu stützen, und Deri kniete sich neben ihn und half ihm, sich aufzusetzen. „Deri?" fragte er blinzelnd und dabei behutsam den Hinterkopf betastend. „Warst du das?"


  „Falls du mit dieser Frage meinst, ob ich dich niedergeschlagen habe, lautet die Antwort Nein", sagte Deri ehrlich, aber vorsichtig. „Das war der andere Mann, der dich angegriffen hatte."


  Plötzlich war Deri der Einfall gekommen, Carys sei nicht weggerannt, um nach ihrem Seil zu suchen, sondern geflohen, ehe Telor sie sah. Er war unschlüssig, ob er sie verraten solle, und wog noch die Möglichkeiten ab, als er merkte, dass Telor auf den Hof starrte und die Männer fallen sah - einige blieben ächzend liegen, andere versuchten, sich wieder an der Verteidigung Marstons zu beteiligen.


  „Sie müssen verdorbenes Essen zu sich genommen haben", murmelte er.


  „Alle? Am Tage eines Kampfes gegen Lord William?" fragte Deri in sachlichem Ton.


  Telor schaute ihn an und zuckte mit den Schultern. „Möchtest du Lord William dazu befragen?"


  Deri erschauerte. Nach einem Moment antwortete er: „Es ist sehr seltsam, hier stillzusitzen und dem Kampf zuzusehen. Meinst du, wir sollten noch irgendetwas unternehmen?" ; ,'


  ■ !


  „Ich glaube nicht, dass ich dazu imstande bin", räumte Telor ein. „Die Arme tun mir zu weh. Außerdem glaube ich nicht, dass Lord Williams Männer unserer Hilfe gegen diese Elenden bedürfen, und ich möchte sehen, welche Verwüstungen Orin in Sir Richards Bibliothek angerichtet hat. Hilf mir auf, Deri, und bewach die Halle, derweil ich dorthin gehe und mich umschaue.'*


  Telor stemmte den Bauernspieß auf die Erde und schaffte es, weil er sich mit der anderen Hand auf Deris breite Schulter stützte, auf die Füße zu kommen. Der Schnitt an seiner Schulter tat etwas weh, doch das Blut war bereits getrocknet, und das Dröhnen im Kopf ließ nach. Telor fühlte sich hinreichend sicher auf den Beinen, um allein zur Bibliothek zu eilen. Er überließ es Deri, die Fensterläden zu schließen und dann vor der Tür der Halle zu warten, damit er sie zumachen und versperren konnte, falls Orins-Männer meinten, in diesem Raum Zuflucht suchen zu müssen.


  Es waren nicht Orins Männer, sondern Sir Walters und Sir Harolds, vor denen Deri die Tür schloss. Sie hatten sich nur Minuten später, nachdem er und Telor in die Halle gekommen waren, Zugang über die Palisade zum Hof verschafft. Er hatte keine Ahnung, ob sie beabsichtigten, Beute zu machen, war jedoch sicher, dass sie den Wert der in Marston vorhandenen Bücher kannten. Gleichermaßen sicher war er, dass Telor versuchen würde, diese Bibliothek für Lord William zu retten, der Bücher um ihrer selbst willen liebte und nicht des Goldes wegen, das ihr Verkauf einbringen würde, und wenn er, Deri, es vermochte, dann würde er eine Konfrontation verhindern.


  In der Tat erweckte die verschlossene Halle mit den zugemachten Fensterläden den gleichen Verdacht bei Sir Walter und Sir Harold wie die schwache Verteidigung bei Lord William. Diese Halle hätte die doppelte oder dreifache Menge der Männer gefasst, als man bei sich hatte, und Sir Walter und Sir Harold sank das Herz, als sie an den Ruf dachten, den Lord William ob seiner Arglist hatte. Wenngleich keiner von ihnen einen Rückzug zu erwähnen wagte, ehe man irgendwie in Gefahr war, sammelten beide vorsichtshalber ihre Männer zur Verteidigung in der Nähe einer Leiter, die auf die Westpalisade führte, und sorgten so für einen Weg in die Sicherheit. Da waren sie immer noch gruppiert, als Sir Harry Lord Williams Männer durch das geborstene Tor führte.


  Deri hatte das Donnern des Rammbocks gehört, da er vor einem Fenster, das zum Hof hin lag und dessen Laden einen Spaltbreit geöffnet war, auf einem Schemel stand. Er rief Telor, der aus der Bibliothek kam, zu sich, und gemeinsam machte man die Tür auf und sah sich Angesicht zu Angesicht mit Sir Harry und einer Gruppe von Männern, die im Begriff gestanden hatten, die Tür aufzubrechen.


  „Ergebt euch!" schrie Sir Harry und hob das Schwert.


  Telor hob die rechte Hand mit der Innenseite nach vorn. „Ich bin Lord Williams Barde, und das ist mein Freund Deri." Mit dem Bauernspieß wies er auf die in der Nähe der Halle liegenden Körper. „Und da ist der Beweis dafür, dass ich kein Feind deines Herrn bin. Der Mann in der Rüstung ist Orin, der Elende, der meinen Meister Eurion ermordet hat. Die anderen Männer waren seine Hauptleute."


  „Und wer ist das hinter dir in der Halle?" fragte Sir Harry. Er hatte den Zwerg und den Barden wiedererkannt, da er sie schon früher gesehen hatte, doch der schwache Widerstand in Marston hatte ihn ebenso misstrauisch gemacht wie seinen Herrn.


  Telor trat zur Seite. Deri folgte ihm und machte Platz für Lord Williams Hauptmann.


  „Noch ein Toter", sagte er achselzuckend. „Das ist alles."


  Nachdem Sir Harry sich umgesehen und ein Dutzend Männer in die Halle geschickt hatte, die sie durchsuchen sollten, und noch eindringlicher Telors Warnung, rein gar nichts in der Bibliothek zu berühren, wiederholt hatte, schaute er sich die Leichen an. Die beiden Stichwunden betrachtete er kaum, doch zwischen Orins Schädel, der mit großer Wucht eingeschlagen worden war, und Telors Bauernspieß schaute er länger hin und her. Er äußerte nichts, beschloss jedoch, in Zukunft etwas vorsichtiger mit der Erlaubnis für den Barden zu sein, in seiner Gegenwart mit dem Bauernspieß herumzufuchteln. Dann glitt sein Blick über den Hof, wo seine Männer Orins' zu einem großen Haufen zusammenstießen, der leichter bewacht werden konnte.


  „Haben wir dir dafür zu danken?" fragte er und zeigte auf die kranken Männer.


  „Nein!" rief Telor bestürzt aus.


  Das war der Moment, in dem Sir Harry zu lachen begann. Daraufhin schauten Telor und Deri sich an und fragten sich erneut, ob das Erbrechen auf eine List Lord Williams zurückzuführen sei. Sir Harry schien das zu glauben, aber natürlich äußerte er diese Meinung nicht. Alles, was er zwischen Lachanfällen, die immer stärker wurden, zu Telor sagte, war, dass Lord William wünsche, Telor solle das Verladen der Bücher und Schriftrollen beaufsichtigen. Ein Wagen und Männer zum Tragen würden zur Halle geschickt. Telor solle darauf achten, dass kein Schaden angerichtet wurde. Bereitwillig stimmte er dem zu.


  24. KAPITEL


  Deri, der Carys' wegen von Minute zu Minute unruhiger geworden war, huschte davon, sobald Telor in die Bibliothek zurückgegangen war. Er hatte einige Schwierigkeiten, zum Stall zu gelangen, weil er drei Mal von Soldaten aufgehalten wurde, die ihn nicht kannten und ihn zu den Gefangenen schicken wollten. Zwei Mal wurde er von Männern aus der Gruppe, die auf dem Bauernhof gewesen waren, als ein zu Lord William gehörender Mann erkannt, und ein Mal wurde er nur freigelassen, weil er darauf hinwies, dass er sich, weil ihm nicht übel sei, bei den Angreifern nützlich machen müsse.


  Als er jedoch im Stall war, sah er Carys nicht, auch nicht auf den Dachbalken, die er ganz besonders sorgfältig betrachtete. Konnten einige Männer Carys gefasst und weggezerrt haben, um sich mit ihr in einem Schuppen zu vergnügen? Das konnte er kaum glauben, denn sie war so schnell und klug und wusste sich wohl zu verteidigen. Hilflos schaute er sich um und wusste nicht, wo er weitersuchen solle.


  Dann dachte er, sie sei vielleicht zur Halle zurückgegangen, da der Kampf vorbei war und sie wusste, dass sie sich nicht ewig verstecken konnte.


  Er hastete zurück und gelangte dieses Mal ungehindert über den Hof, nur um dann von den Wachen vor der Tür der Halle aufgehalten zu werden. „Ich bin der Diener des Barden", rief er aus. „Ist das Tanzmädchen hereingekommen?"


  Lautes Gelächter folgte der Frage. Das war ihm Antwort genug. Er wollte sich abwenden, nur um sogleich erneut von den Wachen als Reaktion auf den von Lord William gerufenen Befehl: „Ist das der Zwerg? Schickt ihn herein!" aufgehalten zu werden.


  Sir Walter und Sir Harold, die sich gegenseitig erfreut anlächelten, waren auf dem Weg aus der Halle, als Deri


  den Raum betrat. Er eilte an ihnen vorbei zur Estrade. Die Fensterläden waren geöffnet, und der Körper, der in der Nähe gelegen hatte, war samt den verunreinigten Binsen verschwunden. Lord William saß an einem Tisch und hatte zwei Bücher und eine Schriftrolle vor sich. So rasch wie möglich ging Deri zu dem Tisch und sagte: „Ich muss fort, Herr. .."


  Dröhnendes Gelächter hallte durch den Raum. „Nie war ein Mann weniger auf meine Gesellschaft erpicht!" rief Lord William aus. „Und ich habe dir dafür keinen Anlass gegeben, Deri."


  „Die Seiltänzerin", erwiderte Deri verzweifelt. „Sie ist hier, und ich befürchte, dass deine Männer ..."


  Lord William drehte den Kopf zur Seite und sagte in Französisch zu seinem Knappen:


  „Gib die Meldung weiter, dass die Schaustellerinnen sofort von jedem, der sie finden sollte, zu mir gebracht werden sollen." Dann nickte er Deri zu. „Ich habe veranlasst, dass man die Seiltänzerin sucht. Sie wird hergebracht werden. So geht das schneller, als wenn du sie suchen würdest."


  „Vielen Dank, Herr. Vielen Dank!" rief Deri aus.


  Lord William zeigte auf eine vor der Wand stehende Bank. „Setz dich da hin. Der Barde wird bald kommen."


  Ehe er noch den letzten Satz vollendet hatte, waren seine Augen schon wieder auf das vor ihm liegende Buch gerichtet, das er sehr vorsichtig berührte und von dem er, ehe er es zumachte, eine Seite, die zerknittert war, glatt strich. Deri zog sich auf die Bank hoch und setzte sich darauf, ausnahmsweise in Lord Williams Gegenwart nicht angespannt. In diesem Moment war die undefinierbar bedrohliche Ausstrahlung, die im Allgemeinen von diesem Mann ausging, nicht vorhanden. Lord Williarrl war durch das Buch gefesselt und seine Miene auf eine Weise weich, die ihn zu einem ganz gewöhnlichen Menschen machte. Deri empfand nicht länger den Drang, der jeden in dessen Gegenwart erfasste, jede von Lord Williams Bewegungen im Auge behalten zu müssen, und war daher imstande, nach Carys Ausschau zu halten.


  Voh der Stelle aus, wo er saß, konnte er schräg auf den Hof sehen und bemerkte, dass Sir Walter und Sir Harold, gefolgt von ihren Männern, abzogen. Derweil er wartete, schwand auch seine Besorgnis um Cärys mehr und mehr.


  Wäre Garys zum Spielzeug der Soldaten gemacht worden, hätte man sie aller Wahrscheinlichkeit nach längst gefunden. Hatte sie sich versteckt, war es sehr viel schwerer, sie aufzuspüren, falls man sie überhaupt fand. Deri schaute zu I.ord William zurück, doch dieser war damit beschäftigt, eine Schriftrolle aufzurollen und wieder zusammenzurol-leh. Dann legte er sie zur Seite und klappte behutsam das zweite Biicli auf.


  


  Die ganze Zeit waren Männer durch die Halle hinausgegangen, die Arme voller Schriftrollen, und mit leeren Händen zurückgekommen, doch bald hörte die Geschäftigkeit auf. Und schließlich erschien Telor, der fünf vergilbt aussehende Schriftrollen hielt. Lord William machte, kaum dass der Barde erschienen war, das Buch zu, das er untersucht hatte, und tätschelte es leicht, als sei es ein braver Hund.


  „Ich selbst werde diese Schriftrollen verladen, Herr", sagte Telor in Französisch und blieb beim Tisch stehen. „Sie sind sehr alt und mürbe geworden. Man sollte sie so schnell Wie möglich abschreiben."


  Lord William machte eine Geste, und daraufhin legte Telor die Schriftrollen auf den Tisch. Lord William entrollte sie nur ein bisschen, blickte auf die Schrift und dann zu Telor hoch. „Du hast gesagt, du könntest nicht lesen. Wieso weißt du dann, dass sie von besonderem Wert sind? Könnte es sich nicht um alte Abrechnungen dieses Haushaltes handeln?"


  Telor' lächelte. „Ich glaube nicht, dass Sir Richard je Pergament für Abrechnungen vergeudet hat. Ich glaube, dass er sie auf Kerbhölzern eingetragen hat. Aber anhand der Ausführung der Schrift kann ich beurteilen, dass diese Schriftrollen wertvoll sind, und außerdem sind auf zweien von ihnen Bilder."


  „Eine vernünftige Antwort", erwiderte Lord William. „Hast du auch eine gleichermaßen vernünftige Erklärung dafür, wie ein fahrender Sänger zu vier Pferden und den Kettenhemden von Soldaten gekommen ist?"


  In Anbetracht des jähen Themenwechsels sah Telor überrascht aus, doch das hatte Lord William natürlich beabsichtigt. Telor antwortete indes ohne Zögern und nur leicht unbehaglich: „Für mich ist meine Erklärung vernünftig. Ich hoffe, du wirst nichts Gesetzloses daran finden."


  „Gesetzloses?" wiederholte Lord William, der durch die unerwartete Antwort offensichtlich überrascht und ziemlich belustigt war. „Hast du die Pferde und die Waffen gestohlen? Von wem? Und wie?"


  „Ich habe das nicht als Diebstahl betrachtet", antwortete Telor. „Ich habe die Pferde und die Waffen und die Rüstungen Orins Männern abgenommen. Wir hatten bei der Straße einen Hinterhalt gelegt. Deri hat zwei Männer mit seiner Steinschleuder getroffen. Ich habe einen dritten Mann mit meinem Bauernspieß zu Fall gebracht, und Carys ..."


  „Die Seiltänzerin?" warf Lord William ein und grinste dabei auf sehr menschliche Weise.


  „Ja, die Seiltänzerin", bestätigte Telor. „Sie erwischte den vierten Mann, weil sie ihr Seil über die Straße gespannt hatte. Verzeih mir die Frage, Herr, aber wieso wusstest du über die Pferde und die Seiltänzerin Bescheid?"


  „Mein lieber Telor", sagte Lord William lachend, „ich fange zu denken an, dass du so ahnungslos bist wie die Miene, die du machst. Hast du gedacht, ich würde es nicht herausfinden, wie und wann du in die Stadt gekommen bist, wo und bei wem du Quartier genommen hast, und auch alles andere, was wissenswert war?"


  „Nein, Herr", antwortete Telor. „Ich bin nicht so einfältig. Wirklich, ich habe der Sache keine Bedeutung zugemessen, weil ich mir nicht vorstellen konnte, ich sei so wichtig, dass du dich mit mir befasst. Aber das ist mir gleich. Ich hoffe, viel zu klug zu sein, um dich zu belügen. Ich mag das eine oder andere verschweigen, falls du mir keine gezielten Fragen stellst, würde dir indes auf jede Frage, die du an mich richtest, eine ehrliche Antwort geben."


  „Dann beantworte mir folgende Frage. Hast du in der Zeit, nachdem du aus Marston entkommen warst und dich in Lechlade einfandest, mit jemandem, mit irgendjemandem über deinen Drang, deinen Meister zu rächen, geredet?"


  Telor furchte sichtlich verdutzt die Stirn, antwortete jedoch sogleich: „Ja, mit Carys und Deri und dir, Herr. Ich schwöre, dass ich zu niemandem sonst ein Wort darüber verloren habe." Plötzlich lächelte er verlegen. „Und ich habe auch nur ein oder zwei Mal mit Caiys und Deri über dieses Bedürfnis geredet, Herr, weil sie mich für verrückt hielten."


  „Also gut. Ich . . ." Lord William schaute auf, weil am Eingang der Halle Lärm entstanden war, doch es war sein Knappe, der Carys und Ann vor sich herscheuchte.


  Telor hatte eine schöne Stimme. Sie war dazu ausgebildet worden, den Lärm vieler essender, trinkender und redender Menschen in einer Halle zu übertönen. Sie übertönte mühelos Stephens: „Hier sind die Schaustellerinnen, Herr." Sie übertönte Lord Williams: „Komm her, Seiltänzerin;" Sie übertönte Deris undeutlichen Schrei, in dem sich Entsetzen und die Erkenntnis mischten, dass eine Traumvision Wirklichkeit geworden war, wenngleich auch nur en miniatüre,


  „Carys!" brüllte Telor. „Was machst du hier? Ich glaubte zU träumen, als ich deine Stimme hörte."


  „Ich kam . . ." fing sie an, und dann richtete ihr Blick sich auf Lord William, der sich im Sessel zurückgelehnt hatte und still lachte.


  „Denk dran", sagte er und amüsierte sich offensichtlich köstlich.


  Carys feuchtete sich die Lippen an und strich über das Seil, das von ihrer rechten Schulter über die linke Hüfte hing. Sie holte Luft, wurde jedoch durch Deri am Sprechen gehindert, der durch den dringenden Wunsch bewogen, sich dessen, was er sah, aber nicht glauben konnte, zu vergewissern, von der Bank aufgesprungen war.


  „Ann?" fragte er. „Bist du Ann?"


  '„Ja, Deri", sagte sie und nickte ermutigend. „Natürlich bin ich Ann. Wer sollte ich sonst sein?"


  >Er wandte sich Carys zu und brüllte in einem Ton, der kaum weniger kräftiger war als Telors: „Carys! Hast du Ann in diese Sache gezerrt, nur um mich verrückt zu machen?"


  „Das habe ich nicht getan, um dich verrückt zu machen", antwortete Carys indigniert. „Ich wollte Telor helfen, und Ann wollte dir helfen, und deshalb sind wir beide hergekommen."


  „Und was glaubst du, damit erreicht zu haben?" brüllte Telor.


  Wenngleich sie nicht antwortete, blickte sie flüchtig zu der Stelle des Fußbodens, auf dem ein toter Mann gelegen hatte, und plötzlich erinnerte sich Telor, dass Deri nicht mehr als einen von seinen Angreifern hätte niederschlagen können. Durch die Erkenntnis, dass Carys ihm wieder einmal das Leben gerettet hatte, wurde er zum Schweigen gebracht.


  Ann hatte das komischste Lächeln auf den Lippen, als sie Sagte; „Wir haben uns nicht so schlecht gehalten."


  „Tochter des Speisewirts!" rief Deri und begriff, innerlich schrecklich erschüttert, dass, was seine Genugtuung betraf, wenn er große Menschen zu Fall bringen konnte, er nun das weibliche Gegenstück dazu vor sich hatte. „Was hast du den Leuten ins Essen getan?"


  „Ich habe die Leute nicht vergiftet", sagte Ann und drängte sich an Carys. „Niemand musste sterben. Das war nur ein Brechmittel."


  Und fast gleichzeitig bemerkte Carys: „Ich begreife nicht, warum du jetzt wütend bist, so wenig oder so viel wie wir erreicht haben mögen. Wir sind hier, unverletzt, und ich habe sogar Teithiwr, Doralys und Trittfest gefunden." Plötzlich drehte sie sich zu Lord William hin und knickste tief. „Bitte, Herr, das sind Telors Pferde. Ich meine, eines der Tiere ist ein Maultier, und eins ein Pony. Bitte, Telor und ich und Deri haben das getan, was wir versprochen hatten", flüsterte sie. „Kann Telor seine Reittiere wiederhaben?"


  „Verlangst du gar sieben Pferde?" fragte Lord William in etwas gepresstem Ton.


  Selbst Carys mit ihrer schrecklichen Angst vor hohen Herren konnte sehen, dass er belustigt, nicht verärgert war, und daher antwortete sie weniger furchtsam: „Ich wollte nicht alle Reittiere behalten, Herr. Aber unsere sind . . . unsere Ffeunde. Und wenn ich das graue Pferd behalten kann..."


  „Ist das alles, worum du bittest?" fragte Lord William. „Ein altes, graues Pferd?


  Stimmt es, dass die Männer, die du für mich hier eingeschleust hast, nicht viel zu tun hatten, dank unserer kleinen Giftmischerin hier?" Mit einem Nicken wies er auf Ann.


  „Aber bedeutendere Männer haben weniger als du getan und mehr verlangt."


  Carys, die durch den starren Blick der dunklen, auf sie gerichteten Augen jetzt nicht mehr verstört war, sich aber auch nicht wohl fühlte, schüttelte verlegen den Kopf.


  Doch Telor sagte, dieses Mal in Englisch, wenngleich er normalerweise mit Lord William in dessen Sprache redete: „Ich möchte eine Gunst erbitten, Herr."


  Lord William sah ihn an. „Ja?"


  „Ich möchte Carys in einer Kirche heiraten, bin jedoch sehr weit von meiner Pfarrgemeinde in Bristol entfernt. Könntest du dafür sorgen, dass ein Priester uns traut, Herr, und dass er mir ein Schriftstück gibt, damit meine Ehe im Kirchenbuch meiner Gemeinde in Bristol verzeichnet wird? Ich habe seit vielen Jahren nicht daheim gelebt, doch nun, da ich mir eine Frau nehme, muss ich in die Zukunft sehen."


  „Bristol?" wiederholte Lord William. „Die Festung meines Vaters?"


  In diesem Licht sah Telor seine Heimatstadt nicht, doch er nickte nur.


  „Leben auch deine Angehörigen dort?"


  


  „Ja, Herr. Jacob der Holzschnitzer ist mein Vater, und mein Bruder, der auch Jacob heißt, führt jetzt den Laden."


  „Ich kenne die beiden", sagte Lord William wieder in Französisch. „Sie sind gute Handwerker, sehr gute sogar. Also gut, morgen zur Prim findest du dich in meiner Unterkunft in Lechlade ein. Mein Kaplan wird dich in der dortigen Kirche trauen und dir das Schriftstück geben, das du haben willst, und auch einen Brief von mir, damit alles in Ordnung ist."


  „Vielen Dank, Herr." Telor verbeugte sich.


  Lord William lächelte breit. Ausnahmsweise war ein Unternehmen, das leicht gewirkt hatte, sogar noch leichter als erwartet gewesen und obendrein über alle Erwartungen hinaus profitabel. Zum Preis weniger Schnittverletzungen und Prellungen, die seine Soldaten abbekommen hatten, hatte er zwei Ritter und eine Stadt für das Anliegen seines Vaters gewonnen und den Vorstoß des Königs nach Norden und Westen aufgehalten, selbst wenn Faringdon sich ergeben sollte. Es gab jedoch einen weiteren Anlass zum Grinsen.


  „Kümmere dich um deine Liebste", sagte Lord William zu Telor und wies mit dem Zeigefinger auf Carys. „Wenn ich ihr Gesicht sehe, würde ich sagen, dass du erst mit ihr hättest reden sollen, bevor du mir von deinen Eheplänen erzähltest." Er lachte, als Telor den Kopf umdrehte, und fuhr fort: „Du kannst gehen. Ich habe nicht mehr die Zeit, eurem Zank zuzuhören. Ich muss mich um die Absicherung von Marston kümmern. Ich werde morgen mit dir reden."


  Er winkte seinen Knappen zu sich. „Sag den Wachen, Stephen, dass diese Gruppe abziehen kann, wann immer sie das tun will, und dass sie mit sich nehmen darf, was immer sie mitnehmen will."


  Dann wiederholte er diese Anordnung in Englisch, da er sah, dass Telor voll und ganz mit Carys beschäftigt war und den letzten Satz nicht vernommen hatte, so dass dann Deri derjenige war, der sich verbeugte und bedankte. Telor regte sich erst, als Deri ihn in die Rippen stieß. Er hatte die Arme um Carys geschlungen und raunte ihr eindringlich etwas zu. Lord William wünschte sich, die Worte hören zu können, denn Carys schüttelte starrsinnig den Kopf, und ihr Gesicht war so weiß wie die Haut eines Menschen, der lange im Kerker gesessen hatte. Die Sache war, wie er dachte, genau so, wie er sich das vorgestellt hatte - so gut wie ein Theaterstück. Aber er hatte nicht mehr die Zeit, sich weiterhin zu amüsieren. Er war hier, um zu regeln, was mit Marston und den Gefangenen geschehen musste, aber nicht, um sich zu vergnügen.


  Nichtsdestoweniger hatte er sich amüsiert, und Telor . . . Lord William betrachtete den Rücken des sich mit seiner Braut entfernenden Barden.


  Sacht strich er über das Buch, das unter seiner Hand lag, und fand, dass Menschen nicht wie Bücher waren. Büchern konnte man trauen, Menschen nicht. Indes konnte man einigen Menschen mehr vertrauen als anderen. Er hatte die liebevolle Sorgfalt bemerkt, mit der Telor die Bücher und Pergamente behandelt hatte, und Telor war ein großer Künstler, aber leichter zugänglich, als der in Wales geborene Eurion das gewesen war. Warum sollte er nicht für das Vergnügen sorgen, dem Barden zu lauschen, wann immer ihm der Sinn danach stand, statt sich auf den Zufall zu verlassen, dass dieser mit seiner Truppe zurückkehrte? Nicht weit von der Burg in Shrewsbuiy gab es ein gutes, aus Stein errichtetes Haus, in dem die vier Fahrensleute in den Wintermonaten wohnen konnten. Die darin lebende Frau konnte woanders hinziehen. Davon musste der Barde indes nichts erfahren. Deri und seine Ann würden es warm und friedlich haben und konnten sich neue Beleidigungen ausdenken, die sie normal gewachsenen Leuten an den Kopf werfen konnten; die Seiltänzerin würde einen Hof haben, in dem sie ihr Seil unbehelligt spannen und sich neue Wunder ausdenken konnte, und Telor - Telor mit der süßen Stimme


  und den flinken Fingern und der noch flinkeren Auffassungsgabe - , dieser Telor konnte zur Burg hochkommen und sich die in Büchern und auf Pergamenten verzeichneten Geschichten anhören - oder, wenn er das wollte, sie auch zu lesen erlernen - und dann neue Schönheit aus alter erschaffen.


  Draußen vor der Halle schaute Telor sich um, ohne etwas wahrzunehmen. Carys'


  Reaktion hatte ihn verblüfft und eingeschüchtert: Er wusste, dass er die Möglichkeit einer Ehe mit Carys schon früher erwähnt hatte, konnte sich jedoch nicht mehr genau erinnern, wie ihre Erwiderung gelautet hatte. Ängstlich schaute er sie an. Sie hatte nicht versucht, sich seinem Arm zu entziehen, starrte jedoch noch immer weißen Gesichts nach vorn und hatte, seit er Lord William gebeten hatte, ihm zu helfen, sie heiraten zu dürfen, kein einziges Wort geäußert. Er konnte sich nicht vorstellen, was nicht in Ordnung sei, und wagte nicht, etwas zu sagen, damit er nicht genau das äußerte, was sie noch mehr aufregte. Er musste einen Ort finden, wo er mit ihr allein sein und sie zu ihrem Einverständnis betören oder zumindest herausfinden konnte, was sie belastete.


  Sein Blick fiel auf den Stall, der ihm leer und ruhig vorkam. Zweifellos war der Stall schon gründlich durchsucht worden und enthielt aller Wahrscheinlichkeit nichts mehr, das sowohl wertvoll als auch klein genug gewesen wäre, um in den Beutel eines Soldaten zu passen. Telor schaute zu Deri und Ann zurück, die ihm und Carys folgten.


  „Deri, würdest du mit Ann ..." Telor hielt inne, weil er sich keine praktische Beschäftigung für Deri und Ann ausdenken konnte, doch der Freund nickte nur.


  Dessen Miene war ausdruckslos, und Telor empfand einen Gewissensbiss, doch Carys kam ihm zuvor.


  Sie blinzelte beim Wechsel des Lichtes, als man den Stall betrat, und blieb stehen.


  „Die Pferde sind nicht hier", sagte sie, ohne Telor anzusehen. „Sie sind draußen im Pferch und ganz nass geworden."


  Sie blickte nach links, und Telor erinnerte sich, dass sie sich schon zwei Mal zuvor von ihrer Angst oder ihrem Schock erholt hatte, nkchdem sie etwas zu tun gehabt hatte. „Dann lass uns die Pferde holen", schlug er vor, „sie trocken reiben und dann unsere Sättel suchen gehen."


  Carys löste seinen Arm von sich und drehte sich um, als Wolle sie ins Freie gehen, hielt dann jedoch inne und richtete die tränennassen Augen auf Telor. „Ich möchte bei dir bleiben", wisperte sie, „kann jedoch nicht leben, falls du mich meines Könnens beraubst."


  „Deines Könnens berauben?" fragte Telor. „Wovon redest du?"


  „Falls wir heiraten..."


  „Glaubst du, dass du schneller schwanger wirst, nur weil ein Priester gesagt hat, wir seien jetzt Mann und Frau, als wenn wir einfach nur so miteinander schlafen? Das ist Unsinn, Carys."


  Ihre Augen wurden größer. „Oh, ich hatte nicht däran gedacht, schwanger zu werden."


  Telor hielt den Atem an. Würde sie sich jetzt weigern, sich ihm hinzugeben? Uild was war, falls sie schon schwanger war? Würde sie das Kind hassen, weil es sie davon abhielt, auf ihrem Seil zu tanzen? Telor atmete aus, als sie den Kopf schüttelte.


  „Nein, das ist nicht von Bedeutung. Ich kann fast bis zum Ende der Schwangerschaft arbeiten und selbst dann noch auf einem niedrig gespannten Seil üben." Die Tränen rannen Caiys über die Wangen. „Ich möchte ein Kind von dir haben, Telor. Aber immer an einem Ort bleiben zu müssen und Teil einer Familie zu sein, die vor Schamgefühl sterben würde, falls bekannt wird, dass ich eine Schaustellerin war ..."


  Sie begann zu schluchzen. „Ich kann das nicht! Ich kann das nicht!"


  „Carys!" platzte Telor wütend heraus. „Was hat dir diesen Gedanken in den Kopf gesetzt?"


  Er wusste jedoch, was ihr diesen Gedanken in den Kopf gesetzt hatte. Auch er hatte ihn im Sinn gehabt, und das war für ihn eine schwere und unerfreuliche Last gewesen. Für ihn hatte das Verheiratetsein stets bedeutet, die Straße verlassen und sich in einem Haus niederlassen zu müssen, wo Kinder aufgezogen werden konnten.


  Diese Ansicht musste sich in seinem Tonfall widergespiegelt haben oder in der Art, wie er das, was er über die Ehe gesagt hatte, ausgedrückt hatte. Und plötzlich war er voller Freude, weil er das Gefühl hatte, der erste Mann auf Erden zu sein, der gleichzeitig das Wunder der Freiheit und das Glück genoss, eine loyale Frau zu haben.


  * „Nein, in der Tat, Liebling", fuhr er fort. „Wir werden nicht nur weiterhin unterwegs, sondern auch eine richtige Truppe sein, denn ich werde genau das tun, was Deri mir dringend geraten hat. Ich werde mir ein Narrenkleid anziehen Und mein Gesicht weißen und für dich und Deri spielen, und wir alle werden reich."


  „Aber deine Angehörigen in Bristol ..." wandte Carys ein. „Sie werden es nicht gern sehen, dass du dir ein mittelloses Tanzmädchen zur Frau nehmen willst."


  „Nein, das werden sie nicht", antwortete Telor ehrlich. „Sie haben es auch nicht gern gesehen, dass ich mit Eu-rion zusammen durch die Lande zog, doch sie sind gute Menschen, Carys. Sie haben mich nicht verstoßen. Und falls uns ein großes Unglück zustoßen sollte, würden sie unsere Kinder nicht verhungern lassen. Das war alles, was ich gemeint habe, als ich sägte, dass ich in die Zukunft blicken muss, dass meine Angehörigen dich kennen und auch wissen müssen, dass wir beide ordentlich und wirklich verheiratet sind und unsere Kinder ehelich geboren werden."


  „Oh, Telor", äußerte Carys seufzend, und ihre Augen strahlten so sehr, dass sie zwei kleine Sonnen hätten sein können. „Ich . . . ich kann so viel Freude nicht ertragen.


  Ich platze gleich! Ich ..."


  „Carys! " brüllte Deri vom Eingang des Stalles her. „Du kleine Teufelin! Man hätte dich auspeitschen sollen. Telor, wir sind in Schwierigkeiten, in sehr großen Schwierigkeiten."


  „Lord William?" fragte Telor und blickte an Deri vorbei, um zu sehen, ob bewaffnete Männer sich näherten. „Aber was . .


  „Nicht Lord William!" brummte Deri. „Der Wirt! Anns Vater. Er wird uns das Fell abziehen, oder zumindest mir, weil Ann entführt wurde."


  „Nein!" rief sie aus und huschte an Deri vorbei in den Stall. „Mein Vater kann mich nicht zwingen zu sagen, ich sei nicht willens gewesen. Er muss dich überhaupt nie mehr sehen."


  Deri warf ihr einen verärgerten Blick zu. „Du meinst, wir sollen dich wie Abfall auf die Straße werfen und dich deinem Schicksal überlassen? Vielleicht sollten wir das tun!"'


  „Du meinst, dein Vater weiß nicht, dass du mit Carys fortgezogen bist?" fragte Telor.


  „Ich dachte, ihr seid heute Morgen aus Lechlade gekommen."


  „Das war auch das, was ich dachte", sagte Deri. „Ich habe Ann gefragt, welchen Blödsinn sie ihrem Vater erzählt hat, damit er sie mit Carys fortziehen ließ, und dieses . .. dieses .. . dieses ..."


  „Mutige und kluge Mädchen", warf Carys keck ein.


  Deri lief hochrot an.


  Verlegen schaute Ann ihn an, rückte jedoch nicht von ihm ab. „Ich wollte nur mit dir reden", sagte sie flehend. „Papa hätte mich nicht..."


  „Reden?" wiederholte Deri fassungslos. „Reden? Du hast dich heimlich aus dem Haus gestohlen und das Speisehaus mitten in der Nacht verlassen, nur um mit mir zu reden?"


  Telor fuhr sich über das Gesicht. Die Sache war ernst, denn eine Truppe von Fahrensleuten konnte dafür gehängt werden, wenn man sie beschuldigte, ein anständiges Mädchen entführt zu haben. Trotzdem war seine stärkste Reaktion der Wunsch zu lachen. Er hatte nicht gemerkt, wer das winzige Mädchen war, bis er Deri es die „Tochter des Speisewirts" nennen gehört hatte, und in diesem Moment war er ganz darauf konzentriert gewesen, was Carys getan hatte. Jetzt erinnerte er sich, dass Lord William gesagt hatte, die „Truppe der Schausteller" habe aus seinen Männern bestanden, und er begriff, dass Carys das zwergenhafte Mädchen mitgebracht hatte, damit diese Truppe echter wirkte. Und Ann war gekommen -


  Deri, aber nicht Carys zuliebe. Es war mutig und klug und auch sehr hübsch.


  „Du solltest dich geehrt fühlen, Deri", sagte er scharf. „Aber warum, Ann? Nein, meine Liebe, ich meinte nicht, warum du den Wunsch hattest. . . äh . . . mit Deri zu reden. Das verstehe ich sehr gut. Ich meinte, warum hast du auf Carys gehört, als sie dich bat, etwas so Gefährliches zu tun? Du hättest zu Schaden kommen können.


  Und du musst gewusst haben, dass dein Vater ärgerlich sein wird."


  „Es war mir gleich, ob ich zu Schaden komme", erwiderte Ann. „Wäre ich getötet worden, wäre das eine Gnade gewesen. Argerlich? Ja, mein Vater wird ärgerlich sein, aber noch ärgerlicher über meine Rückkehr als über mein Verschwinden."


  „Oh, Ann! Das kannst du nicht meinen", sagte Telor sanft. „Ich habe die Art gesehen, wie er dir zu Hilfe gekommen ist, als du aufgeschrien hast. Er liebt dich."


  Ann schluchzte und ließ den Kopf hängen. „Ja, ich nehme an, das stimmt, aber ich bin auch eine Last für ihn. Er will den Verlobten meiner Schwester im Speisehaus beschäftigen, doch für drei Leute gibt es nicht genügend Arbeit, und . . . und er will mich auch nicht überflüssig machen. Und Neds Angehörige werden grün im Gesicht, sobald sie mich auch nur sehen, und verlangen eine größere Mitgift, die für irgendwelche Monstren, die Bessy vielleicht zur Welt bringt, zurückgelegt werden soll."


  Deri hatte sich abgewandt und die Schultern hochgezogen, als mache er sich auf Prügel gefasst. Carys begann zu weinen und rannte zu Ann und nahm sie in die Arme.


  „Kann sie nicht bei uns bleiben?" bat sie. „Sie ist so flink und so klug. Sie hat an einem Tag gelernt, mich zu imitieren, und die Zuschauer zum Lachen gebracht. Ich habe fast meinen ganzen Anteil dessen, was wir den Soldaten abgenommen haben und was ich durch das Seiltanzen beim Speisehaus eingenommen habe. Ich werde das alles Anns Vater geben, und falls das nicht genug ist, frage ich dich, ob du mir mehr leihen kannst. Du kannst meinen Anteil haben, bis ich alles bezahlt habe ..."


  „Carys!" unterbrach Telor scharf. „Das ist keine Frage des Geldes. Vielmehr geht es darum, ob Anns Vater willens ist,. seine Tochter gehen zu lassen." Er unterdrückte einen Seufzer und erinnerte sich an den Rat, den Eurion dem Speisewirt in Bezug auf Fahrensleute gegeben hatte. Der Mann hatte Eurion geglaubt, und nun zahlten sich die Ermahnungen negativ aus. Noch schlimmer war, dass sie ein Körnchen Wahrheit enthielten, selbst wenn Ann nicht von ihren Gefährten missbraucht wurde. „Es hängt noch mehr davon ab, ob Ann diese Art Leben ertragen kann", fuhr Telor langsam fort.


  „Das kann ich!" rief sie aus. „Das kann ich. Gestern Nacht habe ich, weil ich wusste, dass ich willkommen war und gebraucht wurde, auf der Erde bei Carys besser geschlafen als seit Ewigkeiten in meinem Bett, weil es mich früher stets quälte, dass ich für meine Eltern nur eine Belastung bin."


  Deri wandte sich Ann zu, und auf seinen Wangen glänzten Tränenspuren. „Du kannst auch meinen Anteil haben",


  sagte er spröde, ging zu Ann und legte ihr den Arm um die Schultern. „Ich werde sie nach Creklade mitnehmen, so dass sie außer Reichweite ihres Vaters ist, und dort auf dich und Carys warten."


  „Warte", sagte Telor, weil er sich plötzlich erinnert hatte, dass sie das Wohlwollen eines Mannes von großem Einfluss und großer Macht genossen. „Es ist besser, wenn ich das Risiko eingehe, Lord William um einen weiteren Gefallen zu bitten. Falls er mit Anns Vater redet und ihm sagt, dass wir gute Leute sind, die nett zu Ann sein werden ..."


  „Sag ihm, dass ich sie zur Frau nehmen werde", schlug Deri vor und verstärkte den Druck um ihre Schultern, als Telor auf der Suche nach Lord William den Stall verließ.


  Dann lächelte er, als Ann ihn mit verehrungsvollem Blick anschaute.


  Man wartete auf Telors Rückkehr, doch die Anspannung wurde einige Minuten später abgeschwächt, als ein Mann, den man nicht kannte, mit Telors Instrumenten erschien, die in dem durch einen Vorhang abgetrennten Raum am Ende der Halle gefunden worden waren. Das Vorhandensein der Instrumente entzückte Deri und Carys und veranlasste sie, zum Stalleingang zu rennen und nach Telor Ausschau zu halten.


  Sie sah ihn kommen, und plötzlich war es ihr gleich, welche Neuigkeit er mitbrachte.


  Irgendwie würde man eine Möglichkeit finden, wie man Ann helfen konnte. Wirklich von Bedeutung war nur, dass Telor zurückkehrte und immer ein Teil ihres Lebens sein würde. Caiys warf sich ihm in die Arme, bog sfeinen Kopf zu sich herunter und gab ihm einen wilden, hungrigen Kuss. Er drückte sie an sich, erwiderte ungestüm ihren Kuss und erkannte, dass alle die Stunden, Tage und Jahre, die sie beide miteinander verbringen würden, ihm kurz erscheinen würden und dass jede Minute, die sie getrennt sein würden, ihm sehr, sehr lange vorkommen würde.


  Schließlich löste er sich von Carys und grinste triumphierend. „Lord William wird es tun!" rief er aus. „Er lachte und lachte und sagte, es würde eine Doppelhochzeit geben, und er würde persönlich die Bräute zum Altar führen. Und er hat uns für die Winter ein Haus in Shrewsbury angeboten. Wir werden die schönste Zeit des Jahres auf der Straße verbringen und für die schlechte Jahreszeit einen warmen, sicheren Zufluchtsort haben. Und einen Platz, wo wir unsere Kinder aufziehen können und wo keine Angehörigen sind, die uns finster ansehen werden."


  „Wir sind eine Truppe!" Carys wirbelte und wirbelte im Kreis herum und schlug dann um Den, Telor und Ann Räder und machte Handstandüberschläge. Schließlich hielt sie inne und schaute erst Deri und Ann an, die sich anlächelten, dann mit vor Liebe glühendem Gesicht Telor und flüsterte: „Oh, Liebe Frau, sei bedankt."


  - ENDE -
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